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Manche hiftorifche Gegenftände von geringe: 
rer Ausdehnung, aber darum nicht von gleich 
geringem Intereſſe lafien eine Behandlung 
durch Aufjäße zu, welche man nicht unpaf: 
fend den Idyllien Cim antifen Sinne des 
Wortes) analog nennen könnte, Hier wie 
dort koͤnnen uns Feine Bilder gegeben wer: 
den, welche durch Neuheit des Gegenftandes, 
fo wie durch die Art der Darftellung ven 
Mangel an Ausvehnung und Größe mehr 
oder minder erfeßen. Ich habe es verfudht, 
in diefen Blättern eine Sammlung folder 
Fleiner Gemälde anzulegen. Dabei habe ic) 


darauf gedacht, folche Gegenftände zu wäh 
len, welche jedem gebildeten Leſer einiges 
Intereſſe abgewinnen koͤnnen, und zugleid) 
durchSammlung und Verarbeitung des Stof: 
fes Excurſe uͤber einzelne noch nicht beſonders 
bearbeitete Punkte aus dem Gebiete des grie— 
chiſchen und roͤmiſchen Alterthumes zu liefern. 
Einige der hier mitgetheilten Aufſaͤtze ſind 
ſchon einmal gedruckt: naͤmlich die beiden uͤber 
griechiſche Volkslieder und Spruͤchwoͤrter in 
fruͤhern Jahrgaͤngen des Morgenblattes; dann 
die beiden letzten, und zwar der eine in einem 
Programme des Lyceums zu Raſtatt, ver ans 
dere über das Sittliche der griechifchen Volks— 
religion, ald eine öffentliche Vorlefung, wie 

fie nad) einer hier beftehenden Sitte ein jeder | 
neu auftretende Lehrer an der hiefigen Uni: 
verfität zu halten pflegt. Aus Verſehen ift 
auf dem Zitel dieſes legten Aufſatzes bei 
einigen Exemplaren ver Beifaß "Eine Rede 
ftatt: « Eine Borlefung « ftehen geblieben, 


Die beiden zuleßt genannten Auffäße wurden 
nur in einem Fleinen Kreife befannt; dieß 
mag ihre Aufnahme in diefe Sammlung redht: 
fertigen. 

Diefe Blätter machen durchaus Feine An- 
fprüche : follten fie jevody Leſern von Ge: 
ſchmack und Einficht nicht mißfallen, fo wird 
der Berfafler fich) freuen, Stunden der Muße, 
welche ihm fein Lehramt und ernftere Studien 
übrig ließen, auf dieſe Weife angewendet zu 
haben, und er wird ſich dadurch beftimmen 
lafien, damit fortzufahren. 
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E⸗ mag vielleicht manchem Leſer befremdend 
vorkommen, dieſen Gegenſtand einer beſondern 
Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen, und mancher, der 
gewaͤhltere Geſellſchaft zu ſuchen pflegt, als 
die iſt, welche der Zufall in ſolchen Haͤuſern 
zuſammen fuͤhrt, mag es uns vielleicht gar ver⸗ 
atgen, daß wir ihn zu einem ſolchen Gange 
einladen. Doch, wenn es uns nun vielleicht 
gelaͤnge, ſo ergoͤtzliche und lebendige Bilder 
vorzufuͤhren, als Auerbachs Keller im Fauſt, 
als die ſpaniſchen Ventas und Poſadas im Don 
Quixote, und der wilde Schweinskopf bei Frau 
Hurtig in Eaſtcheap zeigen? Dann würden fie 
es wohl nicht*verfchmähen, ums zu folgen. 
Mein wir wollen ‚feine zu glänzenden Hoff: 
nungen erregen. Es mag freilich anch in jenen 
griechifchen und römifchen Herbergen und Schenf- 
fuben nicht an Scenen gefehlt haben, die in dem 
Spiegel einer lebendigen poetijchen Darftellung 
aufgefaßt zu werden verdienten; allein dieje 
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Häufer treten überhaupt in der antifen Welt 
nicht fo hervor, als in der modernen, und dann 
find in den Denfmälern, aus welchen wir die 
Sitten der Alten fennen lernen, die hierher ge; 
hörenden Züge doch Fzu vereinzelt und zu zers 
freut, auch großentheils zu allgemein, als daß 
fie in recht individuelle und anfchauliche Bilder 
fi vereinigen ließen. Gluͤcklicher Weife ift jes 
doch das poetifche Intereſſe nicht das einzige, 
das fich dem Gegenftande abgewinnen läßt. Er 
bietet noch ein anderes und fogar recht bedeutens 
des Intereſſe dar, welches uns hinreichend rechts 
fertigen wird, wenn wir ihn etwas genauer 
behandeln, als bisher gefchehen ift.(ı) Von wels 
cher Art diefes Intereſſe it, ergiebt fih, wenn 
wir einen Blick auf unfere Wirthshaͤuſer werfen. 
Diefe haben den doppelten Zwed, einmal für 
das Beduͤrfniß und die Bequemlichkeit der Frem⸗ 
den und zugleich für die gefellige Unterhaltung 
und Zerftreuung der Einheimifchen zu forgen. 
Wenn man num die Wirthshäkfer der Alten 
einer genauern Betrachtung würdigt, ift dies 
| nicht eben fo viel, als unterjuchen, wie in der 
alten Welt für beides gejorgt war, für die Auf: 
nahme der Reiſenden und für öffentliches Ver— 
gnuͤgen daheim? Das find aber doch wohl 
Gegenſtaͤnde von Wichtigkeit zur Kenntniß des 
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gefellfchaftlichen Zuftandes und zur Charafteriftif 
der Sitten und des Geſchmackes. Nach diefen 
beiden Gefichtspunften follen darum hier die zer 
freuten Notizen der alten Schriftfteller über 
dieſen Gegenſtand gefammelt, und jo viel als 
möglih zu einem zufammenhängenden Ganzen 
vereinigt werden. Fur jest follen uns nur bie 
griechiichen und vömifchen Wirthe beherbergen, 
Die, gelehrten Wirthshauss Befucher und alle, 
welche einen Genuß darin finden, die Sitten der 
Voͤlker in ihren eigenthuͤmlichen Farben zu be 
hauen, werden ung vielleicht Beifall zulächeln, 
wenn wir ihnen zugleich ankündigen, daß wir 
bei diefen zwei Bildern nicht ftehen bleiben wer; 
den. Wir werden nach Zeit und Gelegenheit 
noch andere derfelben Art hinzufügen, und nach 
und nach eine Fleine Gallerie folcher Tenniers 
verfchiedener Zeiten und Voͤlker aufitellen. (2) 
Nun zur Sache felbit, und zwar zuerft von 
den Griechen. Wir betrachten da die fruͤheſte Zeit 
mit ihren einfachen Sitten und ihrem einfachen. 
Leben, und gehen von da aus weiter big zu dem 
mannigfaltigen und bunten Leben der fo bewegs 
lichen und lebensluftigen Einwohner Athens. 
Die erfte Zeit der völligen Rohheit Griechen: 
lands und eben fo auch der Beginn der erften 
gefellfchaftlihen Einrichtungen fordert weder, 
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noch erlaubt er eine bejondere Betrachtung von 
diejer Seite. Wo der Verkehr durch Handel oder 
dur andere Triebfedern noch gar nicht in Bewes 
gung gefegt ift, wo nicht einzelne reifen, ſon— 
dern wilde Horden wandern; ferner, wo Arbeit 
und Kampf um die nothwendigften Bedärfniffe 
des Lebens der gefelligen Unterhaltung und dem 
gefelligen Vergnügen noch Feine Zeit übrig laffen: 
da Fann auch von Einrichtungen Feine Rede feyn, 
welche gerade auf jenen beiden Ericheinungen 
eines gefitteteren Lebens beruhen. Ein ganz an- 
deres und viel erfreulicheres Bild gewährt das 
auf jene erfie Zeit folgende heroifche Zeitalter, 
wie es in jenen unfterblichen Gedichten fich abfpies 
gelt, welche allein unter allen, den ganzen Kreis 
des Lebens einer ganzen Zeit bis in die Fleinften 
Zuge umfaffen. Auch damals war zwar bas 
Reifen einzemer noch felten. Der Handelöver: 
fehr war unbedeutend und faft ausfchließlich zur 
See, auch wohl mit Seeräuberet verbunden; der 
Trieb hinaus in die Welt zu gehen, um fich zu 
unterrichten, der einige hundert Sabre fpäter 
Weiſe und Gefchichtichreiber Die Fremde befuchen 
hieß, war noch nicht erwacht. Die einzelnen 
befuchten wohl nur nahe wohnende Berwandte 
und Freunde; oder es waren unglückliche, die 
wegen eines unvorſaͤtzlichen Mordes vor der 
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Blutrache flohen. Doc fehen wir auch in diefer 
Zeit den vielgereiften, aber freilich durch ein eig- 
ned Schickſal umher getriebenen Odyſſeus und 
den auf Erfundigung nach dem Bater reifenden 
Telemachus. Eigne Häufer zur Aufnahme fol- 
her Fremdlinge um Lohn gab es nun nicht, we⸗ 
nigftens in der frühern heroifchen Zeit und im 
allgemeinen nicht. Dafür gewährte aber Erfag 
eine viel fchönere, eblere Einrichtung: die durch 
Religion und Sitte begrimdete allgemeine Gaft- 
freundfchaft. Zeus Xenios umfaßte mit feinem 
Schuge alle Fremdlinge olme Ausnahme, und alle 
fanden Pflege und Aufnahme an dem gaftlichen 
Heerde. Wenn Glieder befreundeter Familien 
ih trafen, fo gefchah dies mit um fo größerer 
Liebe und Sorgfalt. Welche herzliche Freund» 
fchaft athmet nicht die gaftliche Aufnahme des 
jungen Telemachus bei Menelans? (3) Allein 
auch ganz unbekannte Fremdlinge wurden mit 
Menfchenfreundlichkeit und Güte behandelt. 
Man darf nur, um nicht in einer befannten 
Sache mehr Beifpiele anzuführen, an die Auf: 
nahme des Odyſſeus bei den Phäafen denken, 
bei jenem harmlofen, frohen und lebensluſtigen 
Völfchen , das der jonifche Sänger gleichſam als 
Ideal feiner nicht unähnlichen Landsleute mit bes 
fonderer Borliebe jchildern zu wollen ſcheint. (4) 
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Für Das Beduͤrfniß der Reiſenden war alfo auf 
diefe Weife geforgt. Für den andern Zweck, 
dem unfere Wirthshäufer dienen, fir. gefellige 
Unterhaltung, bedurfte es ebenfalls in jener Zeit 
feiner folchen Anftalten. Man darf nur einmal 
einen Blic auf diefe heitere und lebensvolle 
homerifche Welt geworfen haben, um fi zu 
überzeugen, daß es da an gefelliger Freude, 
an Vergnügen, Spiel und Scherz feineswegs 
fehlte. Einmal war der ganze Kultus zugleich 
eine Reihe von gefelligen, heitern Handlungen, 
verfchönert Durch Tanz, Gefang und frohes 
Mahl, Ferner: der Rath der Edeln, das Ge; 
richt ded Königes, die VBerfammlung des Vols 
fes mit ihren Reden und Gegenreden und ihrer 
ganzen Deffentlichfeit war faft eben fo fehr ges 
fellige Unterhaltung als Gefchäft. Dazu famen 
nun noch die befonders veranftalteten Feite und 
gemeinfame Mahlzeiten in den Häufern der 
Könige und Edeln. Nach dem Mahle eilte 
dann die rüftige Jugend zu KRampfipielen, voU 
Lebensmuthb, Erwartung und Giegesfreude , 
während die Alten zufchauten und richteten; (5) 
oder auch e8 begann ein fchöner Tanz. von be— 
waffneten Sünglingen und holden Mädchen. (6) 
Gluͤckliche Zeit der jngendlihen Menfchheit ! 
Wie erfcheinen die meiften unferer öffentlichen 
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gefelligen Vergnügungen dagegen theild über; 
verfeinert und ſchlecht, theild indolent und 
lebensarm, theild endlich roh und feelenlos. 
Die erften öffentlichen Anftalten in Gries 
chenland, welche mit unfern Wirthshäufern vers 
glichen werden koͤnnen, find die fogenannten 
Lefhen CAcoyas). Sie gehören vielleicht 
noch dem Ende der heroifchen Zeit an, Famen 
befonders aber in der zunächft darauf folgenden 
Zeit in Aufnahme, in den jonifhen Städten, 
vorzüglich in Athen, auch in Sparta und dem 
übrigen Griechenland. Die erfte Erwähnung 
ſolcher Lefchen ift bei Homer, an jener Stelle, 
wo eine der leichtfertigen Mägde den unter 
Bettlergeftalt verborgenen Odyſſeus aus feinem 
eigenen Haufe hinausfchelten will mit den Wor⸗ 
ten (Odyſſee XVII, 328) : 
„Traun, du elender Fremdling, du bift im Geifte 
jerrüttet, | 
Daß nicht fhlafen du gehft zur wärmenden Eile 


ded Schmieded, 
Dder zur Volksherberg'.« 


Diefe Stelle ift die einzige in den homeris 
fchen Gedichten, Die eine folhe Erwähnung 
enthält. Darum war wohl, wie fihon oben 
bemerft, diefe Einrichtung der eigentlichen bes 
roiſchen Zeit nicht angehörend, und der Sänger 
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trug wahrjcheinlich eine Sitte feiner Zeit auf 
jene frühere über. Bei der angeführten Stelle 
erhalten wir von dem Ausleger Euftathius Die 
Belehrung: Leſchen feyen Gebäude mit offnen 
Hallen gewefen, wo man zufammen fam, um 
miteinander zu plaudern. (7) Darum warnt 
auch Hefiodus vor biefem Müffiggang, zu dem 
die Lejchen einluden (Werfen, Tage, B.493): 


„Geh' die Schmiede vorbei, vorbei die erwärmete 
Leiche 
Winterszeit, wenn dich die heftige Kalte bedränget: 
Denn nicht fehlt's dem fleifigen Mann auch im 
Winter an Arbeit. « 


Doch nicht blog leere Plaudereien und die 
Neuigkeiten des Tages fchwirrten durch diefe 
Hallen, ed wurden auch ernftere Worte da ge 
hört; und wie fpäter die Gymnaſien die Sams 
melpläße der Philofophen und ihrer Zuhörer 
wurden, fo dienten früher eben dazu auch diefe 
Lefchen. (8) Die oben angeführte homerifche 
Stelle zeigt uͤberdieß, daß die Lefchen noch eis 
nem andern Gebrauch dienten außer ver gefel: 
ligen Unterhaltung: fie waren zugleich die Her: 
bergen heimathlofer und dürftiger Leute. Wie 
nun die Griechen nicht Teicht eine öffentliche 
Sekte oder ein öffentliches Inſtitut hatten, 
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ohne es mit ihrem Kultus in Verbindung zu 
jegen, fo Hatten fie auch für diefe Anftalten 
einen eignen Patron. ES war dieß Apoll, 
welcher in dieſer Beziehung Leſchenorios hieß. (9) 
Es darf uns alſo nicht befremden, die Leſchen 
überhaupt unter den einer jeden Stadt zukom⸗ 
menden Öffentlichen Gebäuden aufgezählt zu 
fejen. (10) Der häuftigere oder mindere Befuch 
derfelben richtete ſich wie natürlich nach dem 
verſchiedenen gejelligen Charafter der einzelnen 
griechifchen Stämme und nach ihrer übrigen Bes 
bensweife. Davon giebt und Athen und Sparta 
einen recht anffallenden Beweiß. Zu Sparta 
waren nach Panfaniad nur zwei folder Caſino, 
wie wir fie nennen könnten, das eine Krotas 
non, dad andere Poecile genannt. Letztere 
wurde zugleich zu einem graufamen Gefchäfte 
benugt. Da nämlich wurden die neugebornen 
Kinder in Augenfchein genommen und im Falle 
fie kruͤppelhaft oder fchwächlih waren, nach 
jpartanifcher Sitte getödtet. (12) Dagegen zu 
Athen waren nicht weniger als drei hundert 
und fechgzig folcher Leichen. (12) 

Diefer Unterſchied hatte allerdings feinen 
Grund in dem Nationalcharafter der Spartas 
ner, der nicht fo beweglich, nicht fo lebhaft und 
gefprädig war, als der athenienfifche. Es find 
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dabei aber auch die ubrigen Einrichtungen ihres 
öffentlichen und Privatlebens nicht zu uͤberſehen, 
welche gerade von der Art waren, daß fie folche 
Anftalten entbehrlich machten. Es ift befannt, 
daß die Spartaner durchaus gemeinfam und oͤf— 
fentlich Tebten, von dem Knabenalter an bis zum 
Greifenalter; fie aßen, fpielten, kaͤmpften in 
gemeinfamer, brüberlicher Gefellfchaft. So fand 
alfo der Trieb nach Gefelligfeit bei ihnen Die 
vollefte und fchönfte Befriedigung in allen Stu: 
fen und VBerhältniffen des Lebens, Eben fo 
wenig waren befondere Anftalten zur Aufnahme 
und Beberbergung der Fremden bei ihnen: Bes 
duͤrfniß. Sparta war feine Handelsſtadt, auch 
feine Stadt, welche Durch merfwirbige Gebäude 
oder Kunſtſchaͤtze anzog; uͤberdieß war durch 
eigne Gefeke den Fremden der Aufenthalt fehr 
erfchwert. (13) Die verbältnißmäßige geringe 
Anzahl, die fich etwa da aufbielt, fand in der 
Gaſtfreundſchaft der einzelnen Familien, oder 
wenn es Gefandte auswärtiger Staaten waren, 
durch Veranftaltung der Könige, welche jedes- 
mal einzelnen Bürgern dies Gefchäft übertrugen 
(ro0&evoı) (14), hinreichend Aufnahme und 
Pflege. Bei den Kretenfern, deren Berfaflung 
und Lebensweiſe befanntlich in jo vielem mit der 
fpartanifchen übereinftimmte, berrfchte in dieſer 
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Hinfiht eine freundlichere Sitte. Bei ihren 
gemeinfchaftlichen, öffentlihen Mahlzeiten war 
ren jeden Tag zwei eigne freie Tafeln für die. 
etwa anfommenden Fremden zubereitet. (15) 
Ganz anders waren dagegen die Berhältniffe 
in Athen. Abgefehen davon, daß die Lebhaftig- 
keit und Beweglichkeit des Charafterd da mehr 
und mannigfaltigere gefellige Verbindungen bil 
den mußte, fo war ja bier ein viel größeres 
ftädtifches Leben. Da war ein beftändiger Zus 
Fluß von Fremden, welche Handel, Liebe zu 
Kunft und Wiffenfchaft und eines feinern geſelli—⸗ 
gen Lebens, oder auch Neugierde und Schaufuft 
dahin führte. Hier mußte fich alſo auch diefe 
Seite des Lebens ganz anders geflalten. Gm 
dem attifchen Leben treten die Wirthshäufer weit 
mehr hervor und werden häufig genannt. Diefe 
Berfchiedenheit zwifchen Athen und Sparta wird 
fehr gut durch ein Witzwort des Philofophen 
Diogenes bezeichnet, das uns Ariftoteles auf 
bewahrt hat. (16) Der Epnifer fagte nämlich 
einmal: Die Wirtbshäufer feyen die Phiditien 
der Athener. Wenn man nach diefer Aeußer⸗ 
ung auf einen häufigen Befuch der Wirthshaͤu— 
fer Athens fohließen kann: fo it Dabei doch 
wohl zu bemerfen, daß diefes durchaus nur von 
der niedern und niederfien Klafje des Volkes zu 


16 


verftehen ift, und gerade darin liegt der Haupt: 
unterfchied zwifchen dem Wefen und der Stellung 
der antifen und modernen Wirthshaͤuſer. Der 
beflere Theil des Publikums hatte auch zu Athen, 
und gerade da mehr als irgendwo, edlere und 
würdigere Gelegenheiten zu gefelliger-Unterhal- 
tung, worauf nachher befonders aufmerkſam ges 
macht werben fol, Wie wenig aber die Wirths⸗ 
häufer den beffern Theil der Geſellſchaft beruͤhr⸗ 
ten, ja wie verrufen im Allgemeinen dieſe ganze 
Klaffe von Häufern war, geht aus vielen aud- 
drüclichen Zeugniffen hervor, aus denen wir 
nur die auffallendften bier herausheben wollen. 
Theophraft, in der Charafterfchilderung eines 
ganz fchamlofen und tollen Menfchen, führt 
unter den Zügen deſſelben an: «Er fey im 
Stande, fogar ein Wirthshaus zu halten.»(ı7). 
Der moralifirende Iſokrates geht noch weiter, 
und fagt irgendwo, nicht einmal ein orbents 
licher Sklave wage e8, in einem Wirthshaus 
etwas zu efjen oder zu trinken. (18) Doc 
feheint dieſes etwas nbertrieben zu feyn. Denn 
aus mehrern Stellen des Ariftophanes gebt 
hervor, daß die gemeinere Klaffe der Bürger 
feinen Anftand nahm, in folchen Häufern fich 
zu vergnügen, und eben jo auch ihre Frauen. (19) 
Daß dagegen angefehenere, in Amt und Würde 
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ſtehende Perfonen folche Plaͤtze nicht befuchten 
und zum Theil gefeglich gar nicht beſuchen durf: 
ten, läßt fi aud dem Zeugniffe des Redners 
Hyperides fchließen , das Athenaͤus anfuͤhrt. 
Dort heißt ed nämlich, wenn ein Areopagit in 
einem Wirthbshaus auch nur einmal geweſen 
wäre, fo hätten ihn feine Gollegen nicht mehr 
als Mitglied des Areopagus geduldet. (20) — 
Diefe geringe Achtung oder vielmehr Verach— 
tung dieſer Häufer fam ohne Zweifel, wie 
Caſaubon zu der. oben angeführten Stelle des 
Theophraft bemerkt, daher, weil die Wirthe in 
der Regel ihren Gäften amch noch andere, wer 
niger unfchuldige Mittel zur Zerftreuung und 
zum Vergnügen anboten, als eine wohlfchmek; 
fende Schüffel oder einen Becher Wein; fo daß 
eben ein Wirthshaus indgemein daffelbe war, 
wie fi Caſaubon ausdruͤckt, als lenonis aut 
meretricis domus. Unter den Wirthshäufern 
felbft waren wohl, der Natur der Sache nach, 
verfchiedene Abftufungen; wenigftens laſſen fich 
fhon nad dem griechifchen Sprachgebrauch meh⸗ 
rere Arten  unterjcheiden. Da werden zuerft 
genannt die Weinläden (oivwves). Hier wurde 
der Wein, wie es foheint, nur über die Straße 
verfauft. Dann gab ed Schenken oter Trink 
ftuben (zarınleia); wenigftens unterfcheidet Der 
2 
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Lexikograph Suidas ausdrücklich den. bloßen 
Weinverkaͤufer von dem Schenfwirth. (21) Das 
waren nun die Pläße, wo das gemeine Volk fich 
mit Speife und Trank, mit Flötenfpielerinnen 
und andern. gefälligen Mädchen ergögte. Ob 
alle diefe Weinſchenken auch Fremde aufnahmen, 
oder ob die Rechte und der Wirkungskreis diefer 
Hänfer fo genau feftgefeßt und obrigkeitlich ber 
ftimmt war, ift nicht befannt: es fcheint übrigens 
diefe genaue Scheidung nicht flatt gefunden zu 
haben. Es wird nun noch eine Klaffe von 
Wirthshaͤuſern genannt, die befonders der Auf- 
nahme der Fremden beflimmt geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Dieſe hießen mit einem recht bezeich⸗ 
nenden Namen: Allherbergen (sawdoreia). 
Mit dieſen Gaſthaͤuſern waren, wie es ſcheint, 
bisweilen auch noch Kramlaͤden verbunden. (22) 
Manche unter dieſen Haͤuſern muͤſſen nun doch 
wohl auf einer etwas hoͤhern Stufe geſtanden 
ſeyn, als die vorher genannten. Denn wenn 
auch ſchon ein großer Theil oder auch der groͤßte 
Theil der Fremden in Athen bei Gaſtfreunden 
Aufnahme fand: fo gab es doch wohl eine be- 
deutende Anzahl von angefehenern Fremden, 
welche ohne folche Verbindungen dahin famen und 
auf dieſe Art genöthigt waren, in einer Öffent- 
lichen Herberge einzufehren. Es läßt fich jedoch 
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nach den uͤbrigen Berhältniffen und bei der Nach⸗ 
läffigkeit und Gleichgültigkeit, welche noch jett 
in dem Orient und in den füdlichen Ländern hei 
diefen Einrichtungen herrfcht, Feineswegs erwars 
ten, daß für die Bequemlichfeit Der Reifenden fo 
geforgt war, wie in unfern Gafthöfen größerer 
Städte. Daß die Griechen, wie wir, gemahlte 
Schilder an folchen Häufern hatten, fönnte man 
aus einer Stelle des Ariftoteles (23) fchließen. 
Allein ber Umſtand fpricht dagegen, daß bei Ari- 
ftopbanes und andern Schriftftellern, die das 
attifche Leben fchildern, Feine weitere Spur das 
von vorkommt, umd doch hätte diefe Sitte fo 
mandherlei Gelegenheit zu Anſpielungen gegeben, 
daß diefer Mangel jeber weitern Spur wohl nicht 
zufällig jeyn kann. Uebrigens geht diefe Sitte, 
den Wirthshaͤuſern Namen und Bilder zu geben, 
in fehr frühe Zeit zuruͤck; fo wie auch das be- 
fannte Wirthszeichen der zwei übereinander geleg- 
ten Dreiedfe und der anfgeftellte Bufch, went 
gleich nicht in diefer Anwendung, dem griechi- 
fhen und römifchen Alterthbum angehört, wie 
bei einer andern Gelegenheit gezeigt werben 
ſoll. (24) Einen eignen Schußpatron hatten Die 
griechifchen Wirthe, wie die unfrigen ihre Pa— 
trone an den beiden Heiligen Pandolphus und 
Sulianus haben. (25) Sie empfahlen ſich der 
2 * 
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Gnade Merfurs , in dem fie ihren unge 
verehrten. (26) 

Sp waren im allgemeinen die attifchen Wirths⸗ 
häufer befchaffen, und wie aus dem bisher Ge- 
fagten erhellt, an Bedeutung und Anfehen von 
den umfrigen fehr verfchieden. Sie gehörten 
im allgemeinen einer ganz niedern und gemeinen 
und zugleich nicht fehr ausgedehnten Sphäre an; 
dagegen unfere Wirthshäufer in ihrer großen 
Menge und Mannigfaltigfeit, unfere Kneipen, 
Schenken, Wein: und Bierhäufer, Kaffeehäufer, 
Caſini, Mufeen, Klubbs und Reftaurationen den 
größten Theil aller derjenigen am Abend aufneh⸗ 
men, welche durch Akten, Buch, Feder, Hobel 
und Hammer, oder auch. Durch Nichtsthun fich 
den Tag uͤber ermuͤdet haben. Der Grumd diefer 
Grfcheinung ift nicht ſchwer einzufehen. Was 
follte auch den freien athenienfifchen Bürger be- 
ftimmen, an einem foldhen Drte Unterhaltung 
und üffentlihen Verkehr zu fuhen? War ja 
doch fein ganzes Leben eine Reihe von heitern 
Feften und von geiftesbelebenden Anftrengungen. 
Da waren die mancherlei religiöfen Feierlich- 
keiten, eben fo ehrwuͤrdig als nationell Durch 
ihr hohes Alter und ihre Bedeutung, ale ſchön 
und feftlich durch Aufzüge, Spiele, Tänze und 
Ausſchmuͤckung aller Art: Oder er jah auf der 
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Bühne feine Götter und Helden, und hörte 
ihre göttliche Sprade, wenn auch nur einige 
mal im Jahre, aber dafür mit defto geſpann⸗ 
ferer Erwartung und defto tiefer eingeprägter 
Erinnerung. Die meifte Zeit nahm aber feine 
politiſche Thätigkeit in Anfpruh. Bald war 
er in der Volks-Verſammlung gegenwärtig, 
als Magiftrat oder Bürger, fprach oder ließ 
andere, zuweilen zu feinem Beften, oft zu feinem 
Nachtheil, immer dber zu feiner Unterhaltung. 
Reden halten; oder er wählte zu Aemtern und 
wurde gewählt. Ein andermal faß er in dem 
‚ Öffentlichen Gericht ald Richter oder als theil⸗ 
nehmender Zufchauer. Weberall wurden Gegen 
ftäinde verhandelt, die feine Sntereffen auf das 
nächte beruͤhrten, und die Art der Verhandlung 
war fo, daß fie noch jegt nach Jahrtauſenden 
durch Geift, Wiß, Verftand und Energie, durch 
Ausdruck und Darfielung, und, Die wir und 
in dieſe Berhältniffe Eunftlich hineindenken muͤſ— 
fen, auf das lebhaftefte intereffirt und ein Ge 
genjtand allgemeiner Bewunderung if. Freilich 
führten feile und verfchlagene Demagogen dag 
Volt oft auf Irrwege; feine Syfophanten 
brachten manchen Ehrenmann in gefährliche und 
verdrüußfiche Proceſſe. Das war aber alles doch 
nur in feinen Nefultaten traurig; in der taͤg— 
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lichen und gewöhnlichen Wirkſamkeit dieſer Inſti⸗ 
tutionen entfaltete fih dagegen eine Kraft und 
Beweglichkeit des Geiftes, eine Thätigfeit aller 
Vermögen und eine Energie des Handelnd, gegen 
welche unfer öffentliches Leben einen Kontraft 
bildet fait wie Tod und Leben ſelbſt. Dazu 
kommt num noch die Lebensweiſe der füdlihen 
Voͤlker überhaupt, die es nicht lieben, ſich zwi⸗ 
fchen Mauern einzuzwängen, fondern vielmehr 
fo viel möglich alle Gefhäfte vor dem Haufe zu 
betreiben, auf Straßen und Märkten ſich zuſam⸗ 
men zu ftellen umd fich zu unterhalten. Ueberdieß 
unterftügten noch andere Einrichtungen ben oͤf⸗ 
fentlichen gefelligen Verkehr. So waren ‘die 
Gymnaſien eben fo wohl Orte für die Unter- 
haltung als für die geiftige und körperliche Ue⸗ 
bung. Da fahen und fprachen die Tünglinge 
fich untereinander, dahin kamen, um fie zu ſehen 
und mit ihnen fich zu unterhalten, ihre enthu⸗ 
fiaftifchen Verehrer. Eben folche Unterhaltungs 
pläße waren die öffentlichen Bäder und faft alle 
Buden der Handwerker, Kaufleute und Künftlerz 
unter diefen befonders für die niedern Kreife der 
Gefellfchaft und den Umtauſch der Stadtneuigs 
feiten, die Buden der Bartfcheerer, die ja in 
diefer Hinficht fprüchwörtlich geworden find. (27) 
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Bei den Römern finden wir die Wirthshaͤuſer 
gleich gering geachtet wie bei den Griechen und 
als Unterhaftungsörter meiftens nur für die nies 
derite Volksklaſſe von Bedeutung. Es ließen ſich 
eine Menge von Aeuſſerungen und Nachrichten 
roͤmiſcher Schriftſteller anfuͤhren, die ſich alle auf 
dieſe Geringſchaͤtzung ſolcher Haͤuſer und ihrer Be⸗ 
ſitzer beziehen, wenn die Sache nicht allgemein 
bekannt waͤre. Nur an einiges ſoll hier erinnert 
werden, woraus hervorgeht, wie dieſe Leute in den 
Rechtöverhältniffen angeſehen wurden, und dar⸗ 
nach kann man dann hinlänglich auf ihren Stand: 
punft in der Gefellihafr fchließen. Nach dem römis 
(hen Recht wurden die Schenfwirthe hinfichtlich 
ihrer bürgerlichen Ehre auf gleiche Linie mit den 
Lenones gefegt, und die Frau eines Schenfwirthee 
murde vor Gericht ganz wie eine Öffentliche Dirne 
angefehen, fo daß Die Gefete gegen Ehebruch 
und die damit zufammenhängenden rechtlichen Be- 
ftimmungen bei ihr feine Anwendung fanden. (28) 
Ferner wurden die Schenkwirthe nicht zu dem 
Kriegspdienfte zugelaffen; (29) bildeten auch nicht 
wie andere Handwerfer und Gewerbslente eine 
Zunft (collegium, corpus). Darnad darf es 
uns alfo nicht befremden, wenn wir bei den 
alten Schriftftellern dieſe Klaſſen gewöhnlich ale 
schlecht, betrügerifch und nieberträchtig dargeftellt 
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finden; oder wenn wir bemerfen, daß in den 
beffern Zeiten, namentlich bis zu dem Ende der 
Republik fein Mann, der etwas auf Anftand 
und Ehre hielt, ein ſolches Haus befuchte, Die 
Urfachen diefer Erfcheinung find ohngefähr Dies 
jelben, welche wir oben in dem griechifchen Leben 
nachgewiefen haben. Für beide Zwecke, wegen 
welcher bei ung die Wirthshäufer befucht werden, 
war auch in der römischen Welt auf eine andere, 
und wie uns dünft, fehönere Weiſe geforgt. 
Fremde von einiger Bedeutung hatten in der 
Pegel gaftfreundfchaftliche Verbindungen in 
Rom, die ihnen Aufnahme und Pflege vers 
fhafften. Beſonders war diefes der Fall feit 
der Zeit, ald Rom feine auswärtigen Erobers 
ungen zu machen angefangen hatte und Die Vers 
hältniffe der Glientel und des Patronates auch 
auf auswärtige Privasperfonen und ganze 
Städte und Länder ubergetragen wurde. Faſt 
jede von den großen römifchen Familien, Die 
durh Geſchlechtsadel oder die Magiftratur 
ausgezeichnet waren, hatte eine oder mehrere 
Städte, ja fogar Landfchaften in ihrer Glientel 
und, was damit zufammenbieng, in ihrer Gafts 
freundfchaft. Kamen nun Leute aus folchen 
unter dem Patronat der römifchen Großen 
ftehenden Gemeinden nah Rom, fo bedurfte 
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es für fie feiner Gafthöfe; und gerabe folche 
Leute machten gewiß einen bedeutenden Theil 
der Fremden in Rom aus. (3ı) Gefandte auss 
waͤrtiger Staaten hatten eben fo wenig Aufs 
nahme in ſolchen Häufern zu fuchen. Wenn 
man jie in Rom nicht abfichtlich vernachläfligen 
und ihnen dieſe Bernachläfligung nicht aus⸗ 
driscklich zu erkennen geben wollte: fo wurden 
ſie der herkoͤmmlichen Sitte nach in dem Haufe 
irgend eines angefehenen römifchen Bürgers 
aufgenommen und bewirthet. (32) Eben fo 
wenig hatte der freie römifche Bürger Veran⸗ 
laſſung, ſich der Unterhaltung wegen in ein 
Wirthbshaus zu begeben, um da von feinen 
Sorgen fih zu erhohlen, oder in fein Alltags» 
leben eine Aufregung oder fejtliche Freude zu 
bringen, wie dies bei und der Fall if. Wie 
in den griechifchen Republiken, fo war ja auch 
hier, und zwar in einem viel größern, wenn 
auch nicht fehönern Style, ein Öffentliches, an 
ernfter Thaͤtigkeit und Feftlichfeiten aller Art 
reiches, und wahrhaft lebendiges Leben. Die 
angefehenern unter den römifhen Bürgern, 
wenn fie nicht im Lager fich befanden — und 
da brachte doch in der Regel ein jeder einen 
Theil feiner Jugend zu — waren durch ihre 
politischen Befchäftigungen als Magiftrate, ale 
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Senatoren oder, Richter in beftändiger Thätig- 
feit, und, nach den damaligen Staatsformen, 
nicht etwa in einer folchen Thätigfeit, wie 
großen Theils die unferer modernen Gefchäfts- 
leute und Staatsmaͤnner ift, welche die geiftige 
Kraft anftrengt aber felten belebt, fondern 
vielmehr in einer folchen Thätigfeit, wie fie die 
freie, Öffentliche und mündliche Behandlung ber 
Staatsgefchäfte und der Rechtöpflege gewährt, 
angeregt durch allgemeine Theilnahme, oft be> 
wegt und erfchittert durch ungehemmte und 
lebensfräftige Ausbrüche des Affektes. Solche 
Thätigfeiten ermüden, erfchöpfen; aber fie 
ftumpfen den Geift nicht ab, weil fie den gans 
zen Menfchen gleich befchäftigen, und ein freies, 
lebendiges Wirken aller feiner Kräfte erlauben, 
ja fordern. Diejenige Zeit, die einem Römer 
von der eben bezeichneten Klaffe die politifche 
Wirkſamkeit übrig ließ, füllte in der guten al; 
ten Zeit der Fabricier, Gurier und Gincinate 
der Landbau aus; fpäter bei dem Auffommen 
einer feinern Bildung Beichäftigung mit Kitera- 
‚tur. Das war dann jened edle Otium ber roͤmi⸗ 
fchen Staatsmaͤnner, wofür wir in unferer 
Sprache fein entfprechendes Wort haben, weil 
und die Sache fo fremd tft. Aber auch jene 
römischen Großen, welche mehr durch finnliche 
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Genuͤſſe, ald durch Studien ihre gefchäftsfreie 
Zeit ausfüllen wollten, hatten dazu in ihren 
Palläften und Villen alle Hülfsmittel in reich 
fter Fülle und in dem großartigften Maaße. 
So kann alſo, wie natürlih, in diefem Kreife 
von folden Häufern, wie Gafthöfe und Schen; 
ten find, nicht die Rede feyn. Aber auch die 
ganze übrige Maffe des römifchen Volkes hatte 
Öffentliche politiſche Tpätigfeit, Unterhaltung 
und Ergöslichkeiten in großer Menge und nach 
einem viel großartigeren Maaßftabe, als bie 
Bürger der größten jetzigen europäifchen Haupt: 
ftädte. Da hatte auch der gemeine römifche Buͤr⸗ 
ger bald feine jährlichen Magiftrate zu wählen, 
wobei es ja nicht fo ruhig und einförmig zus 
gieng; bald hatte er in der Volksverſammlung 
feine &icerone und Hortenfier, oder feine ſtuͤr⸗ 
mischen ZTribunen anzuhören, welche den man; 
nigfaltigften Wechfel von Gefühlen und Leiden; 
[haften zu erregen wußten, und zugleich durch 
fein erdachte und Fünftlich geftellte Gründe und 
Gegengründe feinen Verſtand befchäftigten und 
ſchaͤrften. Oder er ftand auf dem Forum unter 
der Corona der Zuhörer vor dem Tribunal des 
Prätor, und hörte die fharffinnigen Beweiß⸗ 
führungen der Sachwalter und ihre pathetifchen 
Perorationen. Freilich waren dieſe Juſtitute 
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in mehreren Zeitpunkten der Republik theuer 
erfauft mit Ruhe und Sicherheit des Lebens 
und Eigenthums, mit Partheiungen, Bürgers 
kriegen, Mord und Aufruhr, Allein diefe Nach⸗ 
theile find ung, die wir das Ganze überfehen, 
‚gewiß viel Earer und eben deswegen viel mehr 
ein Gegenftand der Klage und der Trauer, als 
denjenigen, welche in dieſem lebendigen Spiel 
der. mannigfaltigften Thätigfeiten tägliche Ans 
regung und Befchäftigung fanden. Nebit dieſem 
Lärm des Forum hatte die Maffe der römischen 
Bürger aber auch andere Unterhaltungen, Öffents 
liche Bergnügen und Fefte in großer Anzahl. 
Wie viel gab es für den Roömer in feiner welts 
beherrfchenden Stadt zu ſchauen, großes, ſchoͤ⸗ 
nes, mitunter auch wildes und blutiges, alles 
aber voll Leben und Bewegung. Ein mannigs 
faltiger Eultus, ein Cyklus von vielen Feſten 
und Feiertagen, der durch das ganze Jahr lief, 
brachte Opfer und Andacht, Aufzüge und Fell 
lichkeiten aller Art, theils für das gefammte Bolf, 
theils für die einzelnen Gurien und andern Ges 
fellfchaften, welche zu liturgifchen Zweden vers 
eint waren, und deren ed im alten Nom fo viele 
gab. Der Eirfus bot der Schauluft feine mans 
cherlei Spiele, vor allem das Wagenrennen , 
Unterhaltungen, die der Römer fo leidenschaftlich 
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liebte, daß er als den Inbegriff aller Beburf- 
niffe und Bergnügungen des Lebens nur Panem 
et Circenses fordern konnte. In dem Theater 
ließ er fih dann gefallen zu fehen, wie es feinen 
Dichtern gelang, der ländlichen Mufe Latiums, 
die ihren Urfprung und ihr Weſen nicht recht auf 
der Bühne verläugnen Eonnte, (33) die Maske 
und den Dolch der griechifchen Melpomene an⸗ 
zupaffen. - Doch war das nicht das liebſte und 
fein eigenthuͤmliches Vergnügen des Roͤmers. 
Die zaxtern Empfindungen und der.feinere. Geift 
der Griechen Fonnten diefe Nerven von Stahl 
nicht fo leicht erfchättern; fie bedurften mehr 
kraͤftiger Neizmittel. Das Amphitheater, wo 
Loͤwe und Tiger Fämpften, wo Schaaren blutis 
ger Gladiatoren ein lebendiges: Bild der Schlacht 
gaben, die jeder ſchon erlebt hatte, oder: noch 
zu erleben. gedachte. i— das reiste, das gefiel, 
das rief den Donner des Beifalls hervor und die 
Stille der: Erwartung ; da ward Gnade Dem 
tapfern Kämpfer, ‚wenn er auch ſchon verwerf⸗ 
licher Sklave war, und. Todesſtoß dem, Feigen. 
Solche Schaufpiele waren zwar häufig, aber 
doch nicht täglich. Zur täglichen Unterhaltung 
hatte der römifche Bürger fein Marsfeld (Cam- 
pus Martius), denfelben Plaß, wo er auch bei 
der Bolksverfammlung in feiner Genturie ſtimmte. 
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Da auf diefer weiten Ebene an dem Ufer der 
Tiber, da turnte und fpielte Die römifche Jugend 
und durchſchwamm rüftig den Fluß; da wanbels 
ten die Männer und fanden dort Gefellichaft, 
Gefpräch und mancherlei zu fchauen. Auch die 
Öffentlichen Bäder galten für das Volk, wie bei 
den Griechen, als Vereinigungspunfte und Pläße 
der Unterhaltung; noch mehr kann dieß gejagt 
werden von ben Thermen, jenen großen prächs 
tigen Gebäuden, welche Bäber, Spaziergänge, 
Säle, Gärten und Bibliothefen enthielten. Wo: 
zu hätte alfo der Römer noch andere Unterhalr 
tungen auffuchen,, und fich in die engen Mauern 
einer Trinfftube einfchließen follen? 

So waren die. Verhältniffe in dem Altern - 
und republifanifchen Rom. Bemerkenswerth ift 
es wie in. den folgenden Kaiferzeiten, als die 


oͤffentliche politifche Thaͤtigkeit aufhörte und die 


Menfchen Feine wichtigern und edlern Gegen⸗ 
Hände ver Unterhaltung und täglichen Beſchaͤf⸗ 
tigung mehr hatten, das Befuchen der. Wirths⸗ 
haͤuſer hHänfiger wurde, fo daß nun, nicht wie 
ehemals nur Sklaven und Leute der niebrigften 
Kaffe, fonbern auch Leute. von: feinerer Bildung 
und aus den höhern Ständen in folden Haͤuſern 
Unterhaltung fuchten und fanben. Die geringe 
Achtung jedoch, in weicher die Wirthe und ihr 
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Geſchaͤft fanden, hoͤrte dadurch nicht auf, 
fondern wurde vielmehr auch in diefer fpätern 
Zeit fogar durch eigne gefegliche Beftimmuns 
gen, wie wir fchon oben bemerft haben, Fund 
gegeben. Als Andeutungen biefer veränderten 
Stellung ber Wirthehäufer mögen folgende No⸗ 
tigen dienen. Bon Claudius und Nero weiß 
mar, daß fie häufig ſolche Hänfer befuchten. 
Allerdings waren beide tolle und ausſchweifende 
Charaktere; indeffen wären auch tolle und aus⸗ 
ſchweifende Charaftere in frühern ‚Zeiten nicht 
gerade darauf verfallen. Ferner das unten 
mitzutheilende Gedicht, dad man dem Dichter 
Birgit, aber fälfchlich zufchreibt und welches in 
eine ſpaͤtere Zeit gehört, zeigt daß folche Häufer 
auch für -feinere Gäfte eingerichtet waren. Auch 
rechtfertigt dDiefe Anfiht der Ton, in welchem 
Kaiſer Hadrian in einem foherzhaften Gebicht an 
Florus von folden Unterhaltungen fpriht; Der 
Geſchichtſchreiber Spartianus hat uns Die Verfe 
erhalten(34). Florus hatte namlich dem en 
geſchrieben: 


Cäſar möchte ich nicht werden: 
Möcht' nicht wandern dur Britannien, | 
Möcht' nicht Scythiens Fröfte leiden. 


Darauf erwiederte ihm Diefer: 
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Florus möchte ich nicht werden: 

Möcht’ nicht wandern durch die Schenken . 
Möcht' nicht in den Kneipen ftedfen 

Und von diden Fliegen leiden. 


Nebit dem bier beigebrachten finden fich bei 
fpätern Tateinifchen viele einzelne Anfpielungen 
und Züge zerftreut, aus welchen hinreichend her⸗ 
vorgeht, daß ſolche Häufer damals weit mehr 
in dem Öffentlichen Leben hervortraten, als frü- 
ber, (35) | 

Indeſſen war doch auch in den frühern römi- 
fhen Zeiten an diefen Anftalten fein Mangel, 
und fie wurden nicht unfleißig benügt von 
Sflaven, von Leuten der niederften Volks⸗ 
klaſſe, von Schlemmern und Trinfern, von 
Fremden, welche gerade feine gaftfreundfchaft- 
lichen Verbindungen hatten. Was fih von den 
einzelnen Arten derjelben, von ihrer Einrichtung 
und von dem Leben und Treiben in ihnen fagen 
läßt, ‚wird ſich am, bequemften an eine Aufzaͤh— 
lung der verjchiedenen Benennungen folcher 
Häufer anreihen. Wir fangen mit derjenigen 
an, welche am veutlichiten den Zweck der Gaft: 
böfe ausfpricht. Diefe iſt: diversorium, Ein- 
fehr, Herberge für . Fremde. Ohne Zweifel 
wurde bier nicht blos für Wohnung, fondern 
auch für die übrigen Bedärfniffe geforgt. Die 
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auf die auswärtigen, auf fremde Gaͤſte, nicht 
auf einheimifche gerichtet: In fpäterer Zeit hießen 
folche Syerbergen auch stabula, Die beiden jest 
anzuführenden Benennungen bezeichten Häufer, 
in welchen wohl auch Fremde aufgenommen 
wurden, welche aber auch zuigleich und vorzugs⸗ 
weiſe Trinkſtuben und Garkuͤchen, überhaupt 
Beluftigungsörter für die Einheimiſchen waren. 
Wir meinen die Cauponen (caupona, copona) 
und Tavernen (tabernä meritoria ,„ Yinaria): 
Caupo (copo) ift eigentlich bekanntermaßen 
ein jeder Kleinhändler oder Krämer, Es wirb 
deswegen häufig der Gegenftand des Handels 
noch dazu genannt; und fo heißt denn auch 
ber Weinwirth Caupo vinarius, gewöhnlicher 
wird aber das Wort ohne allen Beifab in ber 
felben Bedeutung gebraucht: Diefe Cauponen 
mögen nun im allgemeinen ſchlecht und dürftig 
genug eingerichtet gewefen feyn, was had) beim 
bisher bemerften und nicht befremden wird. Es 
fonnte einem Reifenden aus den befferen Stäns 
den nur fehr relativ da gefallen, wie Horaz 
irgendwo andeutet, (36) nur wenn er nach be- 
fhwerlichen Wege und bei fchlechtem Wetter 
endlich bier Dbdah und Ruhe fand, Wenn 
dieſes bei den römischen ne der Fall 
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war, um wie viel mehr muß ed von bemjenis 
gen gelten, die auf dem Lande, oder in kleinen 
Städten waren ? — » Auch verkauften dieſe 
Wirthe Wein in Fleinen Maaßen außer dem 
Haufe. Davon machten aber nur die Armiten 
oder ganz unordentlichen Haushaltungen Ger 
brauch. Für eine nur etwas bemittelte und 
geordnete Haushaltung galt es für fchimpflich 
feinen eigenen Wein vorräthig zu haben. Es 
wird dieſes ausdruͤcklich an mehreren Stellen 
der Alten bemerft. Wir führen hier nur eine 
an, weil dieſe zugleich zeigt, was alles zu eis. 
ner angefehenen und wohlverfehenen römifchen 
Haushaltung gehörte. Sie ift aus einer Rede Gi- 
cero’8 gegen Pifo, worin er diefem feinem Feinde 
feine gemeine Schwelgerei und zugleich feine. 
armfelige und unordentliche Wirthfchaft vorsı 
wirft. (37) «Sn feinem Haufe ift fein Silber; 
geſchirr; nur ganz große Becher, und zwar, 
damit er nicht feine Landsleute zu verfchmähen 
fheint, von denen aus Placentia. Auf feinem 
Tifhe fieht man feine Auftern, Feine Fifche, 
nur große Stüde fchlechtes Fleifh. Schmus 
zige Sklaven warten da auf und darunter fps 
gar alte Männer. Bei ihm ift der Koch und 
Bedienter in einer Perfon; er hat Feinen eige- 
nen Bäder, feinen Keller. Brod und Wein 
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fauft er von dem Krämer und aus der 
Schenfe. — 

Was für Vergnügen und Freuden in einer 
folhen Schenfe dem Gaft zu Gebot ftanden, 
das mag eine römifhe Schenfwirthin felbft 
ung erzählen. Bekanntlich ift unter den Elei- 
nen Gedichten, die dem Virgilius zugefchrieben 
werden, auch eines mit der Ueberjchrift : die 
Wirthin (Copa) , das eine Durch Darftellung 
aller Annehmlichkeiten motivirte Einladung ent- 
halt. Man muß fich die reizende Wirthin vor; 
ftellen vor dem Haufe mit Gefang und Tanz 
die Säfte anlockend. Dabei darf man aber 
nicht vergeffen, daß die Schilderung, wie nas 
türlih, etwas durch die Poefie idealifirt iſt. 
Bir theilen das artige Gedichtchen in folgen; 
der Ueberſetzung mit. 


Die Wirthin, (38) 


Syrifhe Wirthin gefhmüdt , um dad Haupt die 
griechiſche Binde, 
Und zu der Scellen Getön zierlich bewegend den 
| Leib, 
Tanzt in trunfenem Muth vor der wohlbefannten 
Taverne 
Schlagend mit wechfelnder Hand lärmender Stäbe 
Gefüg: 
3 * 
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„Wozu frommet es jegt auf ftaubiger Straße zu 
reifen? 
Wie viel lieblicher iſt's, trinken auf ſchwellendem 
Sitz. 
Hier im Garten haſt du Roſ', Becher, Saiten und 
Flöte 
Und eine Laube dabei ſchattig von Neben um: 
ranft. 
Hier der Springe Getön, fuß ſchwätzend in ländli— 
chen Weiſen, 
Wie man je fie getönt auf der arkadifhen Flur. 
Hier ift Wein aus gepichetem Faß erft eben gezogen; 
Seinen erfrifhenden Trunk beut auch ein mur- 
| melnder Bad. 
Auch find Kränze für dich aus Safran und Veilchen 
| gewunden, 
Wo goldfarbiger Schein purpurne Rofen ums 
glänzt. 
Liebliche Nymphen, erfriſcht durch des Stroms 
jungfräuliche Welle, 
Bringen in zierlichem Korb auch noch der Lilie 
Schnee. 
Hier ſind Käſe für dich auf Hürden von Binſen ge: 
trodnet, 
Hier find Pflaumen, fo füß , wie fie der Herbit nur 
gebradt. 
Und Kaftanien auch und hold erröthende Aepfel: 
Ceres weilet bei uns Amor und Bacchus zugleich. 
Auch Maulbeeren ſind da, blutroth, ſchwerhängende 
Trauben, 
Bläuliche Gurken, die ſich drängen aus Korbes 
Geflecht. 
unſere Hütte beſchützt mit der Sichel bewaffnet 
Priapus: 
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Doch ſchamhaftigen Blick ſchrecket nicht feine Geftalt. 
Drum, o Wanderer, komm, ſieh, wie dein Eſel— 
hen ſchwitzet: 
Schone das Thierchen mir doch, welches ſelbſt 
Veſta beſchützt. 
Laut am heißen Mittag ſchrillt jetzt die Cikade im 
Garten, 
Und an ſchattigem Ort ruht die Lacerte verſteckt. 
Biſt du Flug, ſo lagre dich ber, laß Gläſer Fre . 
denzen, 
Oder aud wenn dir’ beliebt, Becher von hellem 
| Kryſtall. 
Nun denn wohlan, ſo pflege der Ruh im Schatten 
der Reben, 
Um das ermüdete Haupt binde die Roſe zum 
Kranz. 
Komme mein liebliher Freund und Fofte die Rippe 
des Mädchens : 
Sort zum Henker, wer jet zeiget ein grämlich 
Geſicht. 
Willſt zum Leichengepräng du ſparen die duftenden 
Kränze? 
Erſt zum Schmucke des Sargs brauchen den blu— 
migen Schmuck? 
Wein und Würfel herbei: zum Henker, wer ſorget 
für Morgen! 
„Lebet!« fo mahnt uns der Tod, „Lebet! Ich 
komme gar bald.“ 


Der andre Name für die Schenfen war, 
wie wir fchon oben bemerften, taberna, ein 
Name, der fih in den neuern Sprachen erhal 
ten hat, Wie caupo und cauponari urſpruͤng⸗ 
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lich allgemein von jeder Art des Kleinhandels 
gebraucht wird, ebenfo bezeichnet diefes Wort 
in dem fruhern Sprachgebrauch einen jeden 
öffentlichen Laden, worin Waaren gefertigt , 
oder folche ſchon fertige zum Verkauf ausgebo- 
ten werben. (39) Erft fpäter verftand man un⸗ 
. ter taberna ohne allen Zuſatz ausſchließlich 
eine Weinfchenfe. Die taberna war eben der 
Laden des Caupo. | 

Nun gab es aber auch ſolche Häufer, welche 
fi) vorzüglich mit dem Verkauf von zubereites 
ten Speifen befchäftigten, wie unfere Garfüchen 
und Speijehäufer. Dieß waren die Popinen (po- 
pinae) ebenfall® meiſtens nur von Sklaven und 
der niedern Volksklaſſe befucht. Horaz, in einem 
an den Dberfnecht feines Landgutes gerichteten 
Brief, (40) bezeichnet darum auch die Popine 
als ein Paradies für ſolche Sklaven, die nur 
fo zumeilen von dem Lande in die Stadt foms 
men. Sie waren meiftend auf öffentlichen Plä- 
gen, in der Nähe des Cirkus und folder Ge 
bände. (41) Wenn e8 in den Wirthshäufern 
der Griechen und Römer überhaupt nicht be; 
ſonders fittlich zugieng, und auch noch für ans 
dere finnliche Freuden geforgt wurde, ale 
man da fuchen follte, fo muß diefes von den 
Popinen ganz befonders gelten. Sie werden 
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deswegen gewöhnlich in Verbindung mit den 
Wohnorten des Lafters, oder felbft als folche 
genannt. Jede Verminderung der Popinen und 
ihrer Inhaber, (popinarii,) war darum ein 
Gewinn für die öffentlihe Moral. Bon diefer 
Ueberzeugung muß auch der Kaifer Alerander 
Severus dDruchdrungen gewefen feyn. (42) Denn 
als einmal unter feiner Regierung Chriſten eis 
nen Öffentlichen Pla& zu ihren Zwecken verwen 
bet hatten, und nachher aber eben folche faus 
bern Wirthe Anſpruͤche auf denſelben Plag 
machten. und fich beklagten, fo referibirte er: 
die Chriften follten den Plat behalten; denn, 
fie möchten auch noch fo fhändlichen Aberglaus 
ben treiben , fo fey es doch nicht fo arg, wie 
wenn die popinarü da wirthichafteten. — Ein 
noch mehr verrufener Name für ſolche Häufer 
ift ganeum (ganea). 

Die Erwähnung des Faiferlichen Ausfprus 
ches gegen die Popinen erinnert und daran, 
noch anzuführen, was etwa für gefegliche und 
polizeiliche Beflimmungen in Betreff der Wirths⸗ 
häufer galten. Eine fo genaue Scheidung und 
Abgränzung der verfchiedenen Arten der Wirths⸗ 
häufer und eine fo genaue polizeiliche Aufficht 
jowohl darüber, als über alles andere was fie 
betrifft, fcheint in dem alten Rom nicht ftatt 
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gefunden zu haben. Doch ftanden fie unter der 
Aufficht der Aedilen, (43) Es gehörte dieß zu 
der Auffiht ber die Lebensmittel und deren 
Berfauf, über Maaß und Gewicht und andered 
ber Art, was diefen Magiftraten zufam, Da 
rum find es auch die Aedilen, welchen ber 
Kaiſer Tiberius die Ausführung einer Verord⸗ 
nung übertrug, wodurch die Popinen einge: 
fchränft werden follten. Es wurde darin befoh— 
len, es follten da feine Backwerke, Kuchen und 
ſolche Recferbiffen mehr verkauft werden, (44) 
Auch hatten die Aedilen darauf zu fehen, Daß man 
in feinen andern Hänfern Speifen verkaufte, 
als in den Popinen, Das liegt in der Natur der 
Sache; es geht aber auch aus einer Stelle des 
Suetonins in der Pebensbefchreibung des Claus 
bins hervor, (45) Dort wird nämlich als em 
Beifpiel der tollen und feltfamen Streiche diefes 
Kaifers angeführt, er habe einmal einen Sena⸗ 
tor verbannt, blos Deswegen weil ihm einge 
fallen ſey, diefer Senator habe einft in früs 
hern Jahren als Aedil Leute des Claudius und 
ſogar ſeinen Haushofmeiſter geſtraft, weil ſie 
gegen das Verbot gekochte Speiſen verkauft 
hatten. Aus Verdruß uͤber dieſen Vorfall nahm 
er noch uͤberdieß dieſes Aufſichtsrecht den Aedi- 
fen ganz weg. (46) Es wird nicht bemerft, 
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wer dieß Gefchäft nach den Aedilen erhielt, fo 
daß die Wirthshaͤuſer damals einer ungebunde: 
nen Freiheit genofien zu haben fcheinen, Wahr: 
Icheinlih gab das zu manchen Unordnungen 
Beranlafjung, jo daß die Sache noch einmal 
im Senat zur Sprache fan. Da nahm fich aber 
die ſeltſame Majeftät diefer Häufer an, und rief 
unter den verjammelten Vätern aus: < Wer 
kann ohne die Leckerbiſſen des Wirthshaufes 
leben ?» Und dann fieng er an zu erzählen, 
wie es chemald in den Schenken fo vollauf 
zugegangen ſey, und daß er in jüngern Jah⸗ 
ven ſich felbft immer dort feinen Wein geholt 
hätte; (47) ‚Sein Nachfolger Nero hatte fich 
auf feinen nächtlichen Streifereien und jonft 
in ſolchen Häufern wohl auch viel umberges 
trieben; (48) indefjen erließ er dennoch eine 
Berordnung Des Inhaltes: es follte in den 
Popinen nichts anderes von gefochten Spei— 
gen als nur Gemüfe von den Wirthen den 
Gaͤſten gegeben werden dürfen. (49) Vorher 
fonnte man die Speifen nach Belieben wählen. 
Ohne Zweifel wird dieſes doch nicht ſo ernſt 
gemeinte Bemuͤhen die Wirthshausbeſucher zu 
größerer Maͤßigkeit zu bringen nicht von be 
fonderm Erfolg gewefen ſeyn, und diefe Vers 
pronung kam wohl bald in Vergeffenbeit. Bon 
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andern gefeglichen Beflimmungen in Betreff des 
Kechtsftandes der Wirthe war fchon im Anz 
fange diefes Aufſatzes die Rede. 

Als Reſultat der bisher gegebenen Dar: 
ftellung möchten wir den Gedanken aufftellen, 
den wir fchon oben einigemal berühren mußten: 
Bei und find die Wirthöhäufer nicht blos für 
die niederften Klaffen der Geſellſchaft, fondern 
auch für einen großen Theil des Mittelftandes 
Vergnügungsörter, zugleich aber auch find fie 
die Pläße, wo Stadt- und Staatsangelegens 
heiten mit einer gewiffen Deffentlichkeit. befpro- 
hen. werden, und im täglichen Verkehr. ift für 
unfer Bublifum bier faft die einzige Gelegen⸗ 
beit öffentliher Neden und Gegenreden über 
ſolche Gegenftände, Das Alterthum dagegen 
hatte einmal größere, fchönere, wirdigere Ges 
legenheiten öffentlicher Unterhaltungen und Vers 
gnügungen, und durch feine Staatsformen den, 
wenn auch gefährlichen, aber beneidenswerthen 
Borzug einer allgemeinen, gefegmäßigen. öffent: 
lichen und mündlichen Theilnahme der Staats- 
bürger an der Verwaltung ihres Staates. Sp 
konnten jene alten Griechen und Nömer die 
bisher befchriebenen Häufer wohl den Sklaven, 
dem Pöbel und der ausfchweifenden Rohheit 
zur ausfchließlichen Benuͤtzung uͤberlaſſen. 
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Anmerfungen, 


(1) Eine befondere Abhandlung über dieſen Gegen: 
ftand ift mir nicht befannt. Einzelne Stellen findet 
man zufammengehäuft bei einigen Commentatoren, 
in allgemeinen Werfen über griechifche und römifche 
Antiquitäten, und in Abhandlungen über andere 
Begenftände, weldhe mit diefem verwandt find. Wir 
wollen von diefen dreierlei Hilfsmitteln diejenigen 
anführen, welche noch die meilten Materialien fie: 
fern,. Casaubon. ad Theophrast. Char. cap. 6. p- 87. 
Ed. Fisch. Gothofred. ad Cod. Theodos. IX, 7, 1. 
Tom. p. 60. Ed. Ritter. Turneb. Advers. XIV, 5. 
Potter Archeolog. Gr. IV, 2ı. Pitisci Lex. antiquitat. 
roman. f. vv. Caupo. Caupona Tom. I. p. 384. Diver- 
sorium. Tom. U. p. 55. Tomasin. De tesseris hospi- 
talitatis cap. 29. Tom. IX. p. 278. Thesaur. Gronov. 
Ed. Lugd. Stuck. Antig. conviv. I. 28. Wernsdorf. 
ad Virgil. Copam. Poet. minor. Tom. II, p. 258. Es 
finden fi bei den genannten Berfaffern in ihren Ans 
gaben hie und da Fleine Irrthümer und Unrichtigfeis 
ten mit deren Berichtigung wir weder und, noch den 
Lefer bier behelligen wollen. Nur das ſey bemerkt, daß 
Pitiscus an der einen Gtelle (f. v. caupona) eine 
Stelle ded Dionyſius ganz falfıh verfteht, und fie 
daher auch irrig anführt, um zu beweifen, die Reifen: 
den hätten in den früheren Zeiten des alten Staliens 
eigene Zelte mit ſich geführt. Es heißt namlich dort 
(Dionys. Halic. VIII, cap. 22 Tom. Il. p. 1508. 
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1508. Ed, Reisk.) »eraoxnvoov offenbar nur über: 
baupt fih aufhalten, nicht aber ein Zelt auf- 
fhlagen, 


(2) Um anzudeuten, was für Punkte hier her— 
auszuheben find, und wie wir überhaupt den Gegen: 
ftand behandeln möchten, erinnern wir nur an die 
intereffante Befchreibung des Tabard-Inn zu Lon— 
don, welche Wafhington Irving in feinen Charak— 
teren neulich gegeben hat, Th. II. ©. 167. nad) der 
Ueberſetzung von Spiker. 

(3) Odyſſee IV, 1 — 67. 

(4) Odyſſee VI und VII. 

(5) Odyſſee VII, 164. 

(6) Ilias XVII, 590. 

(7) P. 1849. Ed. Roman. — Hesiod. O. et D. v, 
493. | 

(8) Suidas f. v. Afoyy. Tom. U, p. 431. Ed. Kus- 
ter. 79 d? zalmıdv al xdIsdonı ar ol ronoı Ev oig 
iwFEVay AsgoıLousvor Yılooopeiv Adyoaı Eaalouyro 
An derfelden Stelle des Lerifographen werden Ge— 
dichte des Heraflides Ponticus angeführt mit dem 
Namen: Lefchen. Vrgl. Böttiger’s Sdeen zur Archäo— 
logie der. Mahlerei. ©. 296. 303. 


.(9) Suidas 1. 1. Harpocration f. v. Afayaı p. 185, 
Ed. Manfsac. Kieavöns dv TO regt eur amoveve- 
ujodeı TO ’Anökhorvı Tas Aoyas mai — nel rag 
Bvtoıs Toy Yeov Asoyyvogeov Enızakeiodeı. lbiq. 
Manfsac. Comment. p. 207. 

(10) Polluc. Onomast. IX, 5, 49. p- 1013. Ed. 


Hemfterhus, wo fie in Verbindung mit Scenfen 
genannt werden: &x de ı@v tijs noltws uegwv zub 
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iloycı , ze nlIüves, ws Evnolıs dvouale, zul 
vıvavss ws Hevoywv. 

(11) Meursii miscell. Lac. IV, 16. 

(12) Proel. ad Hesiod. O et D. 493. 

(13) Plutarch. Lycurg. cap. 27. Vrgl. Manfo’s 
Sparta Th. I. ©. 159. 

(14) Manfo Th. 1. ©. 100. 

(15) Manfo Th. U. ©. 110. 

(16) Aristotel. Rhetor. UT, ı0. p. 186. Ed. Heir. 

(17) Charact. cap. VI. | 

(18) Isocrat. Areopag. p. 350. Ed. Wolf. 


(19) Aristoph. Lysistr. v. 467- 
(20) Athenaeus. lib. XII. p. 237. Ed. Ald. 
(a1) Suidas, s. v. 2ermAos: T. U. p. 123. Ed. Kuster. 


(22) Polluc- Onom.VII, 3, 16. p. 696. Ed. Hemsterh. 
Of ur d4 mayra nınodoxovres xakoive üv navdoreis, 
zul aardorsurgunı, za) 16 ywolov, nuydoxeiov' zei TO 
moayua, navdoxelsıy, za navdoxela. 


(33) Aristot. Problem. X, ı4. p. ı01. Ed. Duval. 
Die Stelle ft etwas dunkel. Er fragt nämlich nad) den 
Urſachen der Kleinheit einzelner menfhlicher Individuen 
undgiebt dann zwei Urfahen an: Mangel hinreichender 
Ernährung und meqganiſche Hinderniſſe bei dem Fötus. 
(dio dn 1& eirıe 7 yüg 6 Tonog 7 N ToopN). Dann 
führt er fort: So0ıs utv obv 6 Tonos alrıos, ovroL nVy- 
unioe yivoyrau. 1& ulv yo nıarn zei Ta unen Eyovres 
ylyoyraı rar 16 TWV TErOvIwy — axool 2 
biwe. zovzov dE altıov, ori die TyV oTevörnte Toü 
Tonov auyrkapevas ai sudern, zaund)aı yivovrea. 
GOTLER ouv ol ini rwv zunnllor youpöqevoı 


— 
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wıxpol ul» eloı, yalvovre d Zyovres nlarn zul Bas, 
öuolws ovußalveı zal tous muyudıovs. Der Ausdrud: 
„wie die an den Schenken gemahlten Figuren» (dr 
ray xennkiov yoayouevo) könnte allerdings auf die 
Meinung führen, ald ware von Bildern an Schen: 
fen die Rede, weldhe nad) irgend einer optiichen Täu— 
fhung die angegebene Eigenfhaft hätten. Allein jetzt 
nachdem ich die Stelle noch einmal anfehe, fo zweifle 
ich nicht daran, dag man xzarn.iov» emendiren müffe 
dur zaunvlor. Ariſtoteles will folgendes fagen : 
die Zwerge werden zum Theil ſchon ald Fötus durd 
medhanifhe Hinderniffe gebildet, indem die gerade 
Länge des Körpers fih nicht in die Höhe ausdehnen 
kann , fondern gleihfam umgebogen wird, wobei 
dann der Körper fih nur in Die und Breite aus: 
dehnt. Nun fährt er fort: es ift Damit eben fo, wie 
mit den Figuren, die auf eine gekrümmte Flache ihrer 
Breite nah, 3. B. auf eine Walze, gezeichnet find 
und ebenfalld Feine Ausdehnung nad der Lange, fon: 
dern nur nad) den übrigen Dimenfionen zulaflen. 


(24) Weber das erftere kann man vergleichen Vil- 
loison. Prolegon. ad Schol. Hom. pag. 2 über den aus: 
geftecften Bufcy oder Kranz. Aristoph. Plut. v. 1055 
und dafelbft die Ausleger. 


(25) Hesperus 1823. Novemb. 
(26) Aristoph. Plut. v. 1121. 
(27) Ebend. v. 338. 


(28) In einem Refcript des Kaifer Eonftantin wird 
diefed dahin modificirt, daß die Frau des Wirthes und 
die Inhaberin eines Wirthshaufes (domina cauponze) 
wie eine andere rechtliche Frau angefehen werden follte, 
im Falle fie nämlich nicht felbft den Gäſten aufwartete. 
Hingegen eine jede Aufwärterin des Wirthähaufes 
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(ministra) fo wie eine jede Wirthin, die zugleich felbft 
aufmwartete, wurde fortwährend vor Gericht fo ungüns 
fig angefeben, und die Beftimmungen und Strafen 
wegen Ehebruch fanden bei ihnen Feine Anwendung. 
Das Reſcript iſt aufbehalten in dem Cod. Thepdos. 
.Lib. IX. Tit. VII 1. ı. pag. 60. Ed. Ritter. Daß vor 
Conſtantin ein folder Unterfhied zu Gunften der do- 
mina cauponae durchaus nicht gemacht wurden, zeigen 
die Stellen, welches Gothofredus zu diefem Geſetze 
beibringt. 


(29) Cod. Theodos. Lib. VII. Tit. 13. 1. 8. Tom. 
I. p. 383. Ed. Ritter. Inter optimas leetissimorum 
militum turmas neminem e numero servorum dandum 
esse decernimus: neve ex caupona ductum, vel ex 


famosarum ministeriis tabernarum etc. R 


(30) Ich habe dafür Feine pofitiven Beweiße, aber 
ich fchließe e8 daraus, weil ich unter den vielen In: 
fhriften, fo wie aud unter den Stellen der alten 
Shhriftiteller, welche einzelner Collegia erwähnen, ver: 
gebens die Erwähnung einer Zunft der Wirthe ge: 
ſucht habe. 


(31) Die Nachweiſungen über diefes Verhältniß f. 
in Ereuzers Abriß der römifchen Antiquitäten. $ 96. 
©. 93. " 


(32) Vergl. Liv. XLV, 20. Postquam consulti ab 
Marco Junio consule patres, stantibus in comitio lega- 
tis, an locum, lautia, senatumque darent, nullum hos- 
pitale ius in iis servandum censuerunt; egressus e curia 
Consul, pronuntiat ; sociis et amicis et alia comiter 
atque hospitaliter praestare Romanos et senatum dare 
consuesse: Rhodios non ita meritos eo bello, ut ami- 
corum sociorumve numero habendi sint. Ebendafelbft 
cap. 22. fagen die nimlichen Gefandten der Rhodier, 
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yon denen in der vorigen Stelle die Rede ift! Aniea.;: 
ex publico hospitio in curiam gratulatum vobis... ve- 
niebamus : nunc ex fordido diversario vix mercede 
recepti: 

(33) Horat. Epist. II, 1, 156. 

Graecia capta ferum vietorem cepit et artes 

Intulit agresti Latio: — 

— — sed in longum tamen aevum 

Manserunt, hodieque manent vestigia ruris. 


(34) Ael. Spartian. in Hadrian. cap. 16. Floro poeta® 

scribenti ad se, 
Ego nolo Caesar esse 
Ambulare per Britannos 
Scythicas pati prainas: 
rescripsit: 
Ego nolo Florus esse, 
Amhulare per tabernas, 
Latitare per popinas, 
Culices pati rotundos. 

Für die Freunde der vaterländifhen Geſchichte bes 
inerfe ich, daß fih von diefen Fleinen Gedichten eine 
Nahahmung findet in den Verſen, welche Friedrich 
der Siegreiche, Kurfürft von der Pfalz, mit Matthias 
von Kemnat, feinem Gefhichtihreiber, wechlelte. 
S. Kremer’s Geſchichte ded Kurfürften Friedrich des 
Erften. Th. 1. ©. 522. Anmerf. 2. 


(35) Dahin gehörte 5.8. die luxuria popinalis bei 
Apulejus Metamorphos. B. VIII. am Anfang ©. 32. 
nach der Ausgabe in usum Delph., die bei mander 
Sharakterfhilderung und Erzählung in dDiefem Roman 
vorkommt. 

(36) Horat. Epist. I, 11, 12. 

Sed neque, qui Capua Romam pelit, imbre — 
Adspersus, volet in caupona vivere... etc. 
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(37) Cic. Orat. in Pison. cap. 27. Toreuma nullum, 
maximi calices, et hi, ne contemnere suos videatur, 
Placentini; exstructa mensa non conchyliis aut pisci- 
bus, sed multa carne subrancida. Servi sordidi mi- 
nistrant, nonnulli etiam senes. Idem coquus,' idem 
atriensis, pistor domi nullus, nulla cella: panis, et 
vinum a propola atque de cupa. 


(38) Den Theil ded Gedichtes von V. 5. bis zum 
Schluſſe fann man doch wohl nicht anders auffaffen, 
ald von der Wirthin ſelbſt gefagt oder gefungen, wenn 
ſchon Henne anderer Meinung ift. Außerdem daß 
der Inhalt der Verſe für diefe Anfiht fpriht, kommt 
damit fehr gut überein die Gitte foldher reizenden 
PWirthinnen. Denn gerade fo pflegten fie ſich zu bes 
nehmen : fie ftanden an der Thüre und fuchten durch 
zärtlfihe Blide, Geberden und Worten die Vorüber— 
gehenden hereinzuloden. Dieſes Borfpiel gleihfam 
muß für Freunde folder Vergnügen befonders reizend 
gewejen feyn. Man kann das wenigſtens aus folgen, 
der Stelle des Suetonius fliegen, wo er von den 
Iinterhaltungen des Nero fpriht (Nero cap. 27.) : 
Quoties Ostiam Tiberi deflueret, aut Bajanum sinum 
praeternavigaret, dispositae per litora et ripas diver« 
soriae tabernae parabantur, insignes ganea matrona- 
rum institorio, copas imitantium, atque hinc inde hor« 
tantium , ut appelleret. Weber dieſe Sitte folcher leicht; 
fertigen Bewohnerinnen der Schenfen bringt noch 
mehrere bei, Caſaubon zu der eben angeführten Stelle 
und zu Theophraſt's Charafteren XXVIII. p. 239. Ed. 
Fischer. Daß fie in ihren Bewerbungen oft nicht uns 
glücklich waren, in den ſpätern Zeiten wenigfteng, wo 
folhe Häufer, wie bemerft, aud von angefehenern 
Leuten nicht verfhmaht wurden, zeigt unter andern 
auch ein Geſetz des Kaifer Eonftantinus, welches das 
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gegen gerichtet ift. Cod. Justin. Lib. I. Tit. 27. De 
naturalibus liberis. pag. 299. Corp. Jur. Spangenberg. 
Senatores seu perfectissimos, vel quos in civitatibus 
duumvirilitas, vel sacerdoti, id est Phoeniciarchiae 
vel Syriarchiae ornamenta condecorant, placet macu- 
lam subire infamiae, et alienos alegibus Romanis fieri, 
si ex ancilla, vel ancillae filia, vel liberta vel libertae 
filia, vel scenica vel scenicae filia, vel zabernaria vel 
tabernariae filia..... susceptos filios in numero legi- 
timorum habere voluerint. Dennod fol Konſtantins 
Mutter, Helena, jelbit eine foldye tabernaria oder copa 
gewefen fenn. Die angeführte Verordnung wurde 
fpäter von- Zuftinian wieder aufgehoben. Novell. 
LXXXIX. Cap. ı5. p. 372. Ed. Spangenb. Was den 
Berfafler des überſetzten Gedichtes betrifft, fo ftimmen 
die Kritiker darin überein, daß fie es alle dem Bir: 
gilius abiprehen. Man hat auf verfihiedene Namen 
gerathen: mehr Fonnte mannicht. Man follte fih nun 
zwar ein Gewiſſen daraus machen, ſolche unbegründete 
Bermuthungen, deren die Kritiker ſchon jo viele ge- 
liefert haben, noch zu vermehren; allein ic) Fann dens 
noch bier den Gedanfen nicht unterdrücen, daß die 
oben aus Spartianus mitgetheilte Stelle Beranlaffung _ 
geben fann, auf den dort genannten Dichter Florus, 
als den Berfafler zu rathen. Es wäre wenigftens 
fehr natürlih, daß ein wirthshausliebender Dichter 
den Drt feiner Unterhaltung befünge. Auch weichen 
die wenigen Fragmente feiner Gedichte, die noch übrig 
geblieben find, in Geift und Ausdruck von unferm 
Gedichte nicht jehr ab. S. Wernsdorf. Poetae lat. mi- 
nor. Tom. III. p. 483. und Tom. VI. P.I. p. 181. Das 
an der zulegt angeführten Stelle befindliche Epigramm 
enthält gleichfalls eine Aufforderung zum Lebendgenuß, 
wie das Ende der Copa in folgenden Berfen: 
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Venerunt aliquando ros®. Proh veris ameeni 
Ingenium!.una dies ostendit spicula florum , 
Altera pyramidas, nodo maiore tumentes; 
Tertia jam calathos: totum lux quarta peregit 
Floris opus. Pereunt hodie, nisi mane legantur. 


(39) Salmas ad Spartian. Hadrian. cap. 16. 


(40) Horat. Epp. I, 14, 21: 
— Fornix tibi, et uncta popina 
Incutiunt urbis desiderium; video: et quod 
Angulus iste feret piper, et thus, ocius uva; 
Nec’vicina subest vinum praebere taberna 
Quæ possit tibi, nec meretrix tibicina, cuius 
Ad strepitum salias terre gravis. — 


(4ı) Abram. ad Cic. orat. Pro Milone cap. 24. 
B 177. 
(42) Lamprid. Alexand. cap. 49. 
(43) Lipsius ad Senecam de vit. beat. VII. p. 236. 


(44) Sueton. Tiber. cap. 34. Dato Aedilibus negotio 
popinas ganeasque usque eo inhibendi, ut ne opera 
quidem pistoria proponi venalia sinerent.. 

(45) Sueton. Claud. cap. 38. — Scribam quaesto- 
rium, itemque praetura functum Senatorem inauditos 
et innoxios relegavit : quod ille adversus privatum se . 
intemperantius affuisset; hic in aedilitate inquilinos 
praediorum suorum contra vetitum cocta vendentes 
multasset, villicumque intervenientem flagelasset. Das 
an diefer Stelle bemerkte Verbot kann wohl fo ver: 
fanden werden, wie ed oben im Terte des Auffages 
genommen worden iſt; man fünnte ed aber auch auf 
das in Der vorigen Note angeführte Verbot des Kaifer 
Tiberins beziehen. Beides überfieht Ernefti zu diefer 
Stelle des Suetonius und denft nur an eine etwas 
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ftrengere polizeiliche Aufficht dieſes einzelnen Aedilen, 
ohne daß gerade ein allgemeines an bier — ge⸗ 
funden hätte, 

(46) Sueton. Claud. cap. 40. Sermonis vero rerum- 
que tantam saepe negligentiam ostendit, ut nec quis, 
nec inter quos, quove tempore aclocp verba fäceret, 
scire aut cogitare existimaretur. Quum de laniis ac 
vinariis ageretur, exclamavit in curia: Rogo vos, quis 
potest sine oflula vivere? Descripsitque abundantiam 
veterum tabernarum, unde solitus esset vinum olim 
et ipse petere. —* 


(47) Tacit. Annal. XIII, 25. L. Volusio, P. Scipione 
Coss. otium foris, foeda domi lascivia; qua Nero itinera 
urbis et lupanaria et diverticula, veste serviliin dissi- 
mulationem sui compositus pererrabat. 


(48) Sueton. Nero cap. 16. — interdictum, ne quid 
in popinis cocti praeter legumina aut olera veniret, 
quum antea nullum non opsonii genus proponceretur. 


Ueber die 


Bolfölieder der alten Griechen, 


Das Lied ift der lebendige Keim, ans welchem 
die übrigen Gattungen der Poefie fich ent: 
wickeln. Seinem Wefen nach ift es Iyrifch, aus 
feinen biftorifchen Element entſteht die epiiche 
Poeſie nach ihren verfchiedenen Formen, deren 
Vollendung und Schluß das Drama ift. Das 
Led, ald das erfte ausgedehnte und bervors 
firömende der yoetifchen Regung, läßt ſich der 
Linie vergleihen; das Epos, als ausgebreites 
te8 Aneinanderreiben von Gedanfen, Gefühlen, 
Handlungen und Perfonen, der Fläche, und end» 
lih das Drama, durch feine wechjelfeitige Durch⸗ 
dringung, feine Bollendung und feite Begräns 
zung, dem Körper. Oder will man ein lebens 
volleres Bild zur Erflärung des gegenfeitigen 
Berhältnifes diefer drei Grundarten der Poefie, 
fo mag das Lied als Keim und Wurzel gelten; 
das Epos in feiner Fülle und Unbegrängtheit 
als Stamm mit Aeften, Zweigen und Blättern, 
bi8 das Gewaͤchs in der Blüthe, welche durch 
die höchite Ausbildung und mechfelfeitige Bezie⸗ 
bung der einzelnen Theile dem Drama entjpricht, 
das Ziel feines Wachsthumes erreicht hat. Bei 
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feinem Volke laͤßt fich diefer naturgemäße und 
ftetige Fortgang der Poefie fo deutlich nachwei— 
fen, als bei den Griechen, weil eben bey kei—⸗ 
nem andern, wie überhaupt Die geiftige Bils 
dung, fo auch das poetifche Element derfelben 
fo ungehemmt und gefund von Anfang an ſich 
entwickelte und weil fein anderes mit fo naturs 
gemäßer und ruhiger Entfaltung alle Stadien 
des Volkslebens durchlief. Weil ferner Diefe 
Formen der Poefie unmittelbar aus dem Bolfe 
ſelbſt nach und nach hervorgiengen in lebendis 
gem organifchem Zufammenhang mit allen feis 
nen übrigen Lebensäußerungen, fo blieben fie 
auch in ihrer höchften Fünftlerifchen Ausbildung 
der Gefammtheit immer noch nahe und befreuns 
det, Das Epos, entftanden aus den alten Göts 
ters und HeldensSagen, war freilih von Ans 
fang an einem befondern Sängerflande, den 
Rhapſoden, zur Pflege anvertraut, aber lebte 
es dabei nicht auch im ganzen Volke fort durch 
allgemeine , Lebendige Tradition jener Sagen 
und Gefchichten, durch Unterricht der Tugend, 
burch überall: verbreitete, innige Theilnahme? 
Aehnlich verhielt es fich mit dem Drama. Ge 
hörte auch ein vor der Menge ausgezeichnetes 
Talent und eine befondere Kunftfertigfeit Dazu, 
um Tragödien oder Komödien hervorzubringen, 
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fo zeigt Doch die ungemein große Zahl vortreff; 
licher Dichter in diefer Gattung und die große 
Leichtigkeit des Produzirens, welch eine Fülle 
von poetifcher Bildung auch nach” diefer Rich: 
tung hin in der Gefammtheit vorhanden : war, 
was auch fchon allein aus der befannten Rich 
tigfeit und Feinheit des Urtheils der Zufchauer 
ſich fchließen läßt. Was ja auch auf der Bühne 
dargeftellt, gefagt und gefungen wurde, war 
eben wieder das nämliche, was in Ueberliefe⸗ 
rungen, in Gebräuchen und Religionslehren, 
überhaupt im ganzen Leben des Bolfes ſich 
Iebendig erhalten hatte und von dem, was bie 
Menge dachte und fühlte, durchaus nicht dem 
Weſen und der Art, fondern nur dem Grabe 
nach verfchievden. So ift alfo die ganze grie⸗ 
chiſche Poefie im wahren und fchönften Sinn 
Volkspoeſie. Neben jenen ausgebildetern Kunſt⸗ 
formen dauerte dabei natürlicher Weiſe, wie 
bei einem fo lebendigen und reichbegabten Volke 
nicht anders ſeyn konnte, das eigentliche Volks— 
lied frifh und ungehindert fort in eben fo 
mannigfaltiger Art und Geftalt, als das menjch- 
liche Leben und die verfchiedenen Befchäftigun: 
gen und Stände der Menfchen find. Doc nur 
wenige Töne find davon bis zu ung durch Die 
Sahrhunderte erflungen im Verhältniß zu. dem 
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großen Reichthum an folchen Liedern, auf weis 
chen die vielen noch übrigen Namen der einzels 
nen Arten fchließen laſſen. Wie fonnte es auch 
anders geſchehen? Sind ſo viele große poetiſche 
Werke verloren gegangen, welche gleich ans 
fangs aufgeſchrieben wurden und auf dieſe Weiſe 
eher dem Untergange entriſſen werden konnten, 
warum ſollte dieſes Schickſal nicht um ſo leich⸗ 
ter ſolche Lieder treffen, welche weniger durch 
Schrift als durch Geſang und Ueberlieferung 
fortlebten und mit dem Wechſel der Zeiten hervor⸗ 
fproßten und vermwelften? Bon dem was uns 
noch übrig ift, foll hier eine kurze Ueberſicht 
nebft einigen Proben gegeben werben: einer 
weitläufigeren Behandlung muß e8 vorbehalten 
bleiben, bei ausgefährter Darftellung und ohne 
die Menge von Nachweifungen zu fcheuen, auch 
bloße Namen und Fleinere Bruchſtuͤcke aufzuneh⸗ 
men und zu einem zufammenhängenden und 
lebendigen Ganzen zu verbinden. 

Was die Seele zuerft aufregt und erhebt, 
die Religion, unter welcher Form fie ſich zeigt, 
muß auch zuerjt im Liebe fi offenbaren. Die 
Griechen hatten eine Menge zum Theil uralter 
volksmaͤßiger Kirchenliever und Lobgefänge auf 
einzelne Gottheiten. Der allgemeine Name für 
diefen ganzen Kreis ift Paͤan; doch galt er in 
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ipäterer Zeit nur für eine einzelne beftimmte 
Gattung deffelben. Athenaͤus (ı) ſtellt als 
harakteriftifhe Merkmale des Paͤans in die 
fem engern Sinn auf, daß er immer einen Gott 
zum Gegenftand habe und dann bie häufige Wies 
derholung, des Ausrufes: ’In TTeıdv. Dennoch 
führt er gleich darauf mehrere volksmaͤßige Paͤ⸗ 
ane an, welche zum Lobe berühmter Männer 
gefungen wurden, ald: des fpartanifchen Ly⸗ 
fander, des erften Ptolemaͤus von Egypten, 
des Antigonus und Demetriud. Ohne 
Zweifel geſchah dieß in einem ähnlichen Sinne, 
wie die Tateinifchen Dichter den Auguftus den 
alten Göttern und Heroen beigejellten,, mit 
einer zwar fichtbaren Schmeichelei, aber ganz 
im Einflang mit dem Volksglauben und ver 
Bolfsanficht der ganzen alten Welt, vie alles 
Ausgezeichnete und Ungewöhnliche in unmittel; 
bare Verbindung mit dem Göttlichen feste. Aus 
dem biftorifchen Theil jener alten Paͤane, wo⸗ 
durch der Urfprung und die Thaten der Götter 
und Heroen verberrlicht wurden, bildeten ſich 
folde Hymnen, wie die homeriſchen find, 
durch ihre Ausdehnung und Funftreichere Abfaf 
fung dem Volksgeſang zwar entrüdt, aber doch 
durch allgemeine BVerftändlichfeit und Theil 
nahme dem Volke angehoͤrig. Durch Athe 
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naͤus ift uns folgender Paͤan auf die Göttinn 
Hygiea aufbewahret worden, welder nad 
eitter Stelle des Marimus Tyrius zu fchlies 
Ben, zur Zeit diefes Schriftftellerd, Calfo gegen 
das Ende des zweiten Jahrhunderts) noch ziem- 
lich allgemein gefungen worden ſeyn muß. Als 
Berfaffer wird genannt Ariphron von Sicyon. 

Hygiea, der Göttinnen erfte, 

Laß mid) wohnen bei dir, . 

So fang ih nody lebe. 

Bleibe ſtets mir hold und gnädig: 

Denn, wenn je uns Reichthum, wenn Kinder 

Luft gewähren oder vielgepriefene 

Königsgewalt und die füßen Schmerzen, 

Die wir heimlich erjagen in Aphroditens Netzen; 

Dder wenn je irgend Freude Gott den Rennen 

Gab und Ruhe nah) Arbeit: 

Pur wo du bift felige Hrgien, 

Blüp’t dieß alles, glänzet der Anmuth grübling ; 

Doch ohne dic) ift niemand glücklich. 


Bon andern religidfen, volfsthiimlichen Lie- 
dern find zwar häufige Nahmenserwähnungen 
vorhanden, (2) aber von ihnen felbft kaum einige 
Bruchſtuͤcke. Dahin gehört ein Hymnus, wels 
chen die Frauen in Elis fangen zu Ehren des 
Dionyfus, worinn derfelbe unter dem ‚uralten 
Symbol des Stiered genannt und angerufen 
wird. Plutarch hat ung den en — 
erhalten. (8) 
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Komm’ zu uns ber, komm Dionyfus 
Sn den heiligen Tempel, 
Gnadenvoll in den Tempel, 
Schnellen Lauf's mit dem Stierfuf. 
j Heiliger Stier ! 
Seiliger Stier! 


Wie lang diefe Richtung des Volksgeſanges 
ſi ich erhielt und mit welcher Wirkung fann man 
daraus jchließen, daß der. befannte Ssrrlehrer 
Arius feine Lehrfäge durch Volkslieder ver: 
breitete (4) und zwar in der Form der durch 
ihre Ausgelafienheit berüchtigten Sotadifhen 
Verſe. Gerade fo verfaßte man ja auch in neus 
ern Zeiten bei und und auch bei andern euros 
paͤiſchen Nationen geiftliche Texte zu Melodien 
weltlicher Lieder, um biefe zu verdrängen. 

Den Gefängen, worin des Volk den Schuß 
der Götter anrief und ihre Thaten prieß , rei- 
ben. fich jene Lieder an, worin die Geſchichte 
und der-Ruhm der Herven , ‚der alten Könige 
und Stammfürften fortlebte. Bei allen Bölfern 
ift Dieß -der Anfang und die Wurzel des Epos 
und der Geſchichte. Solche Lieder läßt Homer 
denn Achilles fingen, wo er von dem Eintritt 
der Gefandten des Agamemnon erzählt: 

. Drinnen fanden fie ihn beim Spiel der tönenden 
feier, 

"Mo er mit Herzensluft laut fang die SI der 

Männer. 
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Bon diefen alten Heldenliedern felbit ift uns 
feines übrig geblieben, aber die epiſchen und 
erften hiſtoriſchen Erzeugniffe, welche noch vor⸗ 
handen find, beweiſen, wie Fräftig und bes 
fruchtet diefe Keime gewefen ſeyn müffen. Auch 
folche Volkslieder hiftorifchen Inhalts gab es, 
welche nicht zu einem ganzen Kreis von Sagen 
gehörten, und beöwegen zum Epos heranwuch⸗ 
fen, fondern die nur eine einzelne Begebenheit 
poetifch auffaßten und alfo unfern Romanzen 
oder Balladen entfprachen. Sedoch wurden fie 
nicht Teicht müßig gefungen, fondern aus etwas 
Gefchehenem hervorgegangen, alfo auch an ef- 
was gefchichtlich Fortdauerndes, an ein Felt, 
an einen dußern Gebrauch -gefnüpft. Dahin 
gehört das Lied von der Erigone, weldes 
an dem Eoren- oder Schaufelfefi gefuns 
gen wurde. Es hat fich nicht erhalten, doc Ur- 
fprung und Inhalt deffelben kennen wir noch. (5) 
Als nämlich Bachus den Sterblichen feine 
Gaben mittheilte, Fam er auch zu Ikarius 
‚und ſchenkte ihm einen Schlauh mit Wein, in⸗ 
dem er ihm befahl auch Andere daran Theil 
nehmen zu laſſen. Da machte ſich Ikarius 
auf mit einem weinbeladenen Wagen in Geſell⸗ 
ſchaft feiner Tochter Erigone und feines Hun- 
des Mära und fam nach Attila, Dort gab 
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ae Hirten von dem Wein zu trinken. Diefe 
davon beraufcht, glaubten in ihrer Unmiffenheit, 
Jkarius hätte ihnen Gift gegeben und er 
ſchlugen ihn. Der treue Hund zeigte der Toch⸗ 
ter an, wo ber Leichnam des Vaters lag; im 
Uebermaß des Schmerzes erhängte fie fih an 
der nämlichen Stelle an einen Baum. Darüber 
erzürnte der Gott und machte die Töchter der 
Athenienfer wahnfinnig, daß fie ſich auf die 
nämliche Art tödteten, bis endlich die Athenien- 
fer, durch ein Drafel belehrt, die Hirten mit 
dem Tod beftraften und ein Feft flifteten, wo; 
Ki man Seile an die Bäume befeftigte und 
ih ihanfelte zum Andenken der unglücklichen 
Erigone, deren Leichnam fi am Baume hin 
und ber bewegt hatte; dann erft wurde ver 
Gott verföhnt. So erzählt Hyginus (6) und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Die einzelnen 
Umftände der Erzählung aus dem Liebe felbft 
genommen find. Mehrere Namen von andern 
dahin gehörigen Liedern, von welchen fonft 
weiter nichts befannt ift, übergehen wir. 
Unter den Liedern, welche nicht durch etwas 
einmal Gefchehenes bedingt find, fondern durch 
wiederkehrende bedeutende Momente des Lebens, 
woran follte man zuerft Denken, als an bie 
Lieder der Liebe? zum Unglüf bat und das 
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Schickſal von folchen Volksliedern beinahe 
Nichts uͤbrig gelaffen und doch Fann Fein Zwei- 
fel feyn, daß bei einem fo Tebenvollen und 
gefangreihen Volke gerade in dieſer Gattung 
die uͤppigſte Fülle vorhanden war. Ich rechne 
hieher, und wohl mit Recht, ein Lieb, wels 
ches ne (7) ein Mädchen fingen laßt, 
um einen Süngling anzuloden : 

—Ach! wie ift mir zu Muthe doc, 

Meil meine Lieb’ nicht Fommet. 

Allein fige ich hier und harr' 

Unbewacht; Mutter ift nicht im Haufe. - 

Was ih will, ah! kann ich nicht fagen. 

Liebe Amme ich bitte 

Ruf’ doch Orthagoras zu mir ber: 
Sollſt wahrlih umfonft mir es nicht thuen. 

Darauf fagt ihre Nebenbuhlerinn, als wie 
von einem befannten Liede: 

Sept fingft du gar 
- Die jonifche Weiſe. 

— und Inhalt einiger anbern hieher 
——— Stuͤcke lernen wir durch Athenaͤus 
kennen. (8) So gab es ein Lied, welches No— 
mius hieß und eine Dichterin Eriphanis zur 
Verfaſſerin hatte. Daß es volksmaͤßig war, 
erhellt daraus, weil es an der angefuͤhrten 
Stelle unter andern Liedern aufgefuͤhrt wird, 
von denen dieſes ausdruͤcklich bemerkt iſt. Er i⸗ 
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phanis liebte nämlich den Jaͤger Menalkas. 
Sehnſuchtsvoll folgte fie ihm überall nach durch 
Berge und Wälder fo unermudlich und von Liebe 
gequält, daß nicht nur die härteften Menfchen, 
fondern auch die wildeften Thiere ihren Schmerz 
theilten. Da dichtete fie ein Lied, eben jenen No; 
mius und fang es mit lauter jammernder Stim; 
me umberirrend in der Einſamkeit. Athenaͤus 
führt aus einem aͤltern Schriftiteller nicht8 weiter 
al8 Die paar Worte daraus an: «die hoben 
Eihen, 0 Menalfas!» Ein anderes Lied fan: 
gen in alten Zeiten die griechifchen Frauen, 
welches Kalyfe hieß und von dem berühmten 
Dichter Stefihorug herrührte. Athenaͤus 
weiß aus dem Werke des Ariftorenus über 
die Mufik folgendes davon zu berichten (a.a.D.) 
Die Zungfran Kalyke liebte einen Juͤngling 
mit der heißeften Leidenſchaft, aber dabei mit 
einer reinen und chrbaren Liebe. Vergebens 
batte fie gehofft, feine Frau zu werden, und 
aus Berzweiflung über ihre ungluͤckliche Liebe 
ftürzte fie fih den Leufadifchen Felfen 
herab. | 

Dem Eros folge Hymen: auch an feinem 
Fefte ertönten Gefünge. Ton und Inhalt der; 
felben kann man befonders nach zwei Stücken 
bemeſſen, Die und aus dem Alterthum noch übrig 
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find. Das eine ift ein Hochzeitlied, welches 
Ariftophanes Bauern fingen läßt, (9) ohne 
Zweifel in Ton und Farbe den Liedern nachge- 
‚bildet, welche vom Bolfe bei folchen Gelegen- 
heiten gefungen wurden. An derber Natürlichs 
keit und frifcher Sinnlichkeit fehlt es ihm wes 
nigftens nicht. 
Hymen, Hymenäus! 


Du feliger nah Verdienſt 
Wirſt du herrlich belohnt. 


Hymen, Hymenäus! 

Was jetzt mit ihr machen? 
Was jetzt mit ihr machen? 
Wir pflücken die Frucht, 

Wir pflücken die Frucht. 

Ihr denen es zuſteht, 

Ihr Männer, den Bräutigam 
Holet herbei. 


Hymen, Hymenäus! 

Wohnt ſchön bei einander, 
Nicht hadert, noch zanket, 
Pflückt friedlich die Feigen, 


Hymen, Hymenäuß! 
Sie eine ftarfe, tüchtige Feige, 
Er eine Fleine, liebliche Feige. 

Das andere Stuͤck ift das Hochzeitlied unter 
ben Theofriteifchen Gedichten, (10) welches 
die fpartanifhen Mädchen vor dem Braut 
gemach des hohen Paares, des Menelaus 
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und der Helene fingen. Doc iſt bier eigent; 
lich nur die Volksſitte benuͤtzt zu einem Funft- 
reihern und höher organifirten Gebilde, 

Hymens Gefchenfe find blühende Kinder: 
Daher jet ein Wort von Wiegenliedern und 
Kinderliedern. Bei erftern tritt wieder ber beflag- 
ungswerthe Fall ein, daß wir von folchen Lies 
dern, als von befannten Dingen, reden hören, 
ohne Daß uns die Zeit aus der vermuthlich 
nicht Eleinen Anzahl derfelben einige vergönnt 
hätte. Cıı) Man führt ald Beifpiel eines Wie 
genliedes gewöhnlih einige Verſe aus der. 24. 
Idylle des Theofritus an. Dort wiegt Alf; 
mene auf dem Schilde des Ampbhitryon 
den zehn Monat alten Herkules mit feinem 
Halbbruder Iphikles und fingt: 


Schlaft meine Kindlein! fchlaft einen fügen, erweck— 
lihen Schlummer , | 

Schlaft mein Leben! Ihr Brüderchen, trefflihe Knaben! 

Glücklich ſchlummert ein und glücklich erwachet am 
Morgen. 

Die wenigen Zeilen athmen zwar im Orks 
ginal ungemein viel Natur und Gefuhl, wozu 
der Charakter des dorifchen Dialekts das feinige 
beiträgt; indeffen fann man es doch nicht wohl 
als voltsmäßiges und häufig gefungenes Wie, 
genlied anführen, 
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Zu den Kinderlicdern fann man ein treff- 
liches Stud zählen a welches zu überrafchenden 
Vergleichungen Stoff bietet; ich meine das Lied 
der Kinder auf Rhodus, das und Athenäus auf- 
behalten hat. (12) Auf diefer Inſel gingen beim 
Anfang des Frühlings die Kinder herum, tru⸗ 
gen eine Schwalbe mit fih und fammelten EB- 
waaren, indem fie das angeführte Lied abſangen. 
Man nannte dieß fehwalbeln (xeklıdovilerv) , 
und der befannte Kleobulug aus Lindus, 
einer der fieben Weifen, führte zuerft bei einer 
entftandenen Hungersnoth diefe Sitte ein. Im 
Beftimmung des Metrums bin ich dem Rezen⸗ 
fenten von Beſſeldts Beiträgen zur Proſodie 
gefolgt, welcher mir unter den verfchiedenen 
Metrifern diefe Verſe am .einfachften und na—⸗ 
tuͤrlichſten abzutheilen feheint. (Sen, allg. Litt. 
De Decemb. 1814. Niro. 234.) 

Die Schwalbe ift wieder, 

Sft wieder gekommen, 

Sie bringet den Frühling 

Und liebliche Tage. 

Weiß ıft fie am Bauche, 
Schwarz tft fie am Rüden. 

Wie? giebft du nicht eine Feige 

Uns aus dem reihen Haus? 

Cine Schaale mit Wein, 

Ein Körbihen mit Käs und Mehl? 

Eierſemmelchen aud 

Liebet die Schwalbe. 
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Run follen wir mas Priegen, oder foll’n wir gehn ? 
Dein Glück, wenn du ung gibft, wir laſſen dich fonft nicht; 
Wir fchleppen dir die Thüre mit der Schwelle fort, 
Dder auch die Frau, die drinnen fist, die holen wir. 
Klein ift fie ja, leicht holen wir die Heine Frau. 
Doch bringft du etwas, bringe nur recht viel und gut. 
Mach’ aufdie Thür’; der Schwalbe mach die Thüre auf: 
Nicht Alte find wir, find ja junge. Knaben nod. 


Ein älterer deutfcher Dichter, Prätoriug, 
hat dafjelbe zwar nicht mit Beobachtung der 
Form, aber doch recht glücklich uͤberſetzt. Die 
Herausgeber des Wunderhorns nahmen diefe 
Ueberjegung als aͤchtes deutfches Lied mit gus 
tem Glauben in ihre Sammlung auf und übers 
Ihrieben es: «DBettelei der Vögel» (Bd. IL. 
S. 161.); der Vergleichung wegen mag es hier 
einen Platz finden. 


Es iſt kommen, es iſt kommen 
Der gewünſchte Frühlingsboth, 
So uns alles Leid benommen 
Und die kalte Wintersnoth, 
Welcher gute Stunden bringet 
Und ein gutes Jahr bedinget. 


Kommen iſt die liebe Schwalbe 
Und das ſchöne Vögelein, 

Deſſen Bauch iſt weiß und falbe, 
Deſſen Rüden ſchwarz und fein. 
Schauet, wie ed rummer flieget 
Und fi) bittend zu euch füget. 


Wollet ihr nicht feyn gebeten 
Und mit etwas Eſſelwaar, 
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Kommen hie herausgetreten 
Zu uns, oder diefer Schaar ? 
Gebt ihr aus ded Reihen Haus 
Nicht ein wenig Wein heraus ? 


Dder einen Korb mit Kafen, 
Dder auch ein wenig Korn, 

Daß wir wiederum genefen, 

Und und quicden mit dem Born? 
Weil die Schwalbe ohne Speifen 
Sich nicht laſſet abeweiſen. 


Oder follen wir viel lieber 

Euch die Thür und Pforte lähmen? 
Oder follen wir hinüber 

Steigen und die Jungfrau nehmen, 
Welche, weil fie Flein zu nennen, 
Mir gar wohl wegtragen können. 


Oder wollt ihr euch befinnen 
Dennoch und noch was verehren ; 
So Fann fie und wohl entrinnen 
Und fih wenn fie größer, wehren. 
Laßt der Schwalb die Thür aufhalten, 
Wir find Zunge und nicht Alte, 
Ueberrafchend ähnliches mit diefer griechifchen 
FSrühlingsfeyer findet fich in der deutſchen Kinders 
“welt. Auch bei und Fündigen Die Kinder den 
Fruͤhling an, diefe Kinderzeit des Sahred, und 
unterlaffen es nicht, nach gefunder Kinderart an 
Eſſen und Trinken dabei zu denfen, Das Lied 
chen, welches. in der Pfalz bei diefer Gelegenheit 
gefungen wird, indem die Kinder mit Bändern 
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und Brezeln von Haus zu Haus gehen, iſt eben, 
falls im Wunderhorn aufgezeichnet (Bd. III. 
Kinderlieder ©. 39). Schreiber dieſes hat es 
auch auf folgende Art fingen hören, abweichend 
von dem Dort gegebenen, und zwar mit mehr 
rezitirendem als fingendem Vortrag. 

Strih, Strab, Stroh, 

Der Summertag ift do. 

Die Beilen und die Blumen 

Die bringen und den Summer. 

Wir hören die Schlüffelein Klingen, 

Sie werden und was bringen, 

Rothen Wein, Brezeln drein, 

Alle gute Sächelein. 

Dem Herrn wünfhen wir 'nen goldnen Tifch, 

Drauf jollen feyn gebadene Fiſch, 

Bir wünſchen der Frau zu gutem Dank 

Bol fein Sefpinnft den ganzen Schranf. 

Der Tochter einen Brautigam gut, 

Der fie von Herzen lieben thut. 

Strih, Strah, Stroh, 

Heute übers Jahr ſind wir wieder do. 


Wie die griechiſchen Kinder eine Schwalbe 
herumtrugen, und fuͤr dieſe Eßwaaren bettelten, 
ſo gebrauchen die Kinder im Holſteiniſchen, wenn 
ſie den Fruͤhling anſingen, dazu einen todten 
Fuchs, ohne daß es deutlich iſt, wie der todte 
Fuchs zu dieſer Ehre kommt (Wunderhorn Bd. II. 
© W.) Am Rhein tragen fie an Faſtnacht 
einen Hahn im Korb herum, in gleicher Abficht, 
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und fingen: dazu. (S. ebend.) Auf der Inſel 
Rhodus war es auch noch Sitte, eine Krähe her- 
um zu'tragen, und für dieſe zu ſammeln (13). 
Es geſchah dieß zwar von Erwachfenen, nicht 
von Kindern; inbefjen des übereinftimmenden 
Gebrauches wegen wird das dabei gefungene 
Lied hier nicht unpaffend folgen: 


Ihr lieben Herrn, der Krahe gebt eine Hand voll Gerft’, 
Der Tochter Phöbus fchenft ein wenig Weizen her, 
Dder Brod und Geld, was einer nur ihr geben will: 
Gebt liebe Herrn, was Feder nur zu Handen hat. 
Die Krähe nimmt vorlieb mit einem Körnchen Salz. 
Gar fehr liebt fie zu fpeifen Sachen ſolcher Akt, 

Und wer ihr Salz gegeben, geb dazu auch Wache, 
Mach’ aufdie Thür! wir find erhört vom reihen Mann, 
Die Tochter ſelbſt feh ich, wie fie und Feigen bringt, 
Ihr Götter! Freyer fchieft in Meng’ der lieben Maid, 
Und einen reichen, hochberühmten, braven Mann. 
Dem alten Vater in den Arm leg fie nen Sohn, 
Der Mutter eine liebe Tochter auf den Schoos. 

Ich geh’ nun fort, fo weit, jo weit der Fuß mich trägt 
Und finge vor den Thüren zu’ der Mufen Preis, 

Auch ohne Kohn; doch gibft Du was, ſo fing ich mehr. 
Wohlan ihr Leute, gebet etwas doch heraus, 

Gieb lieber Hausherr und fein ſchönes Toͤchterlein, 
Gieb für die Kräh' nur etwas her, ſie bittet ſchön, 
Und wer ihr ſchenkt, der ſchenkt gewiß ihr nichts umſonſt, 


Schließt ſich gleich an jeden bedeutenden 
Moment im. Leben Geſang und Lied an, ſo 
dringen fie doch nirgends freier und unmittel⸗ 
barer hervor, als bei der Luft froher und feſt— 
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licher Mahle. Sind dann in einer folchen Ges 
jelihaft Lieder al8 Iebendiges Gemeingut vor; 
handen, welche der fröhlichen Stimmung als 
Grundlage und Stuͤtzpunkt dienen, fo wie fie 
ſelbſt urfprünglich aus derfelben hervorgegangen 
find, dann werden die befannten und allen bes 
freundeten Weifen bald zufammen aus jeder Bruft 
ertönen. Einzelne in gefteigerter Wärme des 
Frohſinnes und bei glücklicher poetifcher Anlage 
ſtimmen dann auch wohl ein neues Lied an, 
wie es gerade der Augenblick gibt, Funftlos, 
unausgeführt, aber frifch und Iebendig. So 
ift es bei glücklich organifirten und einer gefunz 
den Fröhlichkeit hingegebenen Menfchen: fo war 
e3 bei dem heitern Griechenvolfe, . Solche eben 
bezeichnete find, wenigſtens dem größten Theile 
nah, die griechifhen Sfolien, weldhe nirs 
gends einheimifcher waren, von früher Zeit ber, 
als bei dem aufgeweckten, geiitreichen und ſprach— 
gewandten Volke von Athen. Ueber die Art, wie 
fie gefungen wurden, belehrt und Athenäug 
(14) nad einem Altern Schriftfteller Artemon 
folgendermaßen. «Auf dreierlei Art fang man 
bei Tiſch⸗Geſellſchaften: entweder fangen alle mit 
einander ein Lied im: Chor, oder es ging der 
Reihe nach herum, oder, man hielt fich an Feine 
Ordnung, fondern die Geubteften fangen außer 
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der Reihe. "Wegen diefer Nichtachtung der Reihe 
und Ordnung hießen nun folche Lieder Sfolien 
(oxoArög, krumm, fchief.)» Der größte Theil 
der auf und gefommenen Skolien zeigt durch 
ihre Kürze, Kunftlofigfeit und Einfachheit 
deutlich ihre unvorbereitete und augenblicliche 
Entftehung. Jedoch nachdem einmal diefe Lie, 
der eine beftimmte Gattung gebildet hatten, 
und die beiten in einem mehr als ephemeren 
Dafeyn im Volke von Mund zu Mund gingen, 
fo war. es natürlich, daß die Dichter nicht blos 
einem zufällig glüclichen Moment fich überlie- 
Ben, ſondern mit Fünftlerifcher Ueberlegung die 
unvorbereitete Natur nachahmten. Beſonders 
berühmt in dieſer Gattung war Alcaeus, 
Anafreon und die ſicyoniſche Dichterin Pras 
xilla. Aus dem Gebiete unferer vaterländifchen 
Bolfspoefie laſſen fih mit den Sfolien vergleis 
chen die jogenannten Leber⸗Reime, welche man 
ehemals der Reihe nach bei Tiſch ertemporirte, 
und die im Wunderhorn (Bd. III. ©. 120.) auf: 
gezeichneten Tanzreime: erftere der uͤbereinſtim⸗ 
menden Sitte und gleichen Veranlaffung wegen, 
legtere wegen ihrer Kürze, leichten Natürlichfeit 
und des unmittelbaren Ausdrucks der Gedanfen 
und Gefühle. Die griechiſchen Skolien, groß: 
tentheils von Athenäus aufgenommen ‚(15)bieten 
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eine große Mannigfaltigfeit dar, und find ein 
überrafchender Beweis der vielfeitigen Beweg⸗ 
lichfeit und Gewanbtheit des griechifchen Geiftes; 
befonders aber der Flaren und ſchoͤnen Form, 
in welcher fich unmwillführlich und mit Natur⸗ 
nothwendigkeit jede auch noch fo Fleine Regung 
defielben offenbarte, und jener diefem Volke 
eigenthümlichen, fo überaus glüdlichen Miſch⸗ 
ung von verftändiger Befonnenheit und warmem 
Lebensgefühl. Wir wollen von jeder Art einige 
Proben geben, und zu diefem Behuf die Sko⸗ 
lien ihrem Inhalt nach eintheilen in religiöfe, 
moralifhe, biftorifche und ſcherzhafte; dieſes 
nur der äußern Ordnung wegen. Ihrem Wefen 
nah laſſen fie fih natürlich nicht foftematifch 
von einander fcheiden. Aus ber erften Klafie 
mögen bier folgende jtehen: 

Pallas Tritogenia, Königin Athene 

Schütze unire Stadt und Bürger, 


Schütze fie vor Noth und Aufruhr, 
Bor zu frübem Tod’, du und dein Vater, 


Einft gebar auf Delos Mutter Letho 

Phöbus mit den goldnen Locken 

Und die wilde Jägerinn Artemis, 

Die mit Macht und Kraft die Frauen beberrichet. 

Solcher Art find auch die übrigen, welche 
bieher gehören, kurze Gebete, Erinnerungen 
an bekannte, aber heilige und wichtige Götter 
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gefchichten und Glaubenslehren. Zu den moras 
fifchen rechne ich überhaupt ſolche, welche Ges 
danken oder Vorfehriften ber menfchliches Les 
ben und Thun enthalten. Sie find ebenfalls 
kurz und anſpruchslos; aber alle durch treffen 
den Inhalt oder glüdliche Form mehr oder 
weniger ſchaͤtzbar. Eines der befannteften und 
am haͤufigſten gefungenen if folgendes von 


‚Simonideß: 


Die Gefundheit ift das Befte auf Erden, 
Schöne Leibesgeftalt ift mir das zweyte, 

Dann kommt reich feyn, doch in Ehren, 

Viertens ſich mit Freunden der Jugend freuen. 


Einige andere: 
um zu ſeh'n, Wie Jeder gefinnt iſt, 
Könnte man doch das Herz ihm öffnen, 


Hätte man es gefehn, dann fchließen 
Und ohne Argwohn Freundſchaft pflegen. 


Am Ufer mußt du betrachten die Fahrt 
Und forgfam fragen Kraft und Muth : 
Doch wenn du auf dem Meere biit, 
Ohne Verzug gebrauchen die Kräfte. 


unter jeglichem Stein lieget, o Freund, ein Stor- 
pion verſteckt; 


Darum hüte dich wohl: was fich verſteckt, iſt von 


Gefahr nicht frei. 
Es kann hier auch angefuͤhrt werden das 
beruͤhmte Skolion des Ariſtoteles an die 
Tugend. Es findet ſich zwar keine Nachricht, 
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daß es wie die eben beigebrachten volksmaͤßig 
und in allgemeinem Gebrauch gemefen fey ; da 
ed indeffen, auch abgefehen von dem beruͤhm⸗ 
ten Urheber und der Schönheit der Verfe, durch 
Vergleichung mit den andern Skolien beiträgt , 
das Wefen diefer Gattung fehärfer aufzufaflen, 
fo wird es bier nicht am unpafjenden Orte fte 
ber. Der eigentliche Zweck des Gedichtes geht 
aus dem Ende defielben hervor : e8 follte eine 
Berberrlichung feines Freundes feyn, des Herz: 
mias, Tyrann von Atarna, einer Stadt ın 
Kleinafien. Die Anfläger des Ariftoteles nann⸗ 
ten es einen Paͤan, und machten davon Ge 
brauch, um den Verfaſſer der Srreligiofität zu 
befhuldigen, weil er auf diefe Art einem Mens 
fhen göttliche Ehre erwiefen habe. Dagegen 
bemerft Athenaͤus (16), daß dem Gedicht die 
zwei, fchon oben angeführten, Merkmale eines 
Paͤans fehlten; denn einmal werde Hermias 
ja als geftorben angeredet, wodurd er von der 
Ehre und Gefellfhaft der Götter hinreichend ger 
trennt fey, und dann fey auch der herfömmliche 
Refrain: In ITcıar hier nicht zu finden. Wie dem 
auch fey, das Gedicht des Ariftoteles ift ſei— 
ner Ausdehnung und feinem Tone nach nicht in 
der improvifatorifchen und leichten Art der Sko⸗ 
lien gehalten, fondern feyerlicher, prächtiger und 
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in hoͤherm Stil. Diefe Verfchiedenheit mag ben 
auch wohl jene Anfläger zu diefer Beſchuldi⸗ 
gung beftimmt und bei vielen auch gerechtfer- 
tiget haben. Der Lefer urtheile feldft. 


Tugend ſchwer zu erringen 

Unferm Geflecht, 

Des Lebens herrlichſter Preis! e 
Deiner Schönheit wegen, o Jungfrau, 
Shien dem Hellenen Bolt 

Auch der Tod, 

Auch mühfelige Kampfesarbeit 
Neidenswerthes Geſchick. 

Solche Frucht läßt du koſten die Seele, 
Beſſer als Gold, als Eltern, 

Als der liebliche Schlaf. 

Deinetwegen kämpfte Herakles, 
Kämpfte der Leda Zwillingspaar 
Dürſtend nach deiner Herrlichkeit. 

Liebe zu dir führt' einſt den Peliden, 
Führte den Ajar einſt zum Hades. 
Um den Reiz deiner holden Geſtalt. 
Sank auch Atarnens Sproß, 

Hermias, hin in des Todes Nacht. 
Darum preißt ihn Geſang, 

Und Unſterblichkeit geben die Muſen 
Ihm Mnemoſynes Töchter, 

Dem gaftlihen Zeus zur Ehre 

Und zum Ruhme der treuen Freundichaft. 


Unter den andern Sfolien, aus denen Die 
oben angeführten genommen find, findet fich 
auch diefer Teicht hinflatternde zierlih ausge 
drückte Liebes » Wunic. 
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War’ ich doch nur eine ſchöne Leyer 
Künftlid) aus Elfenbein, 

Trügen mid dann die Ichönften Knaben 
Zu Dionyſus feitlihem Tanz. 

Wär ich doch nur ein ſchöner Dreyfuß 
Zierlih von Gold gemacht, 

Trüge mid dann die fehönfte Frau, 
Reinen Gemüthed in ihrer Hand. 


Sch finde in einem alten deutfchen Volkslied 
eine ganz gleihe Wendung (Wunderhorn. B. 
11. ©. 113), aber mit einem bei weitem inni⸗ 
gern und zartern Gefühl durchgeführt. Der 
Unterfchied bei dieſer Aehnlichkeit fcheint mir 
zur Bergleichung der deutjchen und griechifchen 
Poeſie charakteriftifch : Deswegen mögen dieſe 
Zeilen hier folgen. 


Wollt Gott war ich ein lauter Spiegelglas, 
Daß fih die allerihönfte Frau 

AU morgen vor mir pflanzieret. 

Wollt Gott wär ich ein feiden Hembdelein weiß, 
Daß mich die allerfchönfte Frau 

An ihrem Leibe trüge. 


Wollt Gott wär ih ein roth Goldringelein, 
Daß mich die allerfhönfte Frau 

An ihr Haändelein zwinge. 

Wollt Gott wär ih ein Eichhorn traun 

Und fpräng auf ihren Schoos, 

Bon rechter Lieb’ fie mich in ihr Aermlein ſchloß, 
Sie küßt mid an mein rofenfarbnes Münpdelein, 
Das nehm ich für des Kaifers Gut, 

Sollt ih drum armer feyn. 
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Unter den biftorifchen Skolien fteht oben an 
jenes uͤberaus treffliche Lied zum Preis der 
Tyrannen: Mörder Harmodius und Ariſto— 
giton, welches auch von Herder ald Probe 
griechifcher Volfspoefie in die Stimmen der 
Voͤlker aufgenommen worden ift. Sie hatten 
ihre Dolche unter Myrthenzweige verſteckt; das 
rauf bezieht fich der Anfang des Sefanges. 
Tragen will ih das Schwert verftedt in Myrthen; 
Wie Harmodius und Ariftogiton, 


Da fie den Tyrann trafen zum Tod’ 

Und der Athener Wolf wieder zur Freiheit Fam. 
Nicht Harmodius bift dir todter Schatten, 

Auf der. Seligen Infeln wohnft du Theurer! 

Mo Achilles lebt Fampfesberühmt, 

Mo Diomedes Tebt, Tydeus gepriefener Sohn. 


Tragen will ich das Schwert verjtedt in Myrthen 
Gleich Harmodius und Ariftogiton; 

Wie am Feite fie Pallas Athene | 

Senen Tyrann tödteten, den Hippard. 


Stets gepriefßh fey euer Nam auf Erden, 

O Harmodiug und Artjtogiton! 

Weil den Zwingherrn ihr trafet zum Tod’ 

Und der Athener Volk euch feine Freiheit danft. 
Die Herrfehaft der Pififtratiden gab noch zu 

einem andern Skolion Beranlaffıng. Einige 

tapfere Athenienfer hatten fih nämlih, um 

ihre Freiheit zu behaupten, an einen Ort im 

Attifchen Gebiete zuruͤckgezogen, welcher Leip⸗ 
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ſydrion hieß, und denſelben befeftiget. Sie 

wurden von den Tyrannen angegriffen und in 

einem bfutigen Gefecht aufgerieben, Da fang 

man in Athen: 

Ah! Ach! Feipfydrion Verräther Ort, 

Männer fabeft du fallen, die im Streite 

Tapfer waren und von edler Abkunft. 

Wahrlich fie zeigten wohl ihres Geſchlechtes Name. 

Aus der Klaffe der fcherzbaften Skolien 

mögen bier folgende zwey ftehen. 

Hat eine Eichel das Schwein , fucht es dazu gleich 
eine andere; 

Hab ein Mädchen ich auch, Tuch’ ich dazu gleich eine 
andere. 


Mit mir trinke, o Freund, liebe mit mir, kränze 
dein Haupt mit mir; 
Mit dem Rafenden ral’ ; biſt du wieder gefcheidt, 
bin ih8 dann auch mit dir. 
‚Man fang bei Mahlzeiten nach dem Effen 
nicht blos folche Skolien; eben jo gewöhnlich 
war e8, Stellen aus Dichtern, befonders dra- 
matifchen, abzujingen oder zu deflamiren, wel: 
ches beweist, wie allgemein befannt und ing 
Leben übergegangen auch folche Gedichte wa; 
ren, die über den Kreis des einfachen Volks— 
liedes hinausgiengen. (17) 
Es bleibt nun noch übrig die einzelnen Ber 
fchäftigungen und Stände durchzugehen und 
| 6 
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ihre eigenthümlichen Lieder vorzuführen. Es 
find noch eine Menge Namen und Furzer No— 
tigen von folchen Liedern übrig, welche bei einer 
ausführlichen Darftellung fich nicht unfruchtbar 
behandeln Iaffen, bei einem bloßen Entwurf 
aber zur trocknen Nomenklatur werben. Doc 
find und auch aus dieſem Kreife noch einige 
fhäsbare Fragmente übrig, welche eine obwohl 
mangelhafte VBorftelung von dem Nerlorenen ge; 
ben koͤnnen. E8 werden bei griechifchen Schrift: 
fielfern erwähnt: Schifferlieder, Lieder der We; 
ber, Seiler, Wafferträger, Bader, Müller u.a. 
Zu ben leßtgenannten gehört ein Pied, das 
die lydiſchen Weiber beim Mahlen zu fingen 
pflegten (18), worin von Pittafus, jenem be; 
ruͤhmten Weifen, gefagt wird, daß er felbft 
gemahlen habe, was auch anderwärts erzählt 
wird (19). Es hat fih daraus nur folgendes 
erhalten, vermuthlich der Anfang: 
Mahle, Mühle, mahle, 


Denn auch Pittakus mahlt, 
Herricher des großen Mitylene. 


Auch die Bettler hatten ihre eignen Lieder, 
wovon und noch eines unter den homerifchen 
Gedichten aufbehalten if. Es führt die Ueber; 
ſchrift: aEirefione», der eigenthimliche Name 
für diefe Gattung. Man wird in der Wendung 
des Gluͤckwunſches die Aehnlichkeit mit der 
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gleihen Wendung in dem oben angeführten 
Kraͤhenlied nicht verfennen. 


Laßt zum Haufe und gehn, wo der vielvermögende 
Mann wohnt, 

Hoch von allen geehrt und vom Glüde reichlich ge- 
jegnet. 

Deffnet euch Thüren von felbft , hineinzieht liebli— 
der Reichthum 

Und mit dem Reichthum aud die Blüthe heiteren 

Frohſinns, 

zried' and Freude zumal: ſtets ſeyen gefüllet die 
Schüſſeln, 

Niemals fehle dazu die Menge des trefflichſten 
Mehles. 

Seines Sohnes Gemahlin ſoll zu ihm kommen auf 
Wagen, 

Stattlihe Mäuler voran, fo ziehe fie fröhlich ins 
Haus ein, 

Wo ihr der Webſtuhl fteht auf dem Boden belegt 

mit Elektron. 

Einmal komm' ic) des Jahrs, wie im Lenzmond kom: 
met die Schwalbe. 

Laß im Hofe mic nicht fo lange harren der Gabe, 

Heil dir, fchenkeft du was: wenn nicht, fo geb ich 
von dannen, 

Denn nicht kam ich ja ber, mit dir im Haufe zu 
wohnen. 


Die Bauern hatten außer andern eignen 
Liedern auch, wie es fcheint, Witterungsbeob- 
achtungen in poetifcher Form, nad Art unfrer 
gereimten Bauern⸗Regeln. Ariftoteles führt we: 
nigſtens einige folder Verſe als —— 
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an. (20) So unterfucht er einmal den Grund 
der Regel: 
Nicht drei Tage lang währt ein Boreas, welder bei 
Naht weht. 

Gleich daranf deutet er auf eine andre aͤhn⸗ 
liche Regel, die er aber nicht vollfiändig an⸗ 
führt. Zu den Liedern ber Bauern ift auch zu 
zählen das Schnitterlied, welches Theokrit in 
feiner 10ten Idylle einen Feldarbeiter fingen 
läßt, deſſen Alter, Aechtheit und Volksmaͤßig⸗ 
keit dem Inhalt und Ton nach nicht zu be⸗ 
zweifeln iſt, wenn es auch urſpruͤnglich in andrer 
Form geſungen wurde. Es heißt dort das Lied 
des Lityerſes: ſonſt heißt an andern Stellen 
das Lied ſelbſt Lityerſes. Dieſer Lityerſes war 
der Sage nach ein Sohn des Midas, ein Ko- 
nig von Phrygien, dabei ein befonders rufliger 
Feldarbeiter und Schnitter. Er zwang alle 
Gaͤſte, die zu ihm kamen, ihm gleich zu thun; 
gelang ihnen dieſes nicht, ſo toͤdtete er ſie. 
Als er einſt den naͤmlichen Uebermuth auch an 
Herkules ausuͤben wollte, faſſte ihn dieſer und 
warf ihn in den Fluß Maͤander. Da ſangen 
nach ſeinem Tode die Phrygier ein Lied zum 
Lobe des Lityerſes, als eines trefflichen Ackers⸗ 
mannes und zur Trauer uͤber ſein ungluͤckliches 
Ende. Bis auf die fpätere Zeit lebte es im 
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Munde des Volkes fort; wenigftens berichtet 
der Scholiaft des Theofritus, daß er es noch 
fingen gehört habe. In dem Theofriteifchen 
Liede kommt von dem Schickſal und der Perfon 
des Lityerfes nichts vor; es foheint alfo, man 
feste überhaupt folche Schnitter s und Ernte 
Lieder, deren Berfaffer man nicht zu nennen 
mußte, eben weil fie Volkslieder waren, mit 
jenem alten berühmten Adermann und Schnitter 
in Berbindung. 


Du an Früchten reich und an Aehren, o gieb uns 
Demeter! 
MWohlbeaderte Saat, gieb reichgefegnete Aernte. 


Binder die Garben frifh, ihr Binder! Der Wande- 
rer ruft fonft: 
„Liederlich Volk, das ihr feyd! fo gehet der Lohn ja 
verloren. » 


Die ihr Mandeln fest, nah Weiten bin oder nad) 
Norden, 

Wendet der Garben Schnitt, denn davon fchwillet 
die Aehre. 


— — 


Die ihr Weizen dreſcht, o fliehet die Mittagsruhe, 
Stäubt doch zur Mittagszeit am beſten die Spreu 
aus den Halmen. 


Mäher ihr! gehet ins Feld, ſobald die Lerche ſich 
reget, 

Kehrt nicht heim, bevor ſie entſchläft und ruht in 
der Hitze! 


86 
Mer wie der Froſch, ihr Brüder! doch lebete: denn 
um den Schenken 


Iſt er mit nichten beforgt , er hat des Getränfes in 
Fülle. 


Lieber uns Linſen gekocht, du geldbegieriger Schaffner! 
Gucke dir nur die Augen nicht blind beim Zählen der 
Grütze. 
(Aus der Arethuſa.) 

Kein Stand aber war fo lieberreih, und 
wurde fo zur Unterlage mannigfacher poetifcher 
Erzeugniffe genommen, als der Hirtenſtand, 
befonders nach der Art feines Thuns und Le; 
bens in dem alten Sicilien. Die bufolifche 
Poefie, als eigne Kunftform, ift ein veredelter 
Zweig diefes wilden Stammes. Lieder, welche 
von den Hirten felbft volfemäßig gefungen wur: 
den in ihrer urfprünglichen und unveränderten 
Form haben wir nicht mehr übrig: doch koͤn⸗ 
nen wir aus den vorhandenen bufolifchen Ges 
dichten, namentlich den ZTheofritsifchen, ung 
eine anfchauliche Vorftelung machen, wie von 
dem alten Hirtenleben überhaupt, fo auch von 
der Art und Weife ihres Gefanges. Charak- 
teriftifche Eigenthümlichkeiten deffelben, außer 
dem, daß Inhalt, Gedanken, Bilder und Aus- 
dritcke aus dem Kreis ihrer Befchäftigung und 
ihrer Umgebung bergenommen waren, fcheinen 
befonders folgende gewefen zu fenn. Erſtens 
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der poetifche Wettflreit, Das gegenfeitige Auf: 
“ fordern und Herausfordern zum. Geſang, ber: 
vorgegangen aus einer lebendigen immer „reg; 
ſamen Luft zu fingen und aus alterthümlicher 
unverftcllter Streit: und : Prahliucht. - Die 
bufolifhen Dichter machen oft Gebrauch von 
diefer Sitte; fo Theokrit in dem Aften, 5tenz 
6ten Idyll. Ferner das antwortende, (amoe 
beifche) ſymmetriſche, ähnlich dem Parallelismus 
der orientalifchen Pocfie, wornach von zwei 
Sängern der Eine dem andern immer in Abu 
licher Wendung und ähnlichen Ausdrüden ant- 
wortete. Als Beifpiel kann dafuͤr gelten Theo; 
fritd 8tes Idyll. Letztlich der große Wechfel 
und das fchnell abfpringende und unterbrochene 
in der Gedanfenfolge (vergl. die angeführten 
Stüde), was eines Theils feinen Grund hat 
in einer gewiflen alterthümlichen, unbeholfenen 
Einfalt und Kunftlofigkeit, andern Theild in 
einer größern Unbeftimmtheit und Schranfen; 
(ofigkeit des Gemuͤthes, welche der menfchlichen 
Natur in ihrem Kindesalter eigen ift. 


88 


Anmerfungen. 


Der in der vorftehenden Abhandlung bier zuerft 
in diefem Umfang befprodhene Gegenftand bat in der 
neueiten Zeit noch ein befonderes Snterefle erhalten 
durch die vollftändigere Kenntniß der neugriechifchen 
Volkslieder, welche wir durch Fauriel und Wilhelm 
Müller erhalten haben. Die große Menge diefer Lie: 
der läßt darauf fchließen, welchen Reichthum an Volks— 
poefie das alte Griechenland haben mußte, das feinen 
fpatern Kindern gewiß weder an Luft noh an Kraft 
zum Dichten und Singen nadhftand. Auch iſt es höchſt 
intereflant, Vergleichungen zwifchen den von ung mit- 
getheilten alten Reſten und jenen Erzeugniflen der 
neu griehifhen Volkspoeſie anzuftellen. Wir begnü— 
gen und in diefen Anmerkungen nur an einem oder 
dem andern Beifpiele zu zeigen, wie mit manden 
Sitten auh manche Lieder aus der älteften Zeit bis 
auf den heutigen Tag ſich erhalten haben. 

(1) Athenaeus XV, 16. p. 696. Ed. Casaubon. 

(2) Ebendafelbft XIV, 3. 

(3) Plutarch. Quaest. Gr. cap. XXXVI. p. 396. Ed. 

* Hutten. 

(4) Bayle Dict. T. I. p. 366. 

(5) Athenacus XV], 3. p. 618. 

(6) Fabul. 130. ps 197. Ed. Muncker. 
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(7) Ecclesiazus v..945. _ 

(8) Athenaeus XIV, 3. p. 619. 

(9) Aristoephan. Pax. v. 1330. 

(10) Idyll. XIX. „ 

(11) ©. Casaubon. ad Theophrast. Char. cap. VII. 
p- 104. Ed. Fischer. Gerade von Wiegenliedern find 
unter den neugriechifchen mehrere fehr audgezeichnete. 
©. W. Müllers Bilder aus dem neugriechiſchen Volks— 
leben im Morgenblatt 1825. Auguft. Nro. 188. ©. 751. 


(12) Athenaeus VII, ı5. p. 360. Diefelbe Sitte 
bat fich bis jest unter den griechifchen Kindern erhalten, 
und ed wird dabei ein ähnliches Liedchen gefungen. 
Die Kinder, die am erften März dad Schwalbenlied 
vor den Thüren anftimmen, tragen eine aus Holz ge: 
ihniste Schwalbe in der Hand, welhe von ihnen 
durch eine befondere Vorrichtung auf ihrem Geftelle 
beftändig herum gedreht wird. ©. Neugriechifche Volks— 
lieder gefammelt von Fauriel, überlegt von Wilhelm 
Müller. Erfter Theil. Einleitung S. XVIL. und befons 
ders Müllers oben angeführten Auffab im Morgen: 
blatt ©. 750. Wir theilen zur Bergleichung die 
Ueberſetzung des neugriechifhen Schwalbenliedes hier 
mit, fo wie zu gleihem Zwede dort unfere Ueberſetzung 
des altgriechiſchen Liedes mitgetheilt worden iſt. 


Die Schwalbe, die Schwalbe, ſie kömmt, 
Sie kömmt vom weißen Meere, 

Sie ſetzt ſich nieder und ſingt: 

O März, o März, mein Schöner! 

Du lauer Februar! 

Magit ſchneien auch und regnen, 

Riechſt doch nach Frühling ſchon. 


(13) Athenaus VII, 15. p. 359- 
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(14): Ath. XIV, ı4. p. 694. 

(15) Ath. XIV, 14. p. 694- seqgq. 

(16) Ath. XV, 16. p. 696. 

(17) Aristophan. Nub. v. 1360. 'Theophrast. Char. 

cap. 27. 

(18) Plutarch. Conviv. Sept. sapient. cap. XU. 
(19) Aelian. Var. hist. VI, 4. 

(20) Problem. XXVI, 9. p. 202. Ed. Duval. 


Ueber die 


Sprüchmorter der alten Griechen. 


Digitized by Google 


Die Volkslieder enthalten die poetifhen Ele— 
mente, welche in einem Volke vorhanden find; 
die Sprüchwörter dagegen die philofophifchen 
Elemente, infofern Ueberlegung, Nachdenfen, 
Urtheil, überhaupt Thätigkeit der Intelligenz 
den Grund aller Philofophie ausmacht. Die 
Weisheit der alten Welt hat lange in folchen ein; 
fahen Sprüchen fich auszudrüden geliebt. In 
Zeiten, wo die Voͤlker in einer gewiffen Bes 
wußtlofigfeit und Naturnothwendigfeit, nach den 
Einflüffen der fie umgebenden Natur oder unter 
der Autorität von überlieferten Sitten und Ge 
wohnheiten in einem engern Kreife von Borftel- 
lungen und Erfenntniffen lebten, mußte ein folcher 
Sab, den ein klareres Bewußtſeyn und ein mehr 
umfaffender Berftand ausgefprochen hatte, wie 
ein plößlich aufgehendes Licht erfcheinen, da er 
Auffchluß gab über das, was man bisher gedan⸗ 
kenlos geübt hatte, oder eine Lebensregel ent- 
hielt, die in ſchwierigen Fällen ald Rath und 
Hülfe, oder überhaupt für das ganze Leben ale 
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Richtmaß dienen fonnte. In der nämlichen Art 
theilten ja auch noch die unter dem Namen der 
fieben Weifen Griechenlands befannten Männer 
die Früchte ihrer Erfahrung und ihres Nach: 
denkens mit. Aber auch ganz abgefehen von 
dem Nutzen für praftifche Lebensweisheit haben 
Sprüchwörter einen wefentliden Werth und 
einen großen Reiz in biftorifcher Hinficht für 
Kenntniß des Charafterd und ded Grades der 
jedesmaligen Volfsbildung. Hier finden fich oft 
die Keime von Ueberzeugungen und Anfichten, 
welche im Leben des Bolfes feine wichtigften 
Aeufferungen bedingten; bier der Grund feiner 
Politif, Moral und zum Theil auch feiner Re; 
ligion. In ihnen finden fich oft Erinnerungen 
an wichtige hiftorifhe Begebenheiten aufbewahrt, 
und fie find häufig merkwürdige Beweife, wie 
man folhe Begebenheiten aufgenommen, wie 
man darüber geurtheilt hat. Endlich läßt fi 
bierher vielfältige Belehrung fchöpfen über ein: 
zelne Sitten, Fefte, Gebräuche und Befchäftig- 
ungen des Volkes. 

AU dieſes eben angedeutete, mannigfaltige 
Intereſſe vereinigen auch die griechifchen Spruͤch⸗ 
wörter in ſich und gerade fie in befonders hohem 
Grade. ES giebt nicht leicht einen bedeutenden 
Zuſtand des menfchlichen Lebens, Feine Sittens 
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oder Klugbeitöregel, keinen etwas ausgezeich⸗ 
neten Sharafter, wofür die Griechen nicht ein 
Spruͤchwort gehabt hätten, und zwar in ben 
mannigfaltigften Formen. Oft findet fih ein 
und derſelbe Gedanfe auf die vielfachite, ver 
fehiedenartigfte Weife wiedergegeben. Aus ber 
ganzen Natur und dem Kreife des menjchlichen 
Lebens find die Borftelungen und Bilder dazu 
hergeholt. Da ift Scherz und Ernft, da find 
gemeine und edle Gedanken in lebendiger Ab⸗ 
wechſelung, wie überall in dem griechifchen Wer 
fen nebeneinander. Hinſichtlich ihres häufigen 
Gebrauches darf man fich nur daran erinnern, 
daß bei ven Griechen zwifchen der Bildung der 
fogenannten gebildeten Stände der Gefellfchaft 
und des eigentlichen Volkes dem Wefen nach 
weit mehr Einheit und Berwandtichaft war als 
bei und, wo dieſe beiden Theile eine beinahe 
fpeeififche Verfchiedenheit zeigen. Daher fam 
e8 auch, daß die Spruͤchwoͤrter nicht auf den 
einen Theil nur eingefchränft waren, fondern 
im Munde Aller gehört wurden. Die griechi- 
ſche Literatur felbft liefert davon einen Deuts 
lichen Beweis. Keine Art des Vortrags fchloß 
den Gebrauh der Sprüuͤchwoͤrter aus, felbft 
nicht der philoſophiſche. Wie häufig find fie 
nicht bei Plato? Hier koͤnnte man jedoch dens 
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beigeführt. Allein auch bei dem firengen und 
ernften Vortrag des Ariftoteles find fie, wenig. 
ftens in feinen moralifchen und politifchen Schrif- 
ten nicht felten, gewiß viel häufiger als in ähn- 
lichen Werfen unferer Literatur. Eben diefer 
Philoſoph war auch der erfte, welcher griechifche 
Spruͤchwoͤrter in einem eigenen Werke ſammelte 
und erflärte. Ein Gleiches thaten feine Schüler 
Theophraftus und Klearchus; was mit dem Be- 
ftreben diefer Schule, überhaupt das Gegebene 
und Beftehende in Natur und Menfchenleben zu 
beobachten und zu befchreiben, gut zufammen- 
ftimmt. Außer diefen verfaßten viele Andere 
ähnliche Sammlungen; allein diefe Werke find 
leider verloren gegangen. Unfere noch übrigen 
Quellen außer dem gefammten Kreis der griech 
fchen Literatur find einige fpätere Schriftfteller, 
Zenodotus, Diogenianus, Apoftos 
lius, welche jene früheren ercerpirten und bie 
Spruͤchwoͤrter in alphabetifcher Ordnung nad) 
Abtheilungen von je hundert zufammenftellten 
und erklärten. Eine große, aber ungeordnete 
Maffe ift in dem befannten und mehrmal ge 
dructen Werke des Erasmus von Rotterdam 
sufammengehäuft (Adagiorum Chiliades qua- 
- tuor). Eine geordnete, ſchickliche Sammlung 


97 


aber, welche das mwefentlihe, harafteriftifche, 
intereffantefte ausheben und fih auf wirfliche 
Sprichwörter befchränfen müßte, und nicht wie 
bei Erasmus geichieht, jeden Sat aufnehmen, 
wenn er auch nicht als Spruͤchwort im allge 
meinen Gebrauch war, fondern nur etwas den 
Spruͤchwoͤrtern ähnliches hat, eine folche 
Sammlung wird bis jeßt noch vermißt. Hier 
fol. der Verſuch einer Skizze davon gegeben 
werden. 

Um die Maſſe des Stoffs für die Ueber 
ſicht ordnen zu koͤnnen, wollen wir die Spruͤch⸗ 
wörter von zwei Gefichtspunften aus betrach- 
ten, Zuerſt follen ſolche vorgeführt werben, 
die von Seiten ihres» Inhalts etwas Bemer; 
fenswerthed haben, dann Diejenigen, welche 
ber Form nach fo befehaffen find. 

MWie einer fich felbft uberlaffen handelt, fo 
ift fein Weſen geartet. Spruͤchwoͤlter, welche 
eine Vorſchrift für die Handlungsweiſe enthal—⸗ 
ten, ſind gleichſam Geſetze, die ſich das Volk 
giebt, und welche, da ſie unmittelbar aus dem 
Charakter des Volkes hervorgegangen find, 
um ſo deutlicher denſelben zeigen. Der letzte 
Grund des Handelns iſt das Verhaͤltniß, in 
welchem ſich der Menſch gegen das hoͤhere 
denkt, und die Vorſtellung, in er von 
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dem höheren und göttlichen Weſen fich bilder. 
Mas fich hier von griechifchen Spruͤchwoͤrtern 
findet, ftimmt ganz mit jener allgemeinen An- 
ficht des gefanmten Alterthums überein, wels 
ches alle Schteffale und Gaben des Lebens un- 
mittelbar von Gott berleitete. Da heißt es: 
Gluͤck ift Gottes Gabe; und von etwas 
Zufünftigen noch Ungewiffen: das liegt im 
Schooſe der Götter, nach einem Homeri- 
ſchen fprüchwörtlich gewordenen Verſe, den 
vielleicht aber auch ſchon der alte Sänger ale 
Sprüchmwort vorfand; ferner Iſt's Gottes 
Wille, fo kannſt du aub auf einem 
Rohre ſchwimmen; und: Gott zu wi; 
derftreben ift arg. Die befte Vorſchrift ift 
e8 demnach für den Menfchen: Folge Gott. 
Das ift Doch wohl eins mit dem Spruche: 
Folge der Vernunft (v0 reise). Daß 
diefes wirklich das Höhere und Göttlihe in 
und iſt, zeigt Die Erforihung und Betrachtung 
unfrer ſelbſt. Daher: Kerne dich felbft fen 
nen. Diefe Selbftfenntniß , gleichwie fie ung 
das Höhere in und Fund macht, zeigt auch Das 
dem Menjchen gefteckte Ziel und feine Grän- 
zen, über die im Böfen wie im Guten hinaus: 
gehen zu wollen Vermeffenheit if. Daher die 
gpldene Regel, welche in jeder Hinſicht für 
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acht griechifch gelten Fann, und durch das 
ganze griechifche Leben und die ganze griechifche 
Kunft fich ausgedrüct zeiget: Nichts zu viel; 
Maap zu Halten ift gut; die Mittel 
firaße iſt die befte, und wie noch fonft die 
fer fo häufig gebrauchte Spruch in Worten 
ausgedrüdt werden mag. 

Kein griechiſches Spruͤchwort mag viel 
leicht häufiger als: Nichts zuviel; Maaß 
zu halten ift gut; die Mittelftraße ift 
die befte, gefunden werden, Feines fcheint 
aber auch mehr aus dem innerften Leben des 
Volkes hervorzugehen, und jo bezeichnend für 
den hellenifchen Charafter zu feyn als Diefes. 
E83 it nicht ſchwer nachzumweifen, daß dieſes 
Streben nach beftimmter Form und deutlicher Bes 
granzung, diefe Abneigung gegen alles im Guten 
wie im Böfen Uebermäßige und Ueberfehweng- 
liche , die Haupteigenfhaft und eine Grund— 
anficht des griechifchen Geiſtes war, welche bes 
mußt oder bewußtlos wirfend, alle Richtungen 
des Lebens und Denfens in Religion und Kunſt, 
in politifchen und wifjenfchaftlichen Beftrebun- 
gen bejtimmte. Denn, um nur wenige ans 
zudeuten, indem andre Volker, wie die meiften 
des Drientd, ſich entweder innerlich in. unbe: 
ſchraͤnkte grübelnde man über die Uns - 
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ermeßlichfeit der Gottheit verloren, oder Außer: 
Lich theild ihre Götterbilder, um ihnen fymbo: 
lichen Bollgehalt zu geben, mit unförmlichen 
Gliedern und Zeichen üuberluden, *theild in eis 
nem wilden Naturdienfte alfe Schranfen über: 
fohritten: war es ein andres Princip, als das 
eben genannte, welches die Griechen zwar nicht 
abhielt Die Unendlichkeit des göttlichen Weſens 
in Andacht zu ahnen, welches fie aber auch das 
bin leitete, ihre Götter in dad Maaß einer 
fhönen, zum Ideal gefteigerten Menfchlichfeit 
einzufchließen, und ihren Dienft zwar mit fri- 
fcher Iebensvoller Heiterkeit, aber nicht mit uns 
natürlichem  QTaumel oder gleich unnatürlicher 
Vernichtung der Sinnlichkeit zu feyern ? In 
der griechifchen Kunſt iſt es bei der flüchtigften 
Betrachtung fogleih fichtbar, daß Beſtimmt— 
heit und Vollendung oder, was am Ende dafs 
felbe ift, das Fefthalten des rechten Maaßes 
ihr Eigenthum ift, mögen auch andre Zeiten 
und Völker größere, göttlichere und dem Wefen 
der Dinge nähere Ideen dargeftellt haben. Daf- 
felbe innerfte Beduͤrfniß des hellenifchen Volk; 
ftammes, Alles in fih und um fich in menfch- 
liches Maaß und in naturgemäße Formen eins 
gefchränft zu fehen, iſt wohl auch der letzte 
Grund der Abneigung defjelben vor allem Ueber⸗ 
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maaß und vor aller Uebergewalt einer glän- 
zenden Despotie, welche die Afiaten zur Ber 
wunderung amd Unterwerfung brachte. Was 
endlich Das Wiffenfchaftliche betrifft, fo foll bier 
nur die Bemerkung aufgeftellt werden, daß in 
diefer nämlichen Grundidee ohne Zweifel jener 
befannte Saß der Ariftoteliihen Moralpbilo- 
fophie gewurzelt ift: die Tugend fey Die Mitte 
zwifchen zwei Ertremen. Denfelben Sat ftir 
ben wir vor Ariftoteles auch ſchon bei andern 
Philoſophen, Die dem Leben noch näher ftan- 
den und deswegen um fo geneigter feyn konn⸗ 
ten, einer fo wahrhaft nationellen Anjicht diefe 
Wendung zu geben; ich meine die Pythagoraͤer. 
Eben damit ftehen auch die häufigen Warnun⸗ 
gen in Verbindung, bei aͤußerm Gluͤcke ſich 
richt zu übernehmen, noch das Maaß zu über; 
fchreiten, und wenn man von der Gunft bes 
Schickſals über. diefe Gränzen hinausgehoben 
zu werden fiheint, lieber felbft durch freiwilli⸗ 
ged Dpfer fih eine Beſchraͤnkung zu feßen. 
Denn wie Herodotus, der befte Gewährdmann 
für altgriechifche Denkweife, mehrmal warnt, 
das göttliche Wefen felbft fieht mit Unmillen 
auf alles Irdiſche, welches zu ungemein und 
zu auffallend das gewöhnliche Maaß überfchreis 
ten will, und auch im Genuß der Gluͤcksguͤter 
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ift. der Mittelweg ver beite, Als Belege diefer 
Grundſaͤtze Fönnen die zwei befannten Gefchich- 
ten dienen, Die und derfelbe Gefchichtfchreiber 
erzählt, von dem Ringe ded Tyrannen Poly: 
frated und von Solons Aufenthalt bei Kröfus. 
Wer ſich aber gewöhnt hat, Maaß in Allem 
zu halten, der wird fich auch leichter in jede 
Lage des Lebens zu finden wiffen, und fi das 
Wort gefagt feyn Laffen: Iſt Fein Fleiſch 
vorhanden, fo nimm mit gefalzenen 
Fifhen vorlieb. Er wird in dag, waß 
nicht zu ändern ift, fih fügen, denn: Gegen 
die Nothmwendigfeit Fämpfen ja felbft 
die Götter nicht. Wozu hilft auch folcher 
vergeblicher Kummer? Berzehre dein ciges 
nes Herz nicht. 

Doch nicht allein ſolche Gebote hat der 
Mann nöthig, welche ihm fagen, was recht 
und unrecht ift, auch folcher bedarf er, die ihn 
lehren, ſich mit Klugheit im Leben vor Gefahr 
und Verlegenheit zu bewahren. Da fagt ihm 
der Mund der Weifen: Biel beffer ift e8 
den Anfang zu heilen, ald das Ende. 
Ferner: Bor einem Mäctigeren huͤte 
did; und Lieben muß man, mie 
wenn man wieder einmal haſſen, und 
baffen, wie wenn man wieder einmal 
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lieben wollte. ‚Dabei foll man aber nicht 
blog ſich in der Liebe zu Andern mäßigen, fon: 
dern auch in der Eigenliede. Denn, heißt «8, 
Biele haſſen did, wenn Du dich ſelbſt 
zu jehr liebt. | 

An diefe praftifchen Lehren der Tugend und 
Klugheit mögen fih nun ſolche Sprüchwörter 
anfchließen, welche ihrem Inhalte nach inſo⸗ 
fern harakteriftifch find, als fie Bemerkungen 
und Anfichten des. griechifchen Volkes über das 
Leben und feitte mannigfaltigen Verhältniffe ent 
halten. Da zeigt ſich uns zuerſt die Klage uber 
den Wechfel der menfhlihen Dinge: Ein Rad 
ifi- des Menſchen Leben. Und wie das 
Rad einmal in Bewegung gefegt, mit Noth⸗ 
wendigkeit das Unten und Oben wechſelt, ſo 
iſt eine gleiche Nothwendigkeit in dieſem Wech⸗ 
ſel des Lebens. Denn: Dem Schickſal kann 
Niemand entgehen. Auch hier finden. wir 
eine allgemeine nationelle Anficht im Spruͤch⸗ 


worte ausgedruͤckt, welche in allen griechiſchen 


Gedichten und Geſchichten ſo haͤufig wiederkehrt, 
daß es nicht weiter moͤthig iſt, beſonders daran 
erinnern. Wer aber einmal vom Ungluͤck ver⸗ 
folgt wird, kann ſchwer ſich retten: Wen das 


Schickſal ſchwarz gezeichnet hat, den 


kann keine Zeit weiß waſchen. Doch auch 
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widriged Gefhik hat feinen Werth, Wird 
der Lehmen nicht gefchlagen, fo wird 
fein Topf daraus. Ebenſo: Wird der 
Menfh niht durchgegerbt vom Shi 
fal, fo fommt er nit zu Berfland, Letz— 
terer Spruch muß. befonderes Sintreffe für ung 
haben, da ihn unfer Goethe gewürdigt hat, 
ihn feiner Lebensbefchreibung vorzufegen. Auch 
damit mag fich der. Ungluͤckliche tröften, daß 
das Glück nicht ohne Gefahr if. Ueberfätti- 
gung gebiert Uebermuth, dem ber- Fall 
ſtets nachfolgt. Indeſſen ſteht e8 dem freien 
Manne frei, findet er hier das Gluͤck nicht, es 
an einem andern Orte aufzuſuchen. Denn: 
Einem weiſen Manne iſt die ganze 
Erde zugänglich, und: Die ganze Luft 
ſteht dem Adler offen. Wie lebendig dieſe 
Ueberzeugung bei den Griechen geweſen ſeyn 
muß, zeigen ihre Kolonien, die in jedem Lande 
der alten Welt ſich anſiedelten, oft in weiter 
Ferne vom Mutterlande. Ueberall aber iſt Klug⸗ 
heit noͤthig. Unter jedem Stein ſteckt ein 
Skorpion, und: Den Klugen geräth 
alles am beſten. 

Ich fuͤge zu dieſer Klaſſe von Spruͤchwoͤr⸗ 
tern noch einige hinzu, welche Bemerkungen 
enthalten uͤber einige Hauptmomente des Lebens, 
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über Erziehung, Freundſchaft und Liebe. Da 
beißt ed: Wen das Wort nicht fhlägt, 
den Schlägt auch der Stod nicht; ein 
Spruch, wie er von einem Volke von folcher 
Empfindung, wie das griechifche, zu erwarten 
ift, das ja auch jenen Ber feines alten Sängers 
durch den Gebrauch zum Sprüchwort machte: 
Sur find Leicht weinende Männer. 
Eben jo loͤblich und ehrenvoll für die Gefin 
nung, aus welcher es hervorgieng, ift das fo oft 
gebrauchte Sprüchwort über die Freundfchaft: 
Freundes Gut Gemein Gut (xowa Ta 
‚Yikov). Unter den Aeußerungen über die Liebe 
finden füch keine, welche auf eine höhere Anficht 
derfelben hindeuten, wohl aber folche, die mit 
der Art, wie die alte Welt überhaupt dieß Ges 
fast empfand und betrachtete, ganz im Eins 

ge: find. Hier fteht oben an der ungemein 
häufig norfommende Spruch: Der Liebenden 
Meineid bleibt ungeftraft, welcher auch 
bei den lateinifchen Grotifern auf mannigfaltige ° 
Weiſe ausgedruͤckt fich findet. Dagegen heißt 
e8 doch auch: Liebhaber nenn’ ich den nur, 
der beftändig liebt. Eben fo wenig fehlt 
ed an Aeußerungen, welche ein recht lebendigeg, 
frifhes Gefühl für Liebe und Schönheit beweis 
fen, wie 5. B. Ein Pfeil iſt Weibesblid 
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dem Süngling einer Frauen Stimm’; 
Dem ſchoͤnen Mann ſteht Alles an; Im— 
mer und immer das Schöne! 

Der zweite Gefichtspunft, aus welchem wir " 
diefe Sprüchworter betrachten wollten, war die 
Form derfelben. Hier finden wir zuerft die alle 
gemeinen Gigenfchaften der ganzen Gattung, 
namlich Kürze und häufigeren Gebrauch. figure 
licher Ausdrüde; als. harakteriftifche Merfmale 
aber der griechifhen Spruͤchwoͤrter außerdem 
noch einen hervoritechenden Zug von Wis und 
Laune und befonders eine ungemeine Mannig- 
faltigfeit und Fülle des Ausdruckes, fo daß der 
naͤmliche Gedanke oft auf die verfchiedenfte Art 
wiedergegeben wird. Wir wollen von letterer 
Eigenjchaft nur zwei Proben herausnehmen, 
obgleich fich leicht mehr geben ließen. Die erfte 
jey das Sprücdhwort: Gleih und gleich 
geſellt fi gern, welches fih auf folgende 
Weiſen variirt findet: Gleiches zu Glei— 
chem; Gleiches firebt nah Gleichem; 
Eine Kraͤhe fegt fih zur andern; Es 
fennt der Dieb den Dieb, der Wolf 
den Wolf; Gleiches Alter gleiche Luft. 
Die zweite Probe diefer Mannigfaltigfeit fey 
der fprichwörtliche Ausorud des Gedanken: 
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etwas Vergebliches oder Unmoͤgliches unterneh⸗ 
men. Da heißt es: Eher wird die Schild— 
fröte dem Hafen vorlaufen; Eher 
wird der Wolf des Schafe Hüter; 
Du willft ein Seil aus Sand fledten; 
Du willft die Flamme zerſchneiden; 
Einen. Löwen fheren; Du willft einen 
Stein kochen; Wolfsflügel ſuchen; 
Wolken -fhlagen; Auf Felſen fäen; 
Wind pflügen; Dem Wind mit Wegen 
fangen; in den Himmel fohießen; u.f.w. 

Das zweite charakteriftiihe Merkmal in 
der Form der griechifchen Sprüchwörter finden 
wir darin, daß fie mit einem jo umfafjenden 
Blick aus dem ganzen Kreis der Natur und des 
Lebens, aus allen Ständen, aus einer fo reis 
hen Menge von Gefchichten und Sagen her⸗ 
genommen find. Man findet zwar etwas Achn- 
liches bei allen Sprüchmörtern überhaupt , 
aber hier in ganz vorzüglidem Maaße. Dieß 
bemweifet einerfeitd die Lebendigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit des griechifchen Geiftes und den überall 
beobachtenden und auffaffenden Blick, fo wie 
anderfeits, was die hiſtoriſchen Quellen der 
Sprüchwörter betrifft, den Reichthum des grie- 
chifchen Lebens an hervorftechenden Zügen und 
Eigenthuͤmlichkeiten in Begebenheiten, Sagen 
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und Sitten, Wir wollen nun dieſe ebengenann _ 
ten verfchiebenen Quellen etwas genauer beob- 
achten. Außer der Mythologie, welche eine 
Maffe von typifchen Eharafteren und allgemein 
befannten Gefchichten, und eben dadurch viel 
fältigen Stoff zu fprüchwörtlichen Redensarten 
darbot, laſſen fih die Sprüchwörter, wie eben 
angedeutet, auf folgende Hauptquellen zuruͤck⸗ 
führen. Sie find hergenommen ans ber Nas 
tur, aus Volksſagen und wirklichen Gefchichten, 
aus Sitten und Gebräuchen, und legtlich aus 
der Befhäftigung einzelner Stände. Unter 
denen der erften Klaffe kommen mancherlei 
Notizen vor, über Eigenthümtlichfeiten von 
Naturförpern, Lebensart der Thiere u. dgl., 
mancherlei babin gehörigen Beobachtungen und 
Erflärungen, welche, wenn fie auch oft unrich- 
tig find, doc gewöhnlich von irgend einer 
Seite ber Intereſſe darbieten. So erfahren 
wir, daß anf der Infel Seriphus die Fröfche 
nicht quaften. Daher hieß ein ſtummer Menfch 
im Sprüchmwort ein ſeriphiſcher Froſch. 
So fagte man von einem, der fih ganz ums 
mächtig und vernichtet ftellte, ohne es zu feyn: 
Er hält den Athem an, wie ein Igel; 
und: Er ftellt fih todt wie ein Pam 
ther, weil man. bei dieſen Thieren eine folche 
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Kriegsliſt bemerkt haben wollte. Von klugen 
und vorfichtigen Leuten ſagt man: Die Kra— 
niche verfhluden Steine Wan findet 
von diefem Sprüchworte einen doppelten Grund 
angegeben. Die Kraniche, fagen einige, bal 
ten bei ihrem Fluge auf ihren Wanderungen 
den Kopf ganz gerade ausgefehrt, fo daß fie 
den unter ihnen liegenden Boden nicht ſehen 
fönnen. Um nun wiffen zu koͤnnen, ob fie 
über dem Land oder Meere fchweben, tragen 
fie einen Stein im Schnabel, den fie fallen 
laſſen, wenn fie fich fegen wollen, um dann 
nah dem Schall ſchließen zu koͤnnen, ob fie 
Land unter fih haben, Andere meinten, ber 
Stein diene ald eine Art von Ballaft, um dem 
Vogel in feinem Fliegen mehr Stetigfeit und 
Ruhe zu geben. Einen Neidifchen verglich man 
einem Hund beim Troge; einen ficher treffen; 
den Pfeil dem Stachel des Stachelſchwei— 
ned, von welchem man glaubte e8 koͤnnte feine 
Stacheln nach Belieben abfenden. Bon einem 
büfflofen Armen hieß es: Er ift ärmer als 
eine Bachſtelze, weil man glaubte, bie 
Bachftelze wäre zu ſchwach, ſich, wie die ans 
dern Vögel, ein eigned Neft zu bauen, und 
irre bülflos herum, bis fie ein andres leeres 
Neft finde. Bon einem Feigen und Ehrlofen: 
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Er hat nicht das Ehrgefühl eines 
Rebhuhns. Man pflegte nämlich wie mit 
Hahnen, fo auch mit Nebhühnern unter fich 
Kämpfe anzuftelen. Zu einem jeden männli- 
hen Nebhuhn ftellte man fein Weibchen und 
bemerkte, daß die Hähne dann mit doppelter 
Tapferkeit ftritten, gleichfam um in den Aus 
gen der Weibchen nicht durch eine Niederlage 
befchimpft zu werben. Bon einem Schlaflofen:, 
Er fohläft nicht einmal fo lang als 
eine Nachtigall. Dankbare und wohlgefit- 
tete Leute verglich das Sprüchmort mit den 
Stoͤrchen, von deren Dankbarkeit gegen die 
Eltern und übrigen Tugenden das Alterthum 
Vieles zu fagen wußte. Daher ohne Zweifel 
rührt auch die noch heutigen Tages unter dem 
Volk geachtete Heiligkeit und Unverlezlichfeit 
diefes Vogels. Wenn. eine Familie ganz aus— 
geftorben oder ausgerottet war, hieß es: Aus⸗ 
gerottet wie eine Fichte mit der Wur— 
zei. Einem der fih an eiteln und gefährlichen 
Dingen ergözte, rief das Spruͤchwort zu: Du 
freuft did, wie eine Fliege bei der 
Flamme. — | 

Eine zweite nicht minder reiche Quelle von 
Spruͤchwoͤrtern floß in der Menge von Volks— 
ſagen, deren ed außer den befannteren, durch 
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Dieter, Künftler und Gefchichtfchreiber ver: 
herrlichten noch eine bedeutende Anzahl gege: 
ben haben muß, welche am längften blos in 
der mündlichen Tradition des Volkes fortleb: 
ten. Sn dem oben angeführten Auffage über 
Die griechifchen Volkslieder ſind mehrere aus 
derfelben Wurzel entfproffene Lieder beigebracht 
worden, die man mit der modernen Gattung 
der biftorifchen Romanze vergleichen kann. Hier 
follen nun einige eben dahin gehörige Spruͤch—⸗ 
wörter mitgetheilt werden. So’ war von einer 
übermäßigen und unglüdlichen Eiferfucht ſpruͤch⸗ 
wörtlich fie zu vergleichen. mit der Leukone 
Eiferfuht, mworüber-man fich folgendes er- 
zählte. Cyanippus, der Gemahl Feufones, 
war ein leidenfchaftliher Liebhaber der Jagd 
und durchftrich ganze Tage lang die Wälder. 
Seine neuvermählte Gattin argwöhnte, feine 
haͤufige Abwefenheit mochte einen andern Grund 
haben. Sie folgte daher einmal unbemerft fei- 
nem Pfad und verſteckte fih, um ihn zu belau⸗ 
fhen, in einen Buſch. Als nun die Jagdhunde 
die Aeſte fich dort bewegen fahen, glaubten 
fie, e8 jey ein Wild verborgen, und in blin- 
der Wuth zerriffen fie die unglüdliche Leukone. 
Sm Schmerz über diefen Anblick nahm fich 
Syanippus felbit das Leben. Wenn etwas nicht 
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fo gelang, wie man nach den getroffenen An⸗ 
ftalten hoffte, gab es ein Sprüchwort: Nicht 
immer bringt der Fluß Aerte herauf. 
Man gab folgende Gefchichte ald Grund des 
Sprüchmwortes an. Ein Bauer, der an einem 
Fluſſe vorbei gieng, ließ burch einen ungluͤck⸗ 
lichen Zufall ferne Art in das Wafler fallem. 
Da erbarmte fich feiner der Flußgott, und ließ 
aus der Tiefe eine filberne Art emporfteigen. 
Da der Bauer fagte, es ſey nicht die feinige, 
fo fchiefte er eine goldre, und ald der «Bauer 
auch diefe nicht als die feinige nehmen wollte, 
ſo fohiefte der Gott die verlorne: Art aus den 
Wellen, und ſchenkte Die andern dem Eigen- 
thuͤmer dazu ald Belohnung für feine Red; 
lichkeit. Ein andrer der davon gehört hatte, 
warf feine Art abfichtlih in die Fluthen, um 
durch erdichteted Spiel einen gleichen Gewinn 
ſich zu verfhaffen; alleın es kam nur feine eis 
gene Art wieder zum Borfchein, und der er: 
ftere Bauer, der dieß mit anſah, fagte ihm 
die obenangeführten Worte, die nachher fprüch- 
wortlich wurden. . Wenn jemand alle mögliche 
Mittel anmwendete, um fih berihmt und geehrt 
zu machen, fagte man: Pſaphons Voͤgel. 
In Libyen nämlich, wie die Sage erzählte, lebte 
ein Mann, Pſaphon mit Namen, der nad 
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nichts Geringerem, als nach göttlicher Ehre 
trachtete. Da lehrte er vielen Voͤgeln die 
Worte: «eine große Gottheit ift Pſaphon ıc.» 
und ließ fie wieder auf die Berge fliegen. 
Seine Landsleute, über den wahren Grund 
der Sache in Unfunde, hielten diefe Stimmen 
ber Vögel für ein gottliches Wahrzeichen, und 
opferten vem Pfaphon, als einem Gotte. Der: 
gleichen Sagen finden fi) mehrere durch 
Sprüdhwörter aufbewahrt , die wir der Kürze 
wegen hier nicht weiter anführen. 

Unter den auf hiſtoriſcher Wirflichfeit beru- 
benden Spruͤchwoͤrtern find nicht wenige belch- 
rend und intereflant, weil fie charafteriftifche 
Züge und Eigenfchaften von einzelnen Perfonen 
oder ganzen Gegenden aufbewahren, weil fie zeis 
gen, welches Interefje die Griechen an fich felbft 
und an jeder Aeußerung des Öffentlichen Lebens 
genommen haben, endlich auch darum, weil fie 
öfter Zeugniß geben von der Art, wie dieß 
oder jenes Faktum von den Zeitgenoffen und Na⸗ 
tionalen aufgenommen und angefehen worden 
if. ES fommen eine Menge Namen von Per 
fonen vor, welche theild durch auffallende Cha; 
raftere oder befondere einzelne Handlungen 
Beranlaffung zu Sprüchmwörtern gegeben haben. 
Da viele derfelben jedoch und fonft nicht 
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befannt find und eine große Anzahl folder 
Sprüchmwörter mehr im unmittelbaren Verkehr 
des wirklichen Lebens vorfam, als in dem 
Schriftweſen, fo wäre eine umftändliche Anz 
führung derfelben jest mehr eine Nomenklatur, 
als ein lebendiges Gemälde. Doc follen hier 
mit Weglaflung der ganz befannten, welche den 
typifchen Charakteren der griechifchen Götters 
und Hervenwelt entnommen find, einige im 
diefen Kreis gehörige als Probe gegeben wer; 
den. Ein bedeutender Theil davon fcheint ganz 
Iofal und darum auch nicht von allgemeinem 
Gebrauche gemwefen zu feyn. Zur ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lichen Bezeichnung von dummen Leuten fagte 
man: Buthos geht herum, in Erinnerung 
an einen befonders flumpffinnigen Athleten die; 
ſes Namens; oder vummer als Affo: fo 
hieß nämlich ein Weib, die der Sage nach fo 
findifchen Sinnes war, daß fie mit ihrem Bilde 
im Spiegel als mit einer wirklichen Perſon fich 
ganz ernfthaft unterhielt. Diefe Akko feheint 
ein befannter und auch im Luftfpiel häufig vor⸗ 
kommender Charakter gewefen zu feyn. Wenig⸗ 
fiend deuten dahin mehrere Namen von verlos 
ren gegangenen Luftfpielen. Auch fagte man: 
Dümmer als Korybos. Diefer fol ein 
Phrygier geweſen feyn ſchon zur trojanifchen 
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Zeit und jo einfältig, daß er die Mellen des 
Meeres zu zählen unternahm. Bon einem Gaſt⸗ 
freyen hieß es: Immer iſt eben Jemand 
in Kydons Haus. So hieß naͤmlich ein 
uͤberaus gaſtfreier Korinther. Buͤnas iſt 
Richter, ſagte man bei einem langwierigen 
Prozeſſe. An einen Namens Buͤnas, oder, 
wie Andre ſchreiben, Buͤlias aus Athen, 
wendeten ſich einſt in ihren Streitigkeiten die 
Eleer und Kaledonier, indem ſie ihn zum 
Schiedsrichter waͤhlten und mit einem Eide be— 
ſchwuren, ſo lange keine Feindſeligkeiten gegen 
einander auszuüben, bis fein Urtheilsfpruch 
erfolgt wäre. Der Schiedsrichter mochte wohl 
Grund haben zu glauben, daß fein Sprud 
den Frieden Doch nicht herftellen wuͤrde und, 
um mwenigftens eine Zeitlang den Zwiſt aufzu⸗ 
halten, verſchob er immer das Urtheil, bis er 
endlich ſtarb. Wenn jemand glaubte, einer 
Sache recht gewiß zu ſeyn und dennoch ges 
täufcht wurde, hatte man das Spruͤchwort: 
Des Phanios Thüre, von einem blinden 
Geizhalfe, welchem fein Sklave, ohne daß er 
es merfte, ja indem er ſich noch feiner Vor; 
fiht wegen rühmte, alle Thüren öffnete. Von _ 
Fünftlichen und feinen Arbeiten fagte man zu 
Athen: Afefis und Helifong Arbeit, Die 
8* 
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beiden hatten nämlich das fchöne Peplum der 
Göttin Athene, der Stadtbefchügerin, verfer; 
tigt. Afefias ift fein Arzt, hieß es von 
einem Kranfen, mit dem es immer fchlechter 
gieng, weil ein Arzt diefes Namens, über ben 
auch Ariftophanes irgendwo fpottet, fih nur 
durch fchlechte Kuren befannt gemacht hatte. 
Nicht minder bedeutend ift die Anzahl von 
Sprüchmwörtern, welche auf den Eigenfchaften 
und Eigenthümlichfeiten von: Gegenden, Böl- 
ferfchaften und Städten beruhen. Go war, 
um an der erften Stadt Griechenlands anzır- 
fangen, fprüchwörtlih der attifhe Blick, 
von einem freien, etwas troßigen Ausſehen. 
Doch weniger ehrenvoll für die Athener ift ein 
andres Sprüuchwort: Ein: Attifer hält Die 
Hand bin, auch noch im Sterben. Die 
fer Geldgeiz, der hier gemeint ift, wird auch 
bei Plato in dem Dialog Gorgias als ein 
charafteriftifcher Zug der Bewohner von Athen 
angeführt und dem Perikles zur Laft gelegt, 
er babe durch den Lohn, der durch ihn den 
Armern Bürgern für manche vorher umbezahlte 
Functionen ansgefegt worden fey, viel zum 
Auffommen diefer Untugend beitragen. Daher 
mag es auch kommen, daß unter den Charat; 
terfchilderungen des Theophraft, die ganz nach 
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dem Attifchen Leben gezeichnet find, drei ver: 
fhiedne Schilderungen vorkommen, die diefen 
nämlihen Gegenftand behandeln. Dagegen 
hieß es aber auch im Sprüchmwort Attifche 
Treue und: Ein attifher Zeuge, wenn 
man einen recht treuen, mwahrheitsliebenden 
Menſchen bezeichnen wollte. Ueberhaupt war 
die griechifche Nedlichkeir in frühern Zeiten 
allgemein anerkannt. In diefem Sinne fagt 
auch Plautus irgendwo: Graeca mercari fide. 
Bon den Thraziern fagte man hingegen: Die 
Thrazier fennen feinen Eid. Doch diefe 
gehörten ja mehr den Barbaren als den Hel- 
lenen an, und, wie ein anderes Sprichwort 
fagte: Bon Tugend wiffen die Barba 
ren nichts. Auch die Egyptier waren in die 
jem Punkte übel beruͤchtigt. Im NRänte 
Ihmieden hieß ed, find Egypter wohl 
geübt. Doc unter den Griechen felbft gab 
e8 ein Bolt, dem man ein gleiches nachfagte: 
die Einwohner der Inſel Kreta. Kretifi 
ren (xonsilsıw) hieß fo viel als luͤgen und 
betrügen. Eines fprüchwörtlichen Verſes des 
Epimenides Ähnlichen Inhalts werden fich die 
Bibellefer aus Paulus Brief an den Titus ers 
innern: Die Kreter find immer Lügner, 
bösartige Thiere, und faule Baͤuche. 
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Bekannt ift ferner die Schwerfälligkeit, 
Dummheit und Gefchmaclofigfeit der Bootier. 
Ein böotifhes Schwein, fagte man im 
Spruͤchwort, und: ein böotifhes Gehör. 
Ebenfo hieß es von einem ſolchen Menfchen : 
Er wohnt in Keskos, und:Roher als 
ein Libethrier. Erftered war eine Stadt 
in dem barbarifchen Gilicien, die Libethrier 
aber ein thracifches Bolf, unter welchem Or⸗ 
pheus feinen Tod gefunden haben fol. Die 
Cilicier waren überhaupt im Spruͤchworte wes 
gen ihrer Rohheit und Wildheit befannt. Ein 
eilicifhber Tod hieß ein graufamer Tod, 
und unmenfchlihd harte Strafen nannte man 
in Athen cilicifhe. Wir übergehen eine 
Menge anderer ähnlicher Sprücmwörter, um 
nicht zu viele Namen zu häufen. Auch ein; 
zeine hiftorifche Fakta gaben zu fprüchwörtli- 
ben, zum Theil fehr treffenden Redensarten 
BVeranlaflung. Wie wenn man die Rubrif: «für 
geheime. Ausgaben» in unfern Staatsbudjets 
fprüchwortlih machen wollte, fo fagte man 
in ähnlichen Fällen zu Athen: Für nöthigen 
Bedarf. Perifles hatte nämlich einmal wäh 
rend des peloponefifchen Krieges den fpartani- 
fhen König Pliftianar mit einer bedeutenden 
Summe beftochen, um ihn zum Rüdzug aus 
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dem athenienfifchen Gebiete zu vermögen. Als 
er nun dem Bolfe von den Öffentlichen Geldern 
Rechenſchaft ablegte, mochte er diefe Ausgabe 
naturlich nicht angeben, und fuchte fie deswegen 
unter der oben angeführten Rubrik zu verſtecken. 
Ein anderes athenienfifhes Sprüchwort, wenn 
man nicht mehr wußte, wo ein Menfch in der 
Fremde fich hin verloren hatte, hieß: Ent; 
weder ift er todt oder er ift Schul 
meifter geworden. Man giebt davon fol 
genden Urfprung an. Eine große Erpebition, 
welche die Athener befanntlich - einmal gegen 
Sicilien unternahmen, mißlang gänzlih. Ein 
großer Theil der Mannfchaft fam um, der größte 
gerietb in Gefangenſchaft. Diefe Gefangenen 
fuchten fih in der Regel ihre Lage durch Unter; 
richt zu erleichtern, den fie in den ficilifchen 
Städten den Kindern und jungen Leuten in der 
griechifchen Sprache und Kitteratur ertheilten. 
Wenn nun die Angehörigen in Athen fich bei 
den noch übrigen zuruͤckkommenden erfundigten, 
fo erhielten fie in der Regel immer die oben 
angeführten Worte zur Antwort, welche man 
auf diefe Art fo oft wiederholen hörte, daß 
fie endlich fprüchwörtlih wurden. Wenn Ges 
mand fich felbft eine fehlimme Lage bereitete, 
wendete man das Sprüchmwort auf ihn an: 
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Die farpatifhen Hafen. Auf der Inſel 
Karpathus hatte man nämlih durchaus Feine 
Hafen. Um diefem Mahgel abzuhelfen, ließen 
die Karpathier ein Paar diefer Thiere kommen, 
die fih da vermehren follten. Bald aber nah; 
men fie fo uͤberhand, daß feine Gartens und 
Feldfrüchte vor ihnen mehr zu fichern waren, 
und man bie größte Mühe hatte, ihnen nur 
einigermaßen Einhalt zu thun. Wenn jemand 
an einer gewiffen Sache zweifelte, pflegte man 
ihm zu fagen: Es ift wahrer ale Das 
bei Sagra. Man erzählte davon Folgendes: 
Die Lofrer fprachen einft in einem Krieg gegen 
die Krotoniaten die Lacedaͤmonier um Hilfe 
an. Diefe verfagten ihnen einen thätigen Beis 
ftand; um fie jedoch. nicht ganz ohne Troſt 
gehen zu laſſen, fagten fie, fie wollten ihnen 
die Diosfuren ald Helfer ſchicken. Der Krieg 
begann und die Lofrer befiegten ihre Feinde 
mit dem Beiftand der Dioskuren. Während 
diefer Zeit verbreitete fih in Sparta auf eins 
mal ein Gerücht von einem entfcheidenden 
Siege der Lokrer, ohne daß Jemand . die 
Duelle oder emen Gewaͤhrsmann des Gerüch- 
te8 angeben Fonnte. Nicht lange darauf kamen 
Boten, die deshalb aus Italien an die Laces 
daͤmonier gefchikt worden waren, zu Sparta 
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ficken, das er daſelbſt laufen laſſen mußte. 
Man wollte dadurch fombolifch anzeigen, daß 
die. feindlichen Wohnungen fo zerftört werden 
follten, vaß Gras an ihrer Stelle wachſen und 
eine Weide für das Vieh daraus werden würde. 
Bei einer gluͤcklichen Veränderung der Umftände 
fagte man fprüchmortlih: dem Schledten 
bin ich entgangen, das Beßre hab ich 
gefunden. Bei den Hochzeitsfeften in Athen 
war e8 Sitte, einen Knaben mit Dornen und 
Eichlaub zu befränzen und ihm einen Korb voll 
Brod zu geben, der dann in der Gefellfchaft hers 
umgieng, und die oben angegebenen Worte fprach, 
alles zur Erinnerung an jene alte rohe Zeit, wo: 
die noch wilde Menfchheit die Gaben der Geres 
nicht hatte und ſich von Eicheln nährte. Er vers 
dient den Schild zu Argos hieß ed von 
einem befonders gut gearteten Knaben, der zus 
gleih von edler Abfunft war. Denn folche 
Knaben, die ſich durch beides auszeichneten, wur⸗ 
den ausgewählt, um in Argos zu gewifien Zeiten 
mit Schilden verfehen, einen feierlichen Umgang 
zu halten. Bon Gefprächen, Gefängen und ans 
dern dergleihen Dingen, wenn fie fein Ende 
nehmen wollten, fagte man: Der arabifche 
Hornbläfer! In Arabien nämlich, erzählte 
man, bliefen die Hirten des Nachts, wenn fie 
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bei den Heerden wächten, auf einem langen 
Horte, und der, welcher den vorhergehenden 
ablöfete, nahm immer das Horn und fuhr fort 
zu blajen zum Zeichen feiner Wachſamkeit, fo daß 
der Lärm in einem fort bis zum Morgen währte, 
Ein molojfifher Stier wurde. derjenige 
genannt, der fich mit vielerlei Gefchäften abgab 
und gleichfam zerftückelte. Denn die Moloffer, 
ein Bolf in der Landfchaft Epirus, wenn fie ein 
Buͤndniß fchloffen, hatten die Sitte die dabei 
gefchlachteten Opferftiere in viele Heine Stücde 
zu zerjchneiden. Wenn Jemand manfelmüthig 
war, und von einem fich fchnell zum andern 
wendete, fagte man: Er ift wechfelnder 
als ein Kothburn Die Kothurne nämlich, 
befanntlich die Fußbefleidung der Schaufpieler 
im Trauerfpiel, waren fe eingerichtet, daß man 
fie abwechfelnd an jedem Fuß tragen fonnte, da 
hingegen die gewöhnlichen Schuhe für jeden Fuß 
befonders zugerichtet waren. Wollte man an- 
deuten, daß Semand vom Tode nicht mehr zu 
retten wäre, hatte man das Sprüchwort: Der 
fann jest auch die drei Worte fagen. 
Ehe nämlich die Verbrecher in Athen -hingerich- 
tet wurden, befamen fie an Eſſen und Trinken, 
was fie begehrten, und hatten die Erlaubniß, 
drei Säte zu fagen mit der größten Freimüthig- 
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feit, die fie wollten. Dann aber wurde ihnen 
der Mund bis zu ihrem Tode zugebunden. Ent- 
weder achtzehn oder drei fagten Wage 
hälfe, wenn fie bei einer Sache alles aufs 
Spiel ſetzten. Denn beim Würfelfpiel waren 
achtzehn Augen das Höchfte, was man werfen 
fonnte und drei das Niedrigfte. Wenn Gemand 
unverhofft und ohne Anftrengung ein Gluͤck 
fand, fagte man: Auch wenn die Fifcher 
fhlafen, geben die Fifche in das Netz. 
Einem, welcher nachdem die Gefahr vorüber 
war, fih Fühn und muthig zeigen wollte, rief 
man zu: Die Attifhen Schiffer im 
Hafen. | | 
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Unter ven Gedichten des Gatullus befinden fich 
mehrere, deren Beranlaffung und Inhalt eine 
theils glücliche, theils unglüdliche Liebe des 
Dichters ift. Obgleich durch die Sammlung feis 
ner Gedichte zerfireut, machen fie dennoch durch 
die Einheit des Gegenftandes und ihre Auf: 
einanderfolge ein für fich beftehendes, zufam- 
menhängendes Ganzes aus. Sch ftelle fie hier 
in ihrer natürlichen Ordnung und in der Form 
des Driginals verdeutfcht zufammen. Weit ent; 
fernt, durch Zufäge eine Art von Liebed-Roman 
des Dichters hervorbringen zu wollen, werde 
ih nur durch kurze Andeutungen die einzelnen 
Stuͤcke zu einem Ganzen verfnüpfen. Außer dem 
unmittelbaren, poetifchen Intereſſe, welches ein 
fo frifcher, faftvoller, duftender Blumenftrauß 
gewährt, geben folgende zwei Nebenrücdfichten 
diefer Zufammenftellung vieleicht noch ein Inter 
effe anderer Art. Einmal können diefe Gedichte 
als Beitrag dienen zur Vergleihung, wie bie 
Alten die Liebe fühlten und barftellten, im 
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Gegenfas gegen die Neueren, Man wird au 
hier, wie anderwärts, finden, daß bei jenen die 
Liebe mehr im Sinnlichen, bei diefen mehr im 
Geiftigen fich bewegte. Deswegen wird, wenn 
wir beide Arten, jede in ihrer höchften VBolls 
endung, das ift, der Idee nach betrachten, die 
antife Liebe der modernen, oder wie wir jeßt 
diefen Gegenfaß in der Poefie zu bezeichnen 
pflegen, der romantifchen immer nachſtehen. 
Sehen wir dagegen, von der dee abgewendet, 
auf die Wirklichkeit, fo finden wir dieſe letztere 
Art der Liebe gleichwie edler und höher, alfo 
auch feltner, und der Unnatur, Falfchheit, Ber: 
fehrtheit vielfältig ausgefeßt; jene andere aber, 
da fie weit weniger von geiftiger Freiheit aus- 
geht, als vielmehr auf dem fichern Boden Der 
Natur und ihrer gleichförmigen Nothwendigfeit 
wurgelt, ift, wenn auch am idealer und ethifcher 
Würde nachftehend, dennoch indgemein mit 
frifcherem Leben befeelt, in ihren Aeufferungen 
beftimmter, geformter und vor Verirrungen ges 
fhüster. Zweitens kann diefe Zufammenftellung 
der Gatullifchen Liebeslieder auch dazu dienen, 
den Charakter diefes Dichters im Vergleich mit 
Tibullus und Properting, mit Denen er gewoͤhn⸗ 
fich verbunden wird, und mit der erotifchen Elegie 
jener Dichter in ein helleres Licht zu ſetzen. Hier 
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zeigt ſich zumächft folgender Unterfchied. Eine 
imere oder Auffere Veranlaſſung, welche jenen 
Dichtern bei größerer Thätigkeit der Phantafie 
und der Reflexion ausgeführtere poetifche Pros 
duftionen eingibt, bringt bei ihm häufiger nur 
einen kürzeren und kunſtloſeren Ausdruck des Ge 
fühls hervor, der aber um fo lebendiger und 
inniger ift. 

Die vier erften bier gegebenen Stuͤcke fallen 
in die Zeit der glücklichen Liebe unfers Dichters, 
welche fich hier in fchergendem, aber doch em: 
piindungsvollem Spiel und in Iebensfroher 
Freudigkeit Auffert. Der eigentlihe Name ſei— 
ner Geliebten, die er hier Lesbia nennt, war 
Elodia. Sie war aus Verona und fomit eine 
Landsmaͤnnin Gatulle. 


An Lesbias Sperling, 


(IL) 
Sperling, jüßes Vergnügen meines Mädchens, 
Mit dem freundlich fie fpielt auf ihrem Schooße, 
Dem den rofigen Finger fie dann binreicht,, 
Und ihn nedend zu heft’gem Zorne reizet, 
Wenn durch Sehnſucht nah mir geauält fie etwas 
Liebes wünfhet zum Spielen und zum Scherzen: 
(Denn fo will fie in ihrem Schmerz fi) tröften 
Und des Herzens verzehrend Feuer dämpfen) 
Könnt’ ich Vögelchen doch wie fie dich necken, 
Und im Spiele der Trennung Schmerz vergeffen! 
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Ein fo fiebliches Spielwerk wärft du mir, ala 
Atalanten der goldene Apfel, welcher 
Einft der trogigen Jungfrau Gürtel lößte. 


Auf den Tod des Sperlings. 


(III.) 
Weine Venus, ihr Liebesgötter, weinet, 
Und was artiges ed noch gibt, das weine. 
Denn ad)! denfet der Sperling meined Mädchens 
Sft nicht mehr, ach! des Mädchens einz’ge Wonne, 
Den fie mehr noch geliebt ald ihre Augen, 
Weil fo berzig er war und Fannte feine 
Herrin, wie nur ein Kindlein feine Mutter; 
Und nie gieng er von ihrem weichen Schooße, 
Munter hüpfte er dahin bald, bald dorthin, 
Mit dem Schnäbeldhen ihr allein nur fhhmeidyelnd. 
Und nun ift er den dunfeln Weg gegangen 
Woher Niemand noch je zurückgekommen. 
Euch verwünſch' ich, des Orfus finftre Mächte, 
Die ihr jegliches Schöne uns hinwegrafft. 
Dieſes Vögelhen auch habt ihr entführet. 
Traurig! traurig, unfel’ger Schmergensvogel, 
Deinetwegen errötben meined Mädchens 
Schöne Augen von heißen, heißen Thränen. 


Un Lesbia. 
(V.) 

Laß und Lesbia Tieben, laß uns leben 
Und der grämlichen Alten zankend Scelten 
Keinen Deut werth all zufammen fchägen. 
Sinft die Sonne: fie fehrt am Morgen wieder; 
Doch wenn unfgres Lebens Sonne finket, 
Folget ewige Nacht im Todesfhlummer. 
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Sieb mir Lesbia taufend Küffe, hundert 

Drauf, Dann andere taufend und noc hundert 
Und dann abermal taufend, wieder hundert; 
Dann wann mehrere taufend wir gefüffet, 

Laß und ohne zu zählen füffen, dag wir 

Selbft nit willen wie viel, und daß kein Neider, 
Hörend unferer Küffe Zahl, uns ſchade. 


Un Lesbia. 
(VII) 

Wiſſen, Lesbia, willft-du, wie viel deiner - 
Küffe deinem Geliebten wohl genug find ? 
So viel als in der öden Wüfte Sand liegt, 
In Eyrenes heiß durchglühten Feldern, 
Zwifchen Zupiters fandumgebenem Tempel 
Und dem heiligen Grab des alten Battus: 
Dder ebenfoviel ald Sterne ſchweigend 
Auf der Liebe verborgene Feier blicken. 
Kannft du, Lieblihe, fo viel Küffe fpenden, 
Dann fagt endlich) genug Eatull, dein Trauter, 
, Denn die Späher vermögen nicht zu zäblen 
So viel Küſſe, noch uns durd Neid zu fchaden. 


Nach diefem muß das glückliche Verhältnig 
geſtoͤrt worben feyn: denn auf das letzte eben 
angeführte Gedicht folgt nun dieſes bittere und 
ſchmerzvolle Klaglied. 


An ſich felbft. 
_ (VII) 
Catull, du armer, fey nicht länger mehr thöricht, 
Noch wol’ vergebend, was auf ewig nn fuchen. 
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Einſt fahft du freilich fhönrer Tage Licht glänzen. 

Da giengft du bin, wohin dein Mädchen dich führte, 
Geliebt von dir, wie feine je geliebt wurde, 

- Wo uns der Liebe Scherz und ſüßes Spiel blühte, 
Das ich gewünſcht, und auch dad Mädchen nicht bafte, 
Wohl fahft du einmal fhönrer Tage Licht glänzen. 
Sest will fie nicht mehr, nun wohlan woll’ aud du nicht. 
Thor! laß fie fliehn, mad nicht dein Leben fo qualvoll; 
Nimm Eigenfinn zu Hülfe, und ertrag’d männlid). 
Leb’ Mädchen wohl, die Trennung trägt Catull männlich. 
Nicht bittet er dich mehr, nicht fucht er dich fürder. 
Sehnſüchtig wirft du in der Einfamfeit lagen. 

Mas wartet für ein freudenleeres Loos deiner! 

Wer wohl befucht dich jetzt? Wer wird dic ſchön finden? 
Men wirft du lieben? Wer wird jest dich fein nennen? 
An weflen Mund wirft du im Kuſſe feft bangen? 
Doch du,. Eatull, mit ftarfem Sinn’ ertrag's mannlich. 


Der Schmerz über die verlorne Geliebte wird 
nun durch qualvolle Eiferfucht gejteigert, und 
fucht fich in Schnähungen und rächendem Spotte 
Luft zu machen. Beiderlei Empfindungen befeelen 
folgende zwei Gedichte. Das erftere ift großen 
theild eine Nachbildung, oder vielmehr Ueber 
feßung eines befannten Liedes der Sappho. 


An Lesbia. ! 


(L1.) 
Einem Gotte fcheinet mir jener ahnlich, / 
Darf ich’3 fagen, fohöner noch als ein Gott felbft, 
Der dir gegenüber mit Liebeöhliden ſchmachtet, 
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Dem du jo zartlich 
Liebe lächelſt. Ach! mir betäubt dies alle 
Sinne. Wie ich Lesbian dic) erblide, 
So verläßt mid) meine Befinnung, flieht mid) 
Athem und Leben. 
Meine Zunge ftarret; ein glühend Feuer 
Brennt verzehrend Mark und Gebein; die Ohren 
zullt betäubend Saufen; die Augen dedet 
Nächtliches Dunkel, 
Sud’ Catullus! Ruhe und Troft in Arbeit: 
Träge Ruhe bringet Gefahr dem Herzen, 
Trage Ruhe ftürzte der Herrfcher Thronen, 
Stürjte die Freiheit. 


An GCälius über Lesbia. 


(LVIII.) 
dene Lesbia, Freund, die hochgepriesne, 
Jene Lesbia, die Catullus mehr als 
Sich ſelbſt lie bte, und mehr als all die ſeinen, 
Höre! ſchweifet durch Gaſſen und durch Winter, 
sagend nach Der Quiriten edeln Söhnen. 


Nach diefen heftigeren Ausbrüchen folgt nun, 
ganz der Natur nach, eine mehr ruhige MWehmuth 
and elegifche Stimmung. 


Un Lesbia. 
(LXXIE.) 
Einftens fagteft du mir, du liebteſt allein nur Catullus, 
Lesbia, und du nähmft Jupitern ſelbſt nicht für mich. 
Und dich liebte mein Herz nicht mit gemöhnlichem Triebe, 
Nein, wie der Vater den Sohn, wie er die GSeinigen 
liebt, 
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Doch nun fenne ich dich. Fühl' gleich ich im Herzen die 
Flamme 

Heftiger glühn, dennoch bift du mir weniger werth. 

Wie das gefchieht, fragft du? weil bei Untreue der 
Liebſten 

Leidenſchaft heftiger wird, Achtung und Liebe vergeht. 


An Lesbia. 
(LXXV.) 
Nie kann ſich rühmen ein Weib, daß je ſie alſo geliebt 
ward. 
Als ich, Lesbia, dich innig und herzlich geliebt. 
Auch nicht treuer ward je ein anderes Bündniß gehalten, 
Als dein Geliebter es hielt, ganz dir ergeben und treu. 
Darum verwunden mein Herz auch doppelt deine Ver: 
gehen: 
Daß ift der Treuheit Lohn, daß ich unglüdlicher bin. 
Achtung kann ich dir nie, Wohlwollen niemals die 
fhenten; 
Lieben muß ich dich ſtets, wenn du auch alles voll: 
bringft. 


An fih ſelbſt. 
(LXXVI.) 


Giebt ed Freude und Troft an rechte Thaten zu denfen, 
Welche man früher gethan, rein im Gewiſſen und gut; 
Sich) zu erinnern, wie man dieTreu’ ſtets heilig.gehalten, 
Nie dur frevelnden Schwur je einen Menſchen ge— 
täufcht. 
Dann haft, o Catull, du der Freuden noch viele zu 
hoffen, 
Denkſt du der Liebe dereinft, die dich jetzt ah! fo 
betrübt, | 
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Denn was immer ein Menſch je anderen freundliches 
fagen, 
Was er je thun nur kann, haft du gefagt und 
gethan. 
Doch das alles hat fie, die Undankbare, vergeſſen: 
Darum ſage: wozu trauerft du dennod um fie? 
Stärke dein männliches Herz, laß ab noch an fie zu 


denfen, 
Und dem Schidjal zum Trog fchaffe dir felber dein 
| Glück. 
Schwer iſt es freilich, ja ſchwer ſo lange dauernder 
Liebe 
Sich zu begeben ſo ſchnell: dennoch ſo muß es ge— 
ſchehn. 
Das iſt dein einziges Heil, hier gilt es zu ſiegen mit 
Starkmuth, 
Das mußt du thun und ſey's noch ſo beſchwerlich 
für dich. 
Kennt ihr Götter Erbarmen und habt ihr irgend ſchon 
jemals 
Noch an den Pforten des Tod's Leidenden Hülfe 
gebracht: 


O ſo helfet auch mir, der ſich keines Frevels bewußt iſt; 
Und nehmt gnädig von mir dieſes verzehrende Feu'r, 
Belhes mir Mark und Gebein durchzieht, mein Reben 
erftarrend, 
Dad aus dem Herzen mir ganz jegliche Freude ver: 
bannt. 
Richt ja erbitt’ ih von euch, daß fie mich wiederum 
liebe, 
Daß fie, was fie nicht kann, aufhöre untreu zu jeyn. 
Rein; mir felbft nur wünſche ich Heil und Befreiung 
vom Wahnfinn. 
Als der Frömmigkeit Lohn ſchenket, o Götter! mir 
dies. 


Ed 
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Bon nun an bemerft der verlaffene Geliebte 
Spuren, daß die Ungetrene ihn doch nicht ganz 
vergeffen habe. Er faßt fie begierig auf, und in 
der dunfeln Hoffnung die Berlorne wieder zu ges 
winnen, neigt er fich auch fchon wieder zu ihrem 
Lobe. 


Auf den Mann der Lesbia. 
| (UXXXIN.) 
Lesbia ſchmähet auf mich vor ihrem Manne: er hört es, 
Und der thörichte Narr freuet fih über Gebühr. 
Gel, verftehft du es nicht ? Hätt' Lesbia meiner vergeflen 
Spräche flenicht von mir: daß fie nun ſchwätzet und 


ſchmäht, 
Macht, weil ſie meiner gedenkt: ja mehr noch, daß ſie 
mir zürnet, 
Zeigt daß gequält fie ſich fühlt. Liebe erzeugte den 
Zorn. 
Auf feine Liebe. 
(LXXXV.) 
Hafen muß ich und lieben zugleich; Doc wie das ge- 
hehe, 


Frage mich nicht: daß es ift fühleich leider zu fehr. 


Duintta und Lesbia. 
(LXXXVL) 
Duintia nennet man ſchön: ich nenne fie blendend von 
Weiſſe, 
Nenne ſie grad' und ſchlank; lobe das einzelne ſo. 
Dennoch iſt ſie nicht ſchön, dieweil ihr fehlet die Anmuth; 
Ohne ein Körnchen Verſtand iſt ſie, die große Geſtalt. 
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Lesbia nenne ih ſchön, weil an ihr des Ganzen 
Vollendung , 
Weil fie vereinet in fi jeglicher Grazie Schmud. 


Auf Lesbia. 
(XCIL) 
Lesbia läſtert mich ſtets, nie höret fie auf mich zu 
I ihmähen; 
Sterben will ih zur Stund’, wenn mich nicht Lesbia 
liebt. 
Grundfos fheint dir der Spruch? fo will ich anders 
ihn fagen: Ä 
Sterben will ich zur Stund, wenn ich nicht Lesbien 
lieb’. 

Bei der nähern Ausficht einer glücklichen Vers 
ſohnung vergißt der vorher fo fehmerzlich vers 
wundete, fo bitter gereiste, alle feine frühere 
Schmerzen, Klagen, feinen Unwillen, feine Bor; 
mürfe und Rache. Nicht allein vergißt er eg 
jelbft, er will auch bei andern das Andenken 
daran vertilgen. 


An Einen über Lesbia, 
(CIV.) 
Glauben Fonnteft du je, daß ich mein Leben geläftert, 
Meine Lesbia, die theurer als alles mir ift. 
Hätt’ ich das jemals gefonnt, nicht wäre fo groß meine 
Liebe. 
Nein; ihr irret euch fehr, alle die folches gefagt. 


Endlich fehen wir die fhöne Ungetreue fich 
dem Geliebten wiederichenten, feine Freude dar- 
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über und feinen tiefgefühlten Wunfch einer unge- 
trübten Zukunft. Nachdem auf diefe Art alle 
Krifen jener mächtigen Leidenfchaft durchlaufen 
find, die Befriedigung der glüdlichen Liebe, der 
Schmerz der Trennung, Eiferfucht, ſchmaͤhende 
Rache, ftillere Wehmuth, Hoffnung und endlihes 
Wiederfinden: fo findet hier diefer Fleine Cyklus 
lebensvoller Lieder feinen natürlichen Schluß. 


An Lesbian 


(CVIE) 
Wird, was man heiß ſich erfehnt, ganz wider Verhoffen 
gemwähret, 
D dann erquidet das Herz Freude und Wonne zumal. 
Solche Gefühle erquicken mich jest, die mit Gold nicht 
zu ſchätzen, 
Weil du Lesbian dich wieder dem Liebenden fihentft; 
Weil du aufs neue dich fchenfeft dem Liebenden wider 
PBerboffen, 
Weil du es ſelbſt ſo gewollt. Herrlicher, glücklicher Tag! 
Wer, ſo frag ich mit Stolz, lebt jetzt ein glücklicher Leben? 
Wer mit größerem Recht wünſchet ihm ewige Daur? 


Un Lesbia. 
(CIX.) 

„Reich an Freuden fortan ſey unfre erneuerte Liebe 
Und ohn' Ende zugleih:« alfo gelobeft du mir. 
Mächtige Götter, o gebt, daß fie die Wahrheit gefprochen, 

Daß aufrichtig und treu fie dad Verfprechen gethan; 
Und daß fiher und feft bis zu unferer Tage Vollendung 
Unferer Lieb’ und Treu heiliges Bündniß befteh’. 


Bald, ein römilcher Badeort. 


Digitized by Google 
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Bei der jest fo allgemeinen Vorliebe für den 
Aufenthalt in Bädern und für die Vergnügen 
und Zerfireuungen derfelben, mag e8 vielleicht 
nicht ohne Intereſſe jeyn, den berühmten altrö- 
mischen Babeort Baiaͤ der Betrachtung vorzu: 
führen. Alles was ung in den glänzendften und 
befuchtejten Bädern unferer Zeit gefällt, Schön- 
heit der Gegend, Tebendiges Menfchengedränge, 
gewählte Gefellfhaft, heitere, freiere Lebens—⸗ 
weife — alles das finden wir in dieſem römifchen 
Bade, aber auf römifche Art, das ift, höchit 
großartig und mit einem über unfern gewöhns- 
lichen Maaßſtab für folhe Dinge weit hinauss 
reichenden Aufwand von Kraft und Mitteln. 
Freilich müßte man felbjt dort gelebt und mit der 
großen römifchen Welt die Badezeit Dort zuges 
bracht haben, um ein recht lebendiges Gemälde 
davon entwerfen zu koͤnnen. Nun aber müffen 
wir und damit begnügen dasjenige zufammenzus 
fielen, was Augenzeugen unter den Alten bie 
und da zerftreut in ihren Schriften erzählen. 
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Unter allen Gegenden Staliens galt den 
Alten immer die Küfte von Campanien für bie 
reizendfte und herrlichfte. Das warme aber den; 
noch durch Die Seeluft wieder erfrifchte Klima, 
die uͤppigſte Fruchtbarkeit des Bodens, die mas 
leriſche Schönheit der Gegend, welche die treff⸗ 
Lichften Anfichten auf der Land» und Seeſeite 
darbietet — alles traf zufammen, um den dor⸗ 
tigen Aufenthalt angenehm und reizend zumachen. 
War num fo diefe felige Küfte gleichfam das Auge 
Staliend — wie fie irgendwo genannt wird — — 
fo könnte man einen Theil derfelben, nämlich die 
Gegend von Baiaͤ, den Stern diefed Auges nen- 
nen. Natur und Kunft hatten fich vereinigt, um 
diefen Ort mit feinen Umgebungen vor allen an- 
dern auszuzeichnen. Vor fih hatte man den 
fhönen Meerbufen, an deffen einem Ende das 
reizende Puteoli Cjest Puzzuolo), am andern 
Mifenum Tag; zwifchen diefen beiden Punkten 
das herrlichfte Ufer, bedeckt mit Landhäufern, 
Gärten, Tempeln und andern Gebäuden. Land- 
einwärts in einem Umfreis von wenigen Stunden 
um Baiaͤ gab es eine Menge von Naturmerk- 
würdigfeiten und malerifchen Anfichten. In der 
Naͤhe von Puteoli erhob fich ver fihöne Berg 
Taurus mit feinen berühmten Weinreben; in 
feiner Nähe gegen dad Meer zu fand eine von 
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Gicero’8 Villen. Weftlich davon eine Meile von 
Baia lag der dunkle averniſche See mit den 
fhmarzen Todesfchatten der ihn Dicht einfchlief- 
fenden Cypreſſen. In dieſer einfamen ſchauer⸗ 
lichen Wildniß dachte ſich das Volk lange Zeit 
hindurch den Eingang zu dem Schattenreich. Es 
ift dieß Diefelbe Gegend, wo auch Virgil den 
Aeneas in die Unterwelt hinabfteigen läßt. Als 
aber jene dunfeln Wälder gelichtet und die Hügel, 
die den See umgaben, abgeholzt waren, da ver 
fhwanden diefe Sagen, wie Strabo bemerft, 
und dad Dunfel jener poetifchen Phantaſien Lößte 
ſich auf in helle, aber inhaltsleere Proſa. Zwi⸗ 
fhen dem Averner See und dem Meer lag der 
Lucriner See, berühmt durch feine trefflichen 
Fifche. Auguftus hatte ihn durch einen Kanal 
mit der offnen See verbinden laffen, und da- 
durch fo wie Durch ungeheure in das Waſſer 
gefette Dämme einen Hafen gebaut, der nach 
des Erbauerds Namen Portus Julius hieß. 
Nicht weit von dem See Avernus zeigte man 
die Höhle, wo einft die Seherin Sibylle in 
begeifterter Raferei Drafel gab. Noch fieht 
man diefe Höhle und weitläufige bamit zufam- 
menhängende Subftructionen. In der Nähe 
die Stadt Eumd, intereffant als die Altefte 
griechifche Solonie in Italien und ausgezeichnet 
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auch noch in der Kaiferzeit durch griechifche 
Eigenthümlichkeit und Feinheit im Leben und 
den Sitten der Einwohner. Suͤdlich davon 
lag der Acherufifche See Gebt Coluccio), über 
den Charon die Seelen der Abgefchiedenen in 
das Todtenreich führt. Bon diefem See und 
den ihn umgebenden dunfelbewachfenen Hügeln 
und Felfen fam man in eine freundliche fchöne 
Ebene, die elifäifchen Felder genannt. Es war 
ganz natürlih, daß die frühere Vorwelt dort 
ein folhes Abbild der Hölle und des Aufent- 
baltes der Seligen ſah. Der abipringende 
Mechfel von fohauerlichen und fanften Naturs 
feenen erregte die Phantafie, und der durchaus 
vulfanifche Boden der ganzen Küfte, vol 
heiffer Quellen, Schwefel und Feuer. hatte 
allerdings etwas infernalifches.. Wir haben 
etwas Aehnliches in unjerm Vaterland. Wenn 
man nämlich aus einem der Hauptthäler des 
Schwarzwaldes in das Breisgau herabſteigt, 
fommt man Durch ein enges, ftarres Felſenthal 
in Die gefegnete, lachende Ebene, worin Freie 
burg liegt. Jenes Thal heißt ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten Hölle und die daran ftoßende Ebne 
Himmelreih. Wäre der Gegenfag im Cha- 
rafter diefer Gegenden noch ftärfer und. hätten 
die Bewohner die füdliche Lebhaftigfeit der 
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Mantaſie, jo hätte es gewiß much bier nicht 
an einer weitern poetifchen Ausmahlung Ddiefer 
Bilder gefehlt. Suͤdlich von den zuletzt ge 
nannten eltfätfchen Feldern war der große Has 
fen von Mifenum, das jeßige mare morto. 
Dort war die Hauptftation der römtifchen Flotte 
im mittelländifchen Meere. Man kann daraus 
fliegen, welcher Tebhafte Berfehr, welches reg> 
fame Treiben bier gewefen feyn muß: gewiß 
. eine der interefjanteften Ercurfionen, Die man 
von Baiaͤ aus machen fonnte, Nicht weit das 
von war eine Billa des berühmten Redners 
Hortenfius und ein großes Fünftliches Baſſin 
auf acht und vierzig fleinernen Dfeilern, das 
jest unter dem Namen Piscina mirabile 
befannt und bewundert ift. Endlich fchloß den 
Halbfreis des Meerbufend auf diefer Seite Das 
Borgebirg Mifenum, ausgezeichnet Durch eine ent; 
zuͤckende Augficht, die man, von bier aus hatte, 
durch große Bauwerke von Bädern, wovon 
jest noch Trümmer übrig find in der fogenann- 
ten Grotta dragonara und die vortreffliche 
Billa des Lucullus. 

Mitten in diefen Merkwürdigkeiten und 
KRaturfchönheiten lag Baiaͤ. Man leitete fei- 
nen Urfprung und Namen von Baios einem 
Gefährten des Ulyffes ab. Im ver römifchen 
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Gefhichte wird Baiaͤ mehrmal genannt, aber 
bei feinen erfreulichen Beranlaffungen. Hier 
fehloffen Säfar, Pompejus und Grafius das 
Buͤndniß zum Untergang der Republif. Der 
hoffnungsvolle angebetete Marcellus wurde hier 
vergiftet, und bier war ed, wo Nero feine 
Mutter Agrippina in das Schiff begleitete, in 
dem fie auf feine Veranftaltung den Tod fin— 
den follte. Diefe Schredensfcenen fliehen in 
geradem Widerfpruch gegen die freundliche, 
herrliche Natur der Gegend. Die Alten Fön; 
nen die Stadt nicht genug in diefer Hinficht 
preifen.: So fagt Martial irgendwo: (1) 
«„Baiä, der holden Venus goldnes Uferland, 
Das lieblichfte Geſchenk der gütigen Natur, 
Baia auch taufendfah, Flaccus, von mir gelobt 
Wird nie genug gelobt, der wunderfhöne Ort. « 
Dagegen galt bei andern die Lage des Or, 
tes für nicht ganz gefund. (2) Wie dem auch 
fey: den beften Beweis von der allgemeinen 
Vorliebe, die man für Baid hatte, geben die 
ungemein vielen Landhaͤuſer und andern Anz 
lagen, welche die Neichen und Großen ber 
weltherrjchenden Stadt hier hatten. Marius, 
Caͤſar, Pompejus hatten hier Villen, doch in 
etwas anderer Art angelegt als die fpätern. 
Später zog man nämlich die Nähe des Mee- 
e 2 
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red und Die Ebne vor. Gene Häufer aber 
waren auf die höchiten Punfte gebaut, wie 
unfere Ritterfchlöffer. Zu diefer Vergleichung 
veranlaßt uns Seneca’s (3) Nachricht über die: 
felben. « Es fam jenen Männern wohl vor, 
fagt er, es fey paffend für Kriegsleute von 
oben herab, das Land weit und breit mit feinem 
Blick zu beherrfhen, fo daß man biefe Ge 
bäude, wenn man auf ihre Page und Bauart 
fiehbt, eher für Caſtelle als für Villen hält.» 
Mebft diefen gab es dort noch eine Menge 
Landhäufer mehr oder wenig befannter Maͤn⸗ 
ner. Sie bildeten um Baid herum eine eigne 
Stadt, mie fih Strabo (4) ausdrückt. Ein 
befonders heimliche und fchönes Bläschen muß 
fih ein gewiſſer Vatia auserſehen haben. In 
den traurigen und gefaͤhrlichen Zeiten der Re⸗ 
gierung des Tiberius hatte ſich derſelbe gegen 
den Lucriner See hin an einem einſamen, ſtil⸗ 
len Orte eine Villa gebaut, und lebte da, ohne 
ſeinen Reichthum auf glaͤnzendere Art benuͤtzen 
zu wollen, in dem tiefſten Frieden und der uns 
geftörteften Muffe. So oft in Rom ein neues 
Opfer der Anflägerei und der tyrannifchen 
Laune des Machthabers fiel, fagte man fprüch- 
wörtlich zum Lob des vorfichtigen Einfiedlers: 
« Batia, du allein verftehft zu leben.» Der 
10 * 
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Philoſoph Seneca aber meint, fo in Unthätig- 
feit zu vegetiren, verdiene nicht den Namen 
Leben; er fey nie, fagt er, bei Vatias Lebzei- 
ten an jener Billa vorübergegangen, ohne zu 
fagen: « bier liegt Vatia.» (Vatia hie situs 
est.) (5) Noch zeigt man die Trümmer diefes 
Sitzes der Ruhe und Einfamfeit. Die meiften 
Häufer der römifchen Großen waren an bas 
Meer gebaut, ja fogar felbft in das Meer hin; 
ein. Durch den großartigen Sinn und Die 
überfchwenglichen Mittel der Befiger wurden 
bier bewunderungswürdige Werke aufgeführt, 
von denen jegt noch die impofanteften Tram; 
mer übrig find. Befonderd muß diefe Liebha; 
berei fir Wafferbauten im augufteifchen Zeit: 
alter geherricht haben. Wenigſtens ruft Der 
lebensweife Horaz einem Reichen zu, der feine 
größere Sorge im Leben als folche Bau⸗Unter⸗ 
nehmungen hatte: (6) 

Du dem Tode nah’ verdingft 
Zu haun noch Marmorblöd und nicht des Grabmals 

Denkend thürmft du Häufer auf, 
Und drängft dem Meere, das an Baia herrauſcht 

Sein Geftade mit hinaus, 
Zu knapp auf feftem Uferland begütert. 

Das ift diefelbe Klaffe von Menfchen, Die 
er an einer andern Stelle jo treffend charakf- 
terifirt. (7) 
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„Rein Meerbufen der Welt ftrahlt anmuthsvoller 
denn Baidv | 

Sprah ein Reicher das Wort; ftrafs fühlet das 
Meer und der Ranpdiee 

Liebe des haſtigen Herrn: und fobald ihm kränkli— 
ches Lüftern 

Neue Gefiht eingab: „Auf! morgen des Tags gen 
Teanum 

Zimmerer ſchafft das Geräth'. « 


Solche großen in das Meer hineinreichende 
Bauten erhielten eine eigne Feftigfeit durch eine 
befondre Art von Sand, der in der Nähe von 
Baik und Puteoli gefunden wurde und einen 
ungemein feften Mörtel gab, der fich unter 
dem Waffer immer noch mehr härtete.e Das 
zeigen noch Die Trümmer, die fi aus den ges 
waltfamen Zerftörungen der Erdbeben und ver 
Barbaren gerettet haben. 


Nachdem wir die Lage und Umgebung 
Baid’s betrachtet haben, wollen wir nun fehen, 
wie für Die zwei Haupterforderniffe eines jeden 
Bades hier geforgt war: ich meine die Bäder 
und Unterhaltungen. Die Bäder waren warme 
mineralifche Quellen und vorzüglich natürliche 
Dampfbäder von Schwefel. Sie waren wegen 
ihrer Heilfamfeit ungemein gepriefen und bes 
ſucht. Dod gab es auch Zeiten, wo der Rath 
der Aerzte und die Mode-Baͤder von entgegen 


150 


gefeßter Temperatur vorzog. Das war befon- 
ders der Fall feit Antonius Mufa, Leibarzt des 
Kaifer Auguftus. Diefer hatte feinen Herrn, 
der durch Schweißbäber dem Tod nahe gebracht 
worden war, durch die entgegengefezte Cur ges 
rettet. Nun fuchte alles Gefundheit und Stärf; 
ung in den falten Bädern. So erzählt Horaz, 
daß ihm Antonius Mufa ebenfalls verordnete, 
Baid mit den falten Quellen von Gabit und Clu— 
fium zu vertaufhen. Daran fonnten nun freis 
lich die guten Baianer feinen großen Gefallen 
finden, wie der Dichter feinem Freund mit Laune 
erzählt: (8) 

— — Wiſſe, daß mir Mufa 
Antonius das warme Bad zu Baiä 
fo viel ald unnüg hält und mit den Leuten dort 
mich ganz entzweit hat, die fih ordentlich 
ereifern, wenn fie mich zu dieſer froft’gen Jahrszeit 
noch, gar in kaltem Waller baden fehn. 

Als vorzüglich wirffam galten die Schwefel: 
dampfbäder und namentlich die von Horaz er; 
wähnten bei ven Miyrthen. Die ganze Küfte um 
Baiaͤ hatte fehr viele Stellen, wo Schwefel: 
dampf aus Höhlen von felbit bervorfam oder 
durch ganz weniges Nachgraben einen Ausgang 
erhielt. Von diefer Art ift die befannte Solfa— 
tara, wie die Gegend jeßt heißt. Beiden Alten 
hieß fie forum Vulcani oder auch die phlegräiz- 
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{hen Felder. Man gräbt bier nur Gruben von 
ganz geringer Tiefe, indie fich die Kranken ſetzen, 
um das Dampfbad zunehmen. Noch ift ein ähnli- 
ches Bad übrig ganz nahe bei Baid, die Schweiß. 
bäbder ‚von Tritola, auch Bäder des Nero ge 
nannt. Dort ift bei einer heißen Quelle eine Höhle, 
aus der auf einige Schritte weit eine erftickende 
Hitze hervordringt. Die in der Nähe wohnen; 
Den Bauern zeigen den neugierigen Fremden ge; 
gen eine Fleine Belohnung die Wirfung der Dim; 
pfe. Fat unbefleider gehen fie in die Höhle, und 
wach wenigen Minuten fommen fie triefend von 
Schweiß zurüd. Man fieht in diefem Dampfbad 
ſechs Gänge nebeneinander; jeder. ift drei Fuß 
breit und ſechs Fuß hoch. Sie dienten als Bad; 
fammern und werden noch jebt zu diefem Zweck 
gebraucht. | 
Für die Kranfen war alfo, wie wir fehen, 
hier binlänglich geforgt. Aber die Gefunden, 
deren hier, wie in ſolchen Bädern gewöhnlich ijt, 
eine noch größere Menge ſeyn mochte, fanden 
nicht weniger ihre Rechnung. Das herrliche Glis 
ma, der füdliche, Iebhafte Charakter ver Einwoh⸗ 
ner, der Zufammenfluß fo vieler Reichen bildete - 
hier ein Leben voll Reize und Vergnügen, aber, 
wie e8 zu gefchehen pflegt, nicht eben fehr in den 
Schranfen der Ordnung und Sittlichfeit füch hal: 
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tend. Schon zur Zeit der Republif muß Bald 
wenigſtens bei den ftrengeren für einen folchen 
" Dort gegolten haben. Denn Cicero rechtfertigt 
fich in der Vertheidigung des M. Coelius, eines 
jungen Mannes von etwas ausfchweifender Les 
bensweife, daß er fich eines Menfchen annehme, 
«der Fein Gelag ausfchlage, der fich parfümire , 
der fogar ſchon Baiaͤ befucht habe.» . Mean fieht, 
der Redner fpricht mit Ironie; aber das ftehtmit 
dem oben bemerften nicht in Widerfpruch. Eben 
fo kann ſich Propertius nicht genug beeilen, feine 
Geliebte von diefem gefährlichen Aufenthalt zus 
rückzurufen. (9) 
„Schnell, mein Mädchen, nur ſchnell, verlaffe den Ort 
der Verführung; 
Viele Liebende ſchon hat er zur Trennung gebracht. 
Züchtigen Frau’n ift dieß ein zu gefährliches Ufer. 
Fort von dem baifhen Bad; mög’ es verfiegen zur 
Stund'.“ | 
Der firenge Stoifer Seneca (10) fpricht mit 
noch fohärferem Tadel von diefem paradiefifchen 
Orte. Zugleich erfahren. wir von ihm verfchies 
dene recht intereffante individuelle Züge des dortis 
gen Lebens. Eines der Hauptvergnügen beftand . 
in Wafferfahrten an ver Küfte. Immer fah man 
da auf dem Meer muntere Gefellfhaften in fhön 
gezierten Kähnen hin und her ſchaukeln: Muſik 
und fröhlicher Jubel ertönte bis ſpaͤt in die Nacht 
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dazwischen. Die Bahn, welche die Kähne durch- 
fuhren, wurde mit Rofen beftreut. Andre faßen 
beim frohen Mahle amı Ufer: dabei fehlte es 
nicht an fchönen und gefälligen Mädchen und 
Frauen. Sn der Stadt felbft muß ein ungemein 
lebendiges, laͤrmendes Drängen und Treiben 
geweſen feyn. Seneca wenigſtens gibt in diefer 
Hinficht von feinem Aufenthalt in einem dortigen 
Gafthof und Badhaus ein Gemälde in den ftärk; 
ften Farben. Da hörte man von Frühem an 
folche, die gymnaſtiſche Hebungen vornahmen, 
der Unterhaltung wegen, oder, waß beiden Als 
ten gewöhnlich war, wegen der Gefundheit; das 
neben das Klagen oder um Hülferufen ber 
Kranken in den Bädern, und deren, wie Seneca 
jagt, die ſich krank ſtellten; ferner die Bader und 
Salber (Mipten ), welche mit großem Lärmen 
umbergingen und die Badenden abtrocneten, rie⸗ 
ben und falbten. Andre fpielten in der Näbe 
Ball und zählten die Treffer mit lautem Gefchrei. 
Da fang einer im Bad, dort flürzten fich welche 
in Die Baffing, Die zum Schwimmen beftimmt 
waren, mit großem Geräufchz; hier wurde ein 
Dieb feftgenommen, der vergebeng auszureißen 
fuchte. Dazwifchen fchrien eine Menge Leute, 
die Kuchen, Backwerk und Eßwaren aller Art 
feilboten, (10) 


'154 


Welchen Eontraft bildet gegen dieſes Laute, 
reiche Leben der jebige Zuftand diefer Gegend! 
Der Laͤrm der fröhlichen Gefellfehaften ift laͤngſt 
verhallt, der Gefang der Freude verftummt. Alle 
die herrlichen Villen, Tempel, Bäder find theils 
ganz verfhwunden, theils nur noch in einzelnen 
zerftreuten Trümmern übrig. Das einft fo blüs 
bende Baid ift ein Haufen Steine und der fonft 
fo lebhafte Hafen verfchüttet und Faum von eins 
zelnen Fifcherfähnen befucht. Das Land ringe 
umber ift wenig angebaut, voller Sümpfe und 
daher hochft ungefund. Das Schloß Baia, auf 
einer Höhe gelegen, ift faft der einzige noch bes 
wohnte Ort und auch hier fol die Sterblichkeit 
in den heißen Monaten unter der EL bes 
deutend feyn. 


(1) XL 80. (2) Cicero Epp.fam. IX. ı2. (3)Epist. 
51. (4) V. p. 197. (5) Ep. 57. (6) Od. Il. ı8. (7) 
Epist. L, ı, 85. (8) Ebend. ı5, 2. (9) I, 11. (10) Epist. 
57. 
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Aristoteles ald Lehrer Aleranders. 
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Philippus, Koͤnig von Macedonien, war geiſt⸗ 
reich und talentvoll genug, um an wiſſenſchaftli⸗ 
cher Bildung Reiz und Gefallen zu finden. Zur 
gleich hatte er es an fich felbft, wie früher an 
feinem Vorbilde, dem großen Thebaner Epami⸗ 
nondas, hinlänglich erfahren, wie fehr Durch eis 
nen wiffenfchaftlich ausgebildeten Geift politifche 
Wirkſamkeit und Herrfchaft geftüst und gehoben 
werden kann. Was war demnach eher zu erwars 
ten, als daß er die nämlichen Vorzuͤge auch fei- 
nem Sohne zu geben trachtete? Ariftoteles wurde 
ausgewählt, um feine Abfichten zu verwirklichen. 
Diefer große Mann war damals noch nicht ald 
Lehrer öffentlich aufgetreten, aber durch Schrifs 
ten berühmt, und auſſerdem dem ganzen Haufe 
des Philippus genau befannt, Er felbft war 
gebürtig aus. Stagira, einer macedonifchen 
Stadt, und fein Vater Nikomachus war Leibarzt 
und Freund des Amyntas, Baters des Philip- 
pus. Schon frühe war er von Philippus des⸗ 
wegen zu diefem Gefchäfte beftimmt. Gleich bei 
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Aleranderd Geburt fehrieb er ihm: (1) «MWiffe, 
daß mir ein Sohn geboren worden ift. Dielen Danf 
habe ich darum den Gottern: aber nicht fowohl 
wegen der Geburt des Kindes, als weil ed ge- 
rade in Deiner Zeit geboren wurde; denn ich 
hoffe, daß es, von dir erzogen nnd gebildet, 
einft meiner und der Herrfchaft würdig werden 
wird.» Sn diefe frühere Zeit, da Ariftoteles 
noch in Athen lebte, Fönnen auch die beiden noch 
übrigen Briefe deffelben an den Philippus fallen. 
Aus dem einen diefer Briefe mag ein Theil bier 
feinen Platz finden, weil man daraus fchließen 
fann, wie frei von fchlechten oder Fleinlichen Abs 
fihten der Mann auf die Bildung des jungen 
Königfohnes gewirkt haben muß, der mit fo ed- 
ler Freimuͤthigkeit gegen den Vater ſich aͤußerte. 
«Diejenigen, ſchreibt er, (2) welche die Herr⸗ 
ſchaft fuͤhren zur Wohlfahrt der Untergebenen, 
nicht blos weil ſie durch Zufall oder Natur oben 
an ſtehen, verlaſſen ſich nicht auf ihre Gewalt, 
welche dem Wechſel unterworfen iſt, ſondern ſie 
vertrauen auf ihre Tugenden, und regieren wohl 
und mit Weisheit. — Deswegen unterlaſſe es 
Hellas, nach tyranniſchen Grundſaͤtzen vorzuſte⸗ 
hen, oder mit harter Willkuͤhr: denn das eine 
iſt ein Beweis von Unuͤberlegtheit, das andere 
von offenbarer Thorheit. » 
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Funfzehn Fahre hatte Alerander, als Arifto: 
tele8 feine weitere Ausbildung übernahm; er 
felbft fand in dem reiflten Mannes>Alter, in 
feinem zwei und vierzigften Sahre. Alerander 
mit nicht geringeren Geiftesgaben, als fein nach⸗ 
beriges unermeßliches Gluͤck, war durch frühern 
Unterricht gehörig vorbereitet, und fein ganzes 
Wefen, gleichfam als wollte ihn die Natur für 
die Kürze feines Lebens entfchädigen, ſchon in 
diefem eriten Sünglingsalter zu männlichen Tha- 
ten und Gedanfen reif. Dabei war er voll 
Wipbegierde, Seelenhoheit, begeiftert von den 
Idealen alter Heldengröße, zwar voll Gelbft- 
gefühl, und Deswegen durch feine Art von Zwang 
zu beftimmen, aber, was für das Gefchäft des 
Erziehens von der höchften Wichtigkeit ift, durch 
Gruͤnde mit Sicherheit zu allem Guten zu len, 
fen. (3) Auf der andern Seite hatte des Arifto- 
teles großer Geift, der wohl einzig genannt wers 
den darf, nicht allein die ganze Summe der phiz 
loſophiſchen und - hiftorifchen Bildung ferner Zeit 
in fich allein vereinigt, und mit bemunderungss 
würdiger Kraft weiter gebracht, fondern er war 
auch nach der ganzen Art feines Strebend und 
Wiffens gefchieft und geftimmt nach außen zu 
wirfen. Was war aus einem folchen Zuſammen⸗ 
treffen nicht zu erwarten? Der Eine hatte Kraft 
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und Beruf, den Erdfreis zu erobern und zu be- 
herrſchen, der Andre hatte dem menfchlichen 
Geiſte und der Wiffenfhaft eine neue Welt 
entdedt und unterworfen. Beide fanden am 
MWendepunft einer für die Griechen nach innen 
und außen neuen Zeit. Das politiiche Leben 
der griechifchen Republifen war theils verwelft, 
theilg gewaltfam zerftört; und in dem geiftigen 
Leben, und was ald Maaßftab veffelben gelten 
fann, in der Philofophie giengen nicht gerins 
gere Veränderungen vor. Bon frühen Ans 
fange an hatte zwar ber ſtets vege Griechen: 
geift gedacht und geforfeht, aber bis dahin, 
auch noch in Plato, immer gefehmückt oder ges 
hindert durch nationelle und überlieferte Reli— 
gionsanfichten, und folgend der Teuchtenden 
Spur jener alten Herven und heiligen Saͤn— 
ger. Ariftoteles zuerft zerriß den Kranz der 
griechifchen Mufen, und durch ihn erft entwand 
fih gänzlich die freie, nur nach allgemeinen 
Gefegen des Denkens geregelte philofophifche 
Forfhung dem Schoofe der vaterländifchen Reliz 
gion und Poefie. Wurde diefe. Anficht gleich 
erſt fpäter allgemeiner, fo mußte fie doch in 
demjenigen, in deſſen Geifte fie am lebendig⸗ 
fien und Elarften erwachte, bei jedem Verhält: 
niffe rege feyn,. und gewiß. am meiften dann, 
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wenn diefe Leberzeugungen und Erfenntniffe eis 
nem fo hoch geftellten, wirfungsreichen Zöglinge 
mitgetheilt werden fonnten. Welche waren 
denn nun die Difeiplinen, die der ernfte Weife 
fehrte, wenn er dem jungen, — Koͤnigs⸗ 
ſohne gegenüber war ? 


Bekanntlich beruhte ein Haupttheil des gries 
chiſchen Unterrichtes auf der Kenntniß der Dich; 
ter, namentlich des Homer. Wenn wir deswe⸗ 
gen leſen, Ariftoteles habe eine neue Necenfion 
der Sliade für Alerander beforgt, fo geſchah dies 
ſes wohl nicht blos zur unterhaltenden Lektüre, 
fondern wahrfcheinlich auch zum Behuf der Er⸗ 
flärung bei diefem Unterricht. Es kam ihm hier 
die fhwärmerifche Vorliebe Aleranders für die 
Homeriſchen Gefänge entgegen, welcher in Achil⸗ 
les fein Vorbild fand und in der Betrachtung 
jenes fräftigen Heldenlebens das edelfte Vergnuͤ⸗ 
gen und Anfeuerung zu ähnlichen Thaten. Es 
iſt fein leerer Einfall, zu vermuthen, daß jene 
neue Ausgabe des Homer, Cbefannt unter dem 
Kamen n &x TE vagdmxrog, wegen des koſtbaren 
Behältniffes, worin Alerander fein Exemplar 
in dem perfifchen Feldzuge mit fich führte,) viel 
leicht ohne diefe Vorliebe des Alerander nicht ents 
ftanden wäre. (4) Daffelbe mag gelten auch von 
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den andern Ariftotelifchen Schriften über die Ho⸗ 
merifchen Gefänge. (5) 

Nach der Kenntniß der vaterländifchen Dichs 
ter wurde die griechifche Sugend durch Unterricht 
in der Beredtfamfeit und Philofophie zum politi- 
ſchen Leben gebildet, wozu die meiften derjenigen 
beftimmt waren, welche eine höhere Bildung ers 
hielten. Es ift mit Grund anzunehmen, daß bei 
Alerander der nämliche Gang befolgt wurde, da 
er in der Natur der damaligen Verhältniffe Tag, 
und Aleranders Bildung überhaupt griehifcher 
Art war. Auffer den vielen verloren geganges 
nen Schriften rhetorifchen Inhaltes befigen wir 
bekanntlich von Ariftoteles noch zwei Werfe über 
Rhetorik; nicht bloße Anweifungen zu ftyliftifcher 
Ausbildung, wie die der fpätern Rhetoren, fons 
dern nach der Bedeutung, welche damals noch 
‚die Beredtfamfeit hatte, ypraftifche Anleitungen, 
durch Rede zu überzeugen und zu fiegen, in ges 
nauefter Verbindung mit praftifcher Philoſophie 
und Politik. Eines diefer beiden Werfe ift Alles 
xandern dedicirt, und zeigt fich auch feinem Zwecke 
ganz gemäß durch Die geringere Ausführlichkeit, 
dadurch, daß überall das praftifch noͤthigſte her⸗ 
vorgehoben ift, und durch den Schluß, der fo 
nachdrücklich perfönliche Vorzüge durch. Tugend 
und Verftand als erfte Bedingung einer: erfprieß- 
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lihen Wirkung der Beredtſamkeit aufftellt. Vor: 
angeſchickt ift eine Zufchrift des Ariftoteles an 
Alexander, woraus wir folgende Stelle aushe; 
ben: « Wie du in dem fchönften Gewande vor 
allen übrigen erfcheinen wilft, fo mußt du dich 
auch bemühen, die ausgezeichnetfte Kraft der 
Vernunft und Rede zu gewinnen. Denn weit 
ſchoͤner und fürftlicher ift es, eine verftändige 
‚ Seele als einen mit einem fchönen Kleide ange 
thanenen Leib zu fehen. Auch ift es ein Wider; 
ſpruch, daß derjenige, welcher über die wichtige 
fen Dinge durch die That entfcheiden will, im 
Denfen und Reden hinter jedem andern zuriick 
bleiben fol; befonders da du doch weißt, daß 
in der Demofratie alle Gefchäfte zur Entfcheis 
dung des ganzen Bolfes gebracht werden, in den 
Monarchien aber zur Entfcheidung nach der Ein- 
fiht eines Einzigen. Wie nun die freien Staa; 
ten das gemeinfame Gefeg zu dem Beſten führt, 
ſo kann die deiner Herrfchaft Untergebenen 
nur dein Berfland zu ihrem Gluͤcke BIER, 
uf, w;» (6) 

Mit der Rhetorik ftehen die philofophifchen 
md politifchen Wiffenfchaften in dem Verhaͤltniß 
de8 Zweckes zum Mittel. Die Politif machte 
nach griechifcher Anficht einen Theil der Philofo- 
yhie aus: natuͤrlich, da die Philofophie fich im: 
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mer auf die wichtigften Interefien des Lebens 
und Wiffens wendet, und das Höchfte für den 
Griechen der Staat war. Obgleich num Arifto- 
teles nach allen Seiten hin das Gebiet der Phi⸗ 
loſophie erweiterte, und durch feine logiſchen 
Schriften der Sphaͤre der Wiſſenſchaft eine ganz 
andere Axe gab, ſo iſt doch ſichtbar, daß er mit 
beſonderer Ruͤckſicht und eben ſo gluͤcklichem Er⸗ 
folg die politiſchen Wiſſenſchaften bearbeitete. 
Wem haͤtte er nun mit mehr Liebe und Eifer 
dieſe Fruͤchte ſeines Nachdenkens und feiner Ers 
fahrung mittheilen ſollen, als dem jungen Erben 
eines nicht unbedeutenden Reiches, dem kuͤnfti⸗ 
gen Eroberer und Geſetzgeber ſo vieler Voͤlker? 
Ein großer Geſchichtſchreiber unſrer Zeit, deſſen 
hervorſtechender Charakter es iſt, genaue Beob⸗ 
achtung des Individuellen mit allgemeinen Ideen 
auf das gluͤcklichſte zu vereinigen, bemerkt folgen⸗ 
des über den Einfluß des Ariſtoteles auf die po⸗ 
litiſchen Anfihten Aleranderd: (7) « Es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß Alerander alle unter 
worfene Bölfer durch Vermiſchung der Geſchlech⸗ 
ter und Sitten und durch Kolonien in ein griechts 
ſches Reich vereinigen und auf eine Stufe der Hu⸗ 
manität erheben, daß er durch gemeinfchaftlichen 
Gottesdienft und Handeldverbindungen Euros 
päer und Aflaten gewöhnen wollte, fi als 
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generalifirenden Ariftoteles hatte Alerander vor 
andern Eroberern die Neigung und das Ges 
ſchick, allgemeine Gefete -vorzufchreiben.» Die 
erftie Bemerfung mag fich befonderd auf das 
Zeugniß des Plutarch (8) gründen. Allein die 
zweite fcheint, wenigftens im Sinne dee Gr 
fchichtfchreiberg, ungegründet, da Plutarch aus⸗ 
drücdlich berichtet: (9) Alerander habe das eben 
gefagte wider die Meinung des Ariftoteled ge 
than, welcher ihm gerathen habe, die Griechen 
als oberfter Anführer Cnyeuovıxög) zu behan⸗ 
deln, die Barbaren aber als unumfchränfter 
Herr (deçrorixcos.) Diefer große Philofoph 
hatte auch zu viel praftifchen Sinn und zu 
viel politifhe Erfahrung durch das Leben felbit 
und durch hiftorifche Kenntniß, ald daß er eine 
zwar große, aber der Ausführung nach fo 
beinabe unmogliche Idee, ale diefe, hätte fafs 
fen und empfehlen fünnen. Dagegen liberale 
Ideen über Menfchens und Bürgerrechte, wuͤr⸗ 
dige Anfichten uber den hoͤchſten Zweck der 
Staaten, Kenntniß und fcharfe Beurtheilung 
der politiichen Inſtitutionen im Einzelnen, das 
fonnte Alerander von feinem Lehrer lernen, 
und lernte ed wohl auch zum Glüde der Welt, 
bi8 er in jener traurigen Verirrung am Ende 


166 


feiner Laufbahn diefe. Grundfäge vergaß, Was 
den Einfluß betrifft, welcher von dieſer Seite 
auf Ariftoteles wirken mußte, fo fand er hier 
Gelegenheit, die monarchiſche Regierungsform 
genauer ihrem Wefen nach Fennen zu lernen, als 
es fonft hätte gefchehen Fonnen. Wie weit er in 
diefer Kenntniß Fam, liegt in feiner Ethif und 
Politif vor. Ferner, nebft einer beffern praftis 
ſchen Einficht in politifche Gefhäfte, gewann er 
bier Beranlaffung zu mehreren einzelnen flaats- 
wiffenfchaftlihen Werfen. So fohrieb er für 
Alerander über das Königthum ein Buch, (10) 
dann für eben denfelben über die Gründung neuer 
Golonien. (11) Ein anderes gleichfalls wie die 
eben genannten verloren gegangenes Werf hiſto⸗ 
rifchs politifchen Inhaltes, eine Befchreibung 
der Geſetze und Verfaſſung ausländifcher Voͤl⸗ 
fer, (12) fonnte gewiß Niemand mehr durch 
Außere Verhältniffe begünftigt fehreiben, als Arie 
ftoteled. Macedonien gränzte an viele barbaris 
ſche Völfer, mit denen ed durch Krieg oder Ges 
fandtfchaften flets in Verkehr ftand, und bei dem 
nachherigen Zuge Aleranders nach Afien konnte 


Ariſtoteles durch den König felbft oder Durch 


eigne Freunde, welche in Menge fich dabei bes 
fanden, die beiten und zuverläßigften Nach 
richten erhalten. 
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Wie die Politif, deren integrirender Theil 
bei Ariftoteles die Ethik ift, die praftifche Philos 
ſophie ausmacht, indem fie fich bezieht anf menſch⸗ 
lihes Wefen und Thun: fo hat die theoretifche 
Philofophie, nach feiner Anficht, drei Theile: 
Mathematik, Phyſik, Theologie oder Religions 
Ihre. (13) Die Iete, als der Zielpunft alles 
Biffens und Glaubens, fieht bei ihm am hoͤch⸗ 
fin, und er theilte fie, der. Konſtruktion ſei⸗ 
ner. Philofophie nach, wahrfcheinlich dem für 
niglichen Schüler zulegt mit, der nach dem 
hohen Schwunge feined Geiſtes gewiß hiebei 
am aufmerffamften dem tiefen Denfer zubörte, 
Alerander legte einen folhen Werth auf dieſe hoͤ⸗ 
here Erfenntniß, daß, er ed ungern ſah, als 
Ariftoteles. fpäter diefelbe durch Herausgabe feis 
ner dahin gehörigen Schriften allgemeiner machte. 
Ich finde darin feine innre Unmahrfcheinlichkeit, 
Der hochftrebende Juͤngling fühlte fih in fo vie 
lem über das gewöhnliche Maas der Sterblichen 
erhoben, und richtete feine Nuhmbegierde anf 
mehr als Außerliche Herrfchaft, daß er dieſe neue 
Veisheit, welche durch Form und Inhalt etwas 
von dem früher gegebenen ganz verfchiednes bot, 
und aus den bisherigen, wenn. auch. fehönen. Bes 
Ihränfungen, den griechifchen Geiſt in ein aus⸗ 
gedehnteres Feld der Forſchung führte, gewiß 


168 , 


mit allem Enthufiagmus aufnahm und bemahrte, 
Plutarch und andere haben und die zwei folgen: 
den darüber gewechfelten Briefe aufbehalten: (14) 
sAlerander wuͤnſcht dem Ariftoteleds Wohlerge- 
ben. Du haft nicht recht gethban, daß du Die 
akroamatifchen Schriften herausgegeben haft. 
Denn wodurch werden wir und denn vor den an⸗ 
dern auszeichnen, wenn die Kenntniffe, wodurch 
wir gebildet worden find, allgemein werben? 
Sch aber ziehe ed vor, durch Einficht in den ber 
fien und wichtigften Dingen mich auszuzeichnen, 
als durch Gewalt. Lebe wohl.» «Ariftoteles 
wünfcht dem König Alerander Wohlergehen. Du 
fchriebft mir wegen der afroamatifchen Schriften, 
und glaubft, ich hätte fie geheim halten follen. 
Wiffe, daß fie herausgegeben find, und auch 
nicht herausgegeben. Denn fie find nur denjent- 
gen verftändlich, welche mich gehört haben. Lebe 
wohl.» i 
Wie wir hier fehen, daß auch noch in ber 
Entfernung bie Theilnahme des Königes fir das 
früher empfangene Wiſſen fortdauerte, fo finden 
wir davon auch in einem andern für die Wiffen: 
ſchaft Außerft wichtigen Umftand eine bemerfens- 
werthe Beftätigung. Ariftoteles hatte nämlich, 
durch den Geiſt feiner Philoſophie geführt, nach 
den bisherigen, mehr oder weniger begeifterteit 
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losmogoniſchen und theofophifchen Betrachtungen 
der ganzen Natur in ihrer Gefammtheit, zuerſt 
eine befonnene und ruhige Anſchauung und Er- 
forfchung des Einzelnen eingeleitet. Unter feinen 
dahin gehörigen Schriften verdanken die naturhi- 
ftorifchen und namentlich Die nach dem Urtheil der 
Kunftverftändigen fo ausgezeichnete Thiergefchich- 
te, wie man mit Grund behaupten kann, vorzüg- 
lich dem Andenken und der Liebe des dankbaren 
Königes ihren Werth, welcher durch die ausge: 
dehnteften Veranftaltungen und dem bedeutend: 
ten Koſtenaufwand aus allen Ländern und Welt 
theilen Thiere fammeln und feinem Lehrer zus 
ſchicken ließ. (15) 

Auch anderes lernte der wißbegierige Sing: 
fing, ald was unmittelbar mit feinem hohen Be⸗ 
ruf in Verbindung ftand, fey ed aus befonderer 
tiebhaberei, oder durch Umgang und Einfluß des 
geliebten Lehrers. Ariftoteles nämlich, aus eis 
ner ärztlichen Familie entfproffen, war in der 
Arzneiwiſſenſchaft wohl erfahren, und hatte felbft 
mehreres darin gejchrieben. (16) Nun weiß 
man von Alerander, daß er nicht nur fich für 
das Theoretiſche der Arzneikunft fehr intereffirte, 
fondern auch feinen Freunden Ärztliche Hülfe lei— 
ftete, Heilarten und Diät vorfehrieb; (17) nicht 
unähnlich hierin dem großen Peter von Rußland, 
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der bekanntlich, öfters chirurgifche Operationen 
mit Dienfifertiger Liebhaberei vornahm. 

Funf Sahre blieb Ariftoteles an Philipps 
Hofe, bis diefer ftarb. Sein zwanzigjähriger 
‚Sohn folgte ihm nah, und unternahm fogleich 
den Zug nach Perfien. In diefe Zeit des Regie 
rungsantrittes Alexanders ſcheint der erfte ſchoͤne 
Brief an Alerander (von den zwei noch übrigen) 
zu fallen, von denen der andere oben gegeben wor⸗ 
den iſt. «Indem ich mich, ſchreibt er, (18) an 
dich wende, weiß ich nicht, wo oder. wie ich 
zunaͤchſt anfangen ſoll. Denn wohin ich fehe, 
erſcheint mir alles groß und ausgezeichnet. und 
nichts der Vergeffenheit werth;  fondern viel⸗ 
mehr werth folcher. Ermahnungen und Erinne 
rungen von meiner Seite, die den Wechſel als 
ler Zeit aushalten Fonnen. Denn auf wirklich 
gute. Belehrungen und Ermahnungen derer, 
welche unterrichten, achtet die ganze Folgezeit. 
So bemühe. dich denn alfo, deine Regierung 
‚mit Wohlthun und nicht mit Stolz anzufangen. 
Denn Wohlthun ift das fchönfte im Leben: das 
ift es, welches unfrer flerblichen Natur , wenn 
fie auh, dem Laufe des Schiefals- nach, fich 
aufgelöst hat, dennoch ein durch feine- innere 
Größe unfterbliches Andenken verfchafft. Daran 
denke ſtets. Du biſt ja auch nicht ohne vers 
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nänftige Bildung aufgewachfen, wie andere 
beines gleichen, die deswegen in verfehrten Aus 
fichten befangen find. Ehrenvolle Abftammung , 
ererbte Herrfchaft, Erziehung nach feften Grund» 
fägen, ausgezeichneten Ruhm — das alles haft 
du erhalten. So hoch du nun durch das Gluͤck 
geftellt worden bift, in demfelben Maaße mußt 
du unter ben Guten durch Tugend voranſtehen. 
Schluͤßlich wünfche.ich dir, daß du nur. Erfprieß- 
liches unternehmen mögeft, und dann — Boll 
bringen deinen Entfchließungen!» — Aus Mar 
cedonien gieng: Ariftoteled nach ‚Athen zuruͤck, 
und Ichrte dort im Lyceum noch dreizehn Sahre. 
So lange er bei den macedonifchen Königen: leb⸗ 
te, hatten ihm beide Die ausgezeichnetiten und 
berzlichften. Beweife ihrer Liebe und Dankbarkeit 
gegeben, und er hatte auf beide einen bedeutens 
den und wohlthätigen Einfluß ausgeuͤbt, fo wie 
anbrerfeits Diefer Aufenthalt auf fein wiflenfchaft- 
liches und übriged Leben von bleibender Wirfung 
war. Auf feine Berwendung wurde Das von 
Philipp im Krieg zerftörte Stagira wieder her⸗ 
geftellt. Er felbft gab der Stadt. Gefege und 
Berfaflung , und auf folche Art Beweife feiner 
-praftifchen Weisheit. Ebenſo rettete er Eref- 
fus auf. Eubora durch feine Fuͤrſprache bey 
Alexander. Diefer König felbft hatte voll 
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Liebe und Bewunderung das fhöne Wort ger 
fprochen: er ehre Ariftoteled nicht weniger, 
als feinen Vater; denn diefem verdanfe er das 
Leben, jenem aber ein wohl und Löblich ge 
führtes Leben. 

Indeſſen follte ein fo ſchͤnes Verhaͤltniß nicht 
ungetruͤbt bis zum Ende fortdauern. Kalliſthe⸗ 
nes, ein Sohn der Nichte des Ariſtoteles, ein 
geiſtreicher Philoſoph von untadelhaften Sitten, 
aber freimuͤthiger, als es bei Koͤnigen erlaubt 
iſt, kam in Verdacht, an einer Verſchwoͤrung 
gegen Alexander Theil genommen zu haben, und 
brachte den koͤniglichen Argwohn und Unwillen 
auch auf ſeinen Anverwandten, Ariſtoteles. Dieß 
der Anfang der Kaͤlte und Entfremdung gegen 
den Lehrer. Wir übergehen die nähere Erzäbs 
lung der Umftände, und bemerfen nurnoch fol 
gendes: Ariftoteles fonnte freilich unmöglich mit 
Gleichguͤltigkeit die unglüdliche Ausartung des 
Königes anfehen, welder erbrüdt. von einer 
größern Macht, als ein Sterblicher ertragen zu 
koͤnnen fcheint, und. beraufcht von Jugend, Gluͤck 
und Hoheit, um jo fefter in diefer Sefinnung 
blieb, je mehr diefer Verirrung ein durch große 
Ideen eraltirter Geift zum Grunde lag; welcher 
lieber Gott und Despot des größten Reiches der 
Welt jeyn wollte, ale nach der gleichheitsliebens 


173 


den und der Glorie der Majeftät nicht guͤnſtigen 
griechifchen Bernunft und Sitte regieren. Als 
lein, daß er an dem Tode des Königes 
Antheil gehabt haben fol, it eine ſo unge 
gründete hiftorifhe Sage, und das natürliche 
Hinjcheiden deffelben fo gewiß, daß man, um 
den Ruhm des großen Mannes nicht zu be 
flecken, dieſe Notig eher vergefien ald wider; 
legen follte. 
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Wie die Gottheit in der bewußtlofen Natur 
fih durch eine unerſchoͤpfliche Fülle verfchiedes 
ner Formen Außert: fo offenbart fie fih auch 
in dem Bewußtſeyn, welches dem Menfchen von 
ihrem Wefen inwohnt, auf die verfchiedenartigite, 
mannigfaltigfte Weife. Kein Theil der Welt ift 
ausgefchloffen von dem allgemeinen, unendli⸗ 
hen Leben, das alles durchdringt; eben fo ift 
feine Art des religidfen Glaubens ohne allen 
Antheil an dem Gättlihen. Nur find bier wie 
dort unvollfommne und vollfommnere Gebilde, 
trübe und Flare, gleihfam nur erfi begonnene 
und mehr vollendete Erfcheinungen des Weſens. 
Aber nirgends wird ber Forfcher auf dieſem 
Gebiete ftehen, ohne mit jenem alten Weifen 
fügen zu können: « Tretet herein; auch bier 
find Götter. » Im einem langen, unabjehba; 
ren Zuge wallen die Bölfer vom Anfang der 
Zeiten ber, und bringen dem Ewigen ihre Opfer 
und Gebete, ein jedes nach feiner Weife, vom 
Aufgang bis zum Niedergang, von den tieffins 
nigen Prieftern des alten Indiens bis zu un 
j | 12 
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fern Vätern in den heiligen Eichenhainen. Wels 
che File religiöfer Gefühle, Anſchauungen, 
Erfenntniffe ift ung hier gegeben! Unter allen 
Bölfern der Vorwelt jedoch ift außer demjeni- 
gen, welches beftimmt war, ein höhres Licht 
in feinem Schooße aufgehen zu fehen, Fein 
anderes, deſſen Religion mehr .unfere Theil 
nahme in Anfpruch nimmt ,. als das und ver- 
wandte Bolf der Griechen, jenes von dem Him— 
mel fo offenbar begünftigte Gefchlecht, in dem 
fich alle Kräfte des Leibes und der ‚Seele mit 
eigenthümlicher, innerer Lebensfuͤlle, nicht ge: 
hindert durch Außere Einwirkungen, gefund und 
in der glüdlichften Harmonie bis zur volten- 
beten Reife ausbildeten. Sind es ja doch die 
Höhen des helfenifchen Olympus, wo fich. die 
ſchoͤne Welt jener feligen Götter erhob, in wels 
chen ſich der aͤtheriſche Schein idealer Schon; 
heit mit aller frifchen Kraft der irdifchen Natur 
fo wunderbar vermählte; die Durch Liebe, Schuß 
und Kampf ſich mit einem edlen Hervengefchlechte 
verbanden, das ihre Herrlichkeit abftrahlte; die 
nachher , als fie felbit nicht mehr auf Erden 
mwandelten, durch die bildende Haud. der Kunft 
berabgeführt wurden won den Höhen des Him—⸗ 
meld in die Hallen der Tempel, in die heili- 
gen Haine, in die Wohnungen der Menfchen. 
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Und fo Far und lebendig fteht diefe Welt in 
den Schöpfungen griechifcher Kunft und Poefie 
vor ung, fo wahr und nothwendig gieng fie 
aus dem freien Spiel der fchönften menfchlichen 
Vermögen hervor, daß fie noch jeßt unter und 
fortlebt, und daß diefe Religion gleichfam eine 
BWeltreligion aller Dichter und Künftler gewors 
den ift. Doch wenn Gefühl und Phantafie an 
diefen herrlichen Gebilden fich ergögt haben, fo 
behauptet dann auch der Verftand feine Rechte. 
Es machen fich geltend die Ueberlegungen einer 
mehr gereiften, erleuchteten Vernunft, die Aus 
forderungen einer firengen Sittlichfeit, die rei- 
nern Begriffe einer mehr geiftigen Religion. 
Sp ift das, was und bei dem erften Anblic 
diefer heitern griechifchen Götterwelt als fo ers 
freulih und bewunderungswürdig entgegen fam, 
der Gefahr preisgegeben ,„ durch dDiefe ernſten 
Betrachtungen Reiz, Werth und Bedeutung zu 
verlieren, indem vieles nicht num leer an relis 
giöjen Gehalt zu ſeyn, fondern fogar in fehneis 
dendem Widerfpruche mit demfelben zu jtehen 
Iheint. So ergeht es nicht blos und: Ddiefer 
Mangel fühlten fhon unter den Griechen feldft 
alle erniteren und denfenden Geiſter. Daher die 
vielen Allegorien, durch welche man fchon fruͤh⸗ 
zeitig anfteng, der Volköreligion den vermißten 
Ä 12 * 
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höhern Gehalt zu geben; daher das harte Hr. 
theil des ſelbſt fo Dichterifchen Plato gegen Die 
Dichter, als die vorziglichften Schöpfer diefer 
yhantafievollen Religion, fo daß er ihnen fos 
gar den Eingang in feinen idealifchen Staat 
unterfagte, der.nur durch das reine, farbenlofe 
Licht der Philofophie erleuchtet feyn follte. Indeſ—⸗ 
fen, ohne in der griechifchen Bolfgreligion diefen 
Zwiefpalt gänzlich aufheben zu koͤnnen, zwifchen 
der frei fich bewegenden Phantafie und dem Sitt- 
lichen und Religiöfen in feiner Reinheit, und abs 
gefondert von allen Einflüffen der übrigen menfchs 
lichen Kräfte, Freuden und Bedürfniffe; zeigt 
fi dennoch auf dieſem Gebiete für den unbefans 
genen Forfcher manches, das nur der Phantaffe 
und dem finnlihen Außern Eultus anzugehören 
fheint, in einer viel nähern Verbindung mit 
wahrer Religion und Sittlichfeit, ald man nach 
dem erften Anblick erwarten follte. Diefe Ber- 
bindung nachzuweiſen ſcheint Fein unnuͤtzes Unter: 
nehmen: einmal zur genaueren Kenntniß und 
Würdigung des Glaubens der alten Griechen, 
vicheicht auch ald Beitrag zur Beantwortung der 
großen und fortwährend fo bedeutenden Frage, 
ob man Etwas und wieviel man im Gebiete der 
Religion dem Gefühle und der Phantaſie einzits 
väumen habe. Laſſen Sie und alfo unterfuchen, 
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in welhem Verhaͤltniß dieſer heitre Götterglaube 
und Götterdienft zu den Ideen des fittlich Guten 
fand, welchen Einfluß er hatte, auf das recht: 
und unrecht Handeln ſowohl im Öffentlichen als 
im Pritvat⸗Leben. Lieber das Ethifche Der gries 
chiſchen Volksreligion demnach werde ich verfur 
chen, die wichtigften und fruchtbarften Säge hier 
zufammen ‚zu ftellen, oder vielmehr, damit ich 
Ihre Aufmerkfamfeit nicht zu fehr in Anfpruh 
nehme, nur in Umriffen anzudeuten. | 
Ich habe abfichtlih dieſe Betrachtungen 
auf die Volksreligion eingefchränft.e Denn 
wollten wir allen religiöfen Glauben und 
alle religiöfen Inſtitute Griechenlands ums 
faffen, fo müßte bier noch vieles andre zur 
Sprache fommen, was wir nach diefen geſetz⸗ 
ten Grängen übergehen dürfen. Nichts kann 
alfo hier gefagt werden von jenen Myſterien, 
in welchen wiürbigere BVorftellungen über das 
Weſen der Gottheit, über die Abfunft und 
Wiederfehr der Geifter, über die Reinigung 
und Befferung der Seele gelehrt wurden. Eben 
jo können hier nicht verfolgt werden die Spu⸗ 
ren des Goͤtzendienſtes der Alteften, noch ganz 
rohen Bewohner jenes Landes, ehe fie zu dem 
Beſitz derjenigen Vorzüge gelangt waren, wel: 
be den eigenthümlichen Charakter des griechis 
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fchen Genius ausmachen. Wir gehen vielmehr 
yon jener Zeit aus, da im Laufe von Sahrhun 
derten durch die fortgehende natürliche Entwide 
lung des menfchlichen Geiftes, durch Voͤlkerwan—⸗ 
derungen und politifche Veränderungen fich das 
eigentliche Hellenenthbum, bildete und aus feinem 
Schoofe jene heitre und ſchoͤn geformte Götter; 
welt hervorgieng. Da verfchwanden entweder 
gänzlich oder traten in dad Dunkel zurüd die 
geftaltlofen und mißgeftalteten Idole, die eben 
fo formlofen, wenn auch inhaltsvollen, myſti⸗ 
fhen Sagen, und Kalliope fang zur homerifchen 
Leier in dem MÄämlichen Tone, in welchem fie die 
Thaten, das Leiden und Lieber ausgezeichneter 
Menſchen verherrlichte, nun auch das Leben und 
Wirken zwar menfchlicher, aber mit uͤbermenſchli— 
cher Kraft. und Schönheit ausgeftatteter Götter. 
Diefer jo entſchiedne und ausgeführte Anthrope 
morphismus der griechifchen Volfgreligion, ald 
ihr am meiften harafteriftifches Kennzeichen, ſey 
das erfie Moment, das wir von unferm Stand; 
punfte aus betrachten wollen. Auf den erften 
Anblick freilih, wenn man von dem Zauber der 
Poeſie abfieht, und an die religiöfen Forderun— 
gen und Vorftellungen einer gereifteren Menſch— 
heit denkt, fcheint e8 unmöglich mit Diefen Lie 
beshänveln, mit diefen Kämpfen und Verwun— 
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dungen finnlich lebensluſtiger und lebenskraͤftiger 
Gotter irgend eine Anfhanung-oder Empfindung 
des Unendlichen und Ewigen su verbinden, Doch 
laffen Ste ung ſehen, ob diefe Anficht, wenig, 
ſtens in ihren Wirkungen, fo ganz aller ſittli⸗ 
chen Elemente beraubt war. Dadurch, daß die 
Götter Menfchen waren, aber gefteigert nad 
jeder Seite der menfchfichen Anlagen und Kräfs 
te, mußten fie nicht zugleich auch den Mens 
fen zur Nahahmung näher gerüdt feyn? 
Gewiß, in einer Zeit, die nicht geeignet war, 
durch metaphäfifche Lehren und abftraften Uns 
terricht gebildet zu werben, mußte die deutliche 
und lebendige Anfchauung einer fo gehobnen 
Menfchheit, mie fie dieſe Götterwelt inr hellen’ 
Spiegel des Liedes zeigte, entfchieden beitragen 
zur Beredlung, Milderung und Verſchoͤnerung 
des Lebens. Denn das war Doch wohl nad 
dem Weſen der menfhlihen Natur nothwendig, 
daß das Volk und die erften Gründer feiner 
Religion das Befte und Edelſte, was fie zu fithlen 
und denfen im Stande waren, ihren Göttern bei 
legten. Ueberdieß was ung, nah den ftrengen 
Forderungen einer reineren und mehr geiftigen 
Moral beurtheilt, in diefer griechifchen Götter: 
welt bei allen Vorzuͤgen einer gefteigerten 
Menfchheit befremdet, ja vft erröthen machen 
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muß, das Eonnte bei jener frühern Menfchheit, 
bei welcher der Geift gleichfam noch nicht entbuns 
den in der finnlichen Hülle fehlummerte, das 
Sdttlihe nicht herabwürdigen. Sie fah darin 
nur Aeußerungen einer ſtets frifchen, ſtets Ies 
bendigen Naturfraft. Waren ferner die Götter 
ſolche gefteigerte Menfchen, fo konnte man in 
ihrem Dienfte auch nichts thun, was über Die 
Schranken des menfchlichen Lebens hinausgieng. 
Bon welcher Bedeutung diefed war, koͤnnen wir 
leicht wahrnehmen, wenn wir auf andre Völker 
der alten Welt fehen. Blicken wir von Gries 
henland hinuͤber nah Klein: Afien, an den 
Pontus oder auf die alten Nachbarn der Sfraelis 
ten und nad Babylon; blicken wir nach der ly⸗ 
biſchen Küfle. Dort waren die alten Naturgoͤt⸗ 
ter weniger in die Schranken, in die feftbegräng, 
te Form eines ganz menfhlihen Wefens einges 
engt; fie hatten mehr von dem Ueberfchwengli- 
hen und Schranfenlofen der elementarifchen 
Weltfräfte, ald deren Perfonififation fie anzuſe⸗ 
hen ſind. Aber haͤtten wohl dieſe Voͤlker ſich ver⸗ 
irren koͤnnen, durch den grauſamſten und aus— 
ſchweifendſten Dienſt, durch das Opfer von 
Menſchenleben und weiblicher Zucht und Jugend⸗ 
bluͤthe, ihre Goͤtter zu verehren, wenn ſie ihre 
ſchrankenloſen Anſchauungen des unendlichen Le⸗ 
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bens der Natur, wenn fie den Erguß ihrer fa- 
natifchen Gefühle in eine Bielheit von Göttern 
getheilt hätten, verfehen mit einem Haren, bes 
ſtimmten, menfchlichen Thun und Leben? — 
Auffer diefen negativen Vorzuͤgen der griechifchen 
Götter, in Hinfiht auf das Ethiſche, bleiben 
ihnen noch andre pofitiver Art. Sch habe fchon 
darauf hingebeutet, daß fie als gefteigerte, ers 
habnere menfchliche Naturen die ganze Sphäre 
der menfchlichen Anlagen und Thätigfeiten in 
fih aufgenommen hatten. Zu diefen gehören 
nun aber die fittlichen, welche darum auch der 
Bolksglaube und der VBolfsgefang feinen Göttern 
in vielfältigen Zügen beilegte, nebft allem, was 
aus diefen fittlichen Eigenichaften mit Nothwen⸗ 
digfeit hervorgeht. In dieſem Sinne fagt der 
wackere Hirt Eumaͤus bei Homer, welcher Dichter 
als die erfte und ficherfte Duelle der volksmaͤßigen 
Anfichten auf diefem Gebiete anzufehen ift: (1) 

„Alle gewaltfame That mißfällt ja den feligen 

Göttern; 


Frömmigkeit ehren fie nur und billige Thaten der 
Menihen. 


: Darum find die Götter auch die Austheiler 
von Strafe und Belohnung; und fo Iebendig 
war diefer Glaube an ihre austheilende Gerech⸗ 
tigkeit, daß die Griechen, wie die meiften andern 
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alten Bölfer, überzeugt waren, fchon hier in Diefene 
Leben fange das Amt derfelben an, Der Ge 
rechte, dachte man, wird mit Gluͤck von der 
Göttern gefegnet; jo wie der Böfe von feiner 
anf unerlaubten Wegen erftiegenen Höhe herab⸗ 
ftürzt. (2) Keine Handlung der Sterblichen ents 
geht dem allfebenden Auge des Zeus. Tauſende 
von unfichtbaren Genien, feine Diener, umſchwe⸗ 
ben ung und bepbachten die Thaten eines es 
den. (3) Dieſe Vorſtellungen der ſchon in 
dieſem Leben wirkſamen goͤttlichen Gerechtigkeit 
gehen zu allgemein durch das ganze griechiſche 
Alterthum hindurch, als daß es noͤthig waͤre, 
einzelne Belege beizubringen, am allerwenigſten 
aus dem homeriſchen Epos. Denn macht nicht 
eben die Beſtrafung der gottloſen und uͤbermuͤ⸗ 
thigen Freier unter dem Schutze und durch‘ 
den Willen ver Götter den Kern und das Ziel 
der ganzen Odyſſee aus? Nicht zu gedenken 
ber, Zragifer und einer Menge eben dahin fich 
beziehender ‚Aeufferungen der andern Dichter, 
fo ift ja eben diefelbe Ueberzeugung von dem 
nothiwendigen Fall der Böfen und Uebermuͤ⸗ 
thigen, von ihrer Beftrafung durch das gütt- 
liche Walten, auch die Grundanficht des groſ⸗ 
fen herodoteiſchen Gefchichtwerfes. Noch ficher 
ver und gewiſſer aber erwartet die Sterblichen 
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nach dem Tode Strafe und Kohn. Da ift Tar⸗ 
tarus und Elyſium, das die Dichter dem Volke 
in reizenden und furchtbaren Bildern und mit fo 
frifchen, unvergänglichen Farben darftellten. Es 
find Dies freilich nicht Die reinften füttlichen Ans 
fihten , fo wie fie auch nicht die reinften Motive 
des Handelns enthalten; aber. fie giengen Doc 
urfprünglich von einem lebendigen Gefühl des 
Rechtes und Unrechtes aus, und darnach, fo 
wie nach den Wirfungen, welche fie im Leben 
hervorbrachten, find fie wohl zu den ethiſchen 
Beftandtheilen diefer Religion zı: zählen. 

- Wenn wir nun von diefer Betrachtung. der 
göttlihen Strafe und Belohnung übergehen zur 
Betrachtung der griechifchen Anſicht von morali- 
iher Zurehnung, von Schuld und Berdienft, 
durch welche Strafe und Lohn bedingt wird, fo 
begegnen uns einige Vorſtellungen, welche alle 
Moralität zu untergraben und aufzuheben ſchei⸗ 
nen, und auch diefe Wirfung gehabt haben muß- 
ten, wenn eine durchgeführte Conſequenz, wenn 
falte, zu böfen Zwecken alle Mittel berechnende 
Reflerion im Weſen diefer unbefangenen, Findlis 
hen Vorwelt geldgen hätte. Wo nämlich das 
Gebiet der gewöhnlichen Erfcheinungen des Les 
bens, der mit befonnenem, hellem Bewußtfegn 
begonnenen Gedanken und Handlungen aufhört, 
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ba trat nach der Anficht des griechifchen, ja man 
fann fagen, des gefammten Alterthums unmit 
telbare Wirkung der, Gottheit ein. Es war alfo 
natürlich, daß man nach diefer Denfweife fo 
wie die ausgezeichneten Gaben und Vorzüge 
guter Art, alfo auch die gewaltigen, übermäch 
tigen Triebe zum Böfen, die plößlichen, uner⸗ 
klaͤrlichen Verirrungen einer jonft guten Natur 
als unmittelbar von Gott zugefchickt ſich dachte. 
Sn Ddiefer UWeberzengung fyricht Agamemnon 
bei feiner Berfühnung mit Achilles vor ben 
verfammelten Griechen: 
„Oft fhon haben mir diefed Achajas Söhne gerüget, 
Und mid bitter beftraft; doch trag ich deſſen 
die Shuld nidt. 
Sondern Zeus, das Geſchick und das naht: 
lihe Shreden Erinnys, 
Die in der Volksverſammlung zu beftigem Fehl 
mich verblendet, 
Sened Tags, da ich nahm fein Ehrengefchent dem 
Achilles. 
Auf Diefelbe Weife urtheilt Penelope von der 
Verirrung der Helena, indem fie fpricht: 
„Doc fie wandte den Sin, von der Göttin er 
regt, zu der Unthat.« 


Und dieſe felbft fagt von fi: 


vich befeufzte das Unheil, dad Aphrodite 
Gab, da fie dorthin mid vom Vaterlande geführet.«“ 
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Diefe Berblendung und Verführung zum Boͤ⸗ 
fen, wodurch fich das menfchliche Gemüth fo oft 
umſtrickt fühlt, in ihren mannigfaltigen Gründen 
und Wirfungen zufammengefaßt und perfoniftzirt 
ift die furchtbare Göttin Ate. | 

Hiebei ift jedoch dieſes zu berückfichtigeit. 
Einmal, wie ich ſchon andeutete, findet fich Feine 
Spur, daß man böfe Handlungen mit Abficht 
unternahm, und diefelben dann durch dieſen 
Sat gerechtfertigt glaubte. Es war biefer 
Glaube, wenn ich fo fagen darf, mehr theore- 
tiſch als praktiſch; man wollte fih damit 
nur das ewig dunkle Räthfel vom Urfprunge 
des Böfen, von dem Zwiefpalt der menfchlichen 
Natur erflären. Kerner findet fich dieſe Vorftel- 
lung in vielen Fällen auch fo gewendet, daß die 
erfte böfe Negung und der Anfang der Sünde 
von dem freien Entfhluffe ausgehend gedacht 
wird; aber dann, nachdem diefer Anfang ger 
macht ift, verblenden die Götter den Böfen und 
Stolzen noch mehr, um ihn von einer um fo hoͤ—⸗ 
bern Höhe herabftürzen zu koͤnnen. Endlich 
fehlt es bier auch nicht an reineren und richtigen 
Borftellungen. So läßt Homerus gleichfam zur 
Belehrung und Zurechtweifung feiner Zeitgenof- 
fen Hermes, den Gott ded Haren und hellen 
Verſtandes, irgendwo fagen: — 
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die Götter! 
Pur von uns jey Böſes vermeinen fie; aber fie 
felber 
Schaffen durd Unverftand aud gegen Geſchick fi) das 
Elend. « 

Doch wundern wir und nicht über diefe Bes 
fhränfung des menschlichen Willens. Sind ja 
doch felbft die unfterblichen Götter nach griechie 
ſcher Anficht nicht im Befig vollfommner, unum⸗ 
fchränfter Freiheit des Handelns. Auch fie fte- 
hen unter dem Geſetze eines ewigen, unabänders 
lichen Schickſals. So klagt Zeus felbft darüber, 
daß fein Sohn Sarpedon dem Geſchicke unter: 
liegt, und er vermag es nicht, ihn zu retten; 
und fo war ja auch aller Wechfel der Götterherr- 
fchaft, des Uranos und Kronos Fall von dem 
Schickſale beitimmt, das auch Die Begegniffe des 
menfchlichen Lebens unabänderlich feitfegt. Man 
würde jedoch irren, wenn man diefe fatalifti- 
ſchen Vorſtellungen in fittlicher Hinficht für fo 
nachtheilig hielt, als fie allerdings hätten wer: 
den koͤnnen, wenn man fie mit bösartiger Abs 
fihtlichfeit als Marime des Handelnd erdacht 
hätte. Es trat diefer Glaube faft nur in fol- 
chen Fällen hervor, wo auf eine befonders aus 
genjcheinliche und auffallende oder vernichtende 
Weiſe fih die Wirkung jener unendlichen Macht 
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zeigte, welche unferm Willen unbezwingbar ent- 
gegenfteht. Daher denn auch die Inkonſequenz 
in der Bolfsanficht und deren treueftem Spie 
gel, den homerifchen Gedichten, daß bald dem 
Schickſale die Beitimmung der Weltbegebenheis 
ten und des Looſes der Einzelnen zugefchrieben 
wird und bald dem Willen der Götter. . Sn 
der erften Anficht fpricht Hettor zu feiner Ge 
mahlin: (5) 
„Armes Weib, nicht mußt du zu fehr mir trauern im 
Herzen! 
Keiner wird gegen Geſchick hinab mic fenden zum Ais. 
Doch dem Verhängniß entrann wohl nie der sten 
den einer, 

Edel oder geringe, nachdem er einmal gezeugt ward.“ 
Dagegen heißt e8 an.andern Stellen: (6) 
43eus felber ertbeilt der Olympier jeglihem Menfchen, 
Edeln fo wie geringen, nach eigner Wahl ihr Vers 

hängniß. “ 

Und: (7) 
| „Zeus, der fein Geſchick giebt 
Sedem fterblihen Mann, fo wie ihm felbit es be: 

liebet. « 

Eine Milderung diefer Schickſals-Idee war 
es auch, daß man annahm, Befchlüffe des Ver; 
haͤngniſſes Fönnten zwar nicht aufgehoben, aber 
durch fittliche Kraft, Durch Tugend und Anftren; 
gung doch verfchoben und geändert werden. (8) 
In den homerifchen Gedichten uͤberdieß wird das 
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Schickſal nicht fo fehr oft von dem auf alles aus— 
gedehnten und alles umfafjenden Walten der uns 
ergründlichen Nothwendigfeit verftanden, fon: 
dern meiftens nur von dem vorausbeftimmten Les 
bendziele, (9) welches, wie alles andre in der 
Natur, durch ewige Ordnung feftgefest ift. Daß 
die Altefte griechifche Vorwelt überhaupt in dem . 
Schickſal dem Grunde nach nichts anderes als 
die ewige Ordnung der Dinge ſah, zeigen und 
die für diefe BVorftellung gebräuchlichen Woͤr. 
ter, (10) welche ſowohl ihrer urfprünglichen 
Bedeutung, als ihrem fonftigen Gebrauche nach 
nichts anders ausdruͤcken ald Ordnung, gehöris 
gen Antheil, gehöriges Maaß. Liegt doch auch 
bei unferer deutfchen Bezeichnung die nämliche 
Anfhanung zu Grunde. Schiefal ift zulegt im 
Weſen und Lauf der Dinge das, was fich ſchickt 
und paßt, auch wenn wir nicht jedesmal die 
Gründe davon einfehen. Die fpätern Griechen, 
durch Die Entwicelung eines hellern Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns zu einer mehr gefchloffenen und der Außenwelt 
fhärfer entgegengefegten Subjeftivität gelangt, 
. zugleich durch eine größere Fülle von Erfahruns 
gen mehr mit der Schattenfeite des Lebens bes 
kannt, bildeten fi ein mit mehr Gonjequenz 
durchgeführtes, trüberes Fatum. Das ift Die 
Anficht, welche die tragische Bühne, ein eben 
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fo fehr der Religion als Poefie gewidmetes In— 
flitut, aufnahm und fortbildete. Doch auch 
diefe Anficht wirkte nicht verderblich oder laͤh— 
mend auf die griechifche Sittlichfeit, wie die Ges 
jchichte zeigt, und zwar, wie es fcheint, aus folk 
genden Gründen War das Gewicht und die 
Macht eines eifernen, oft zu Freveltbaten und 
Berbrechen gleichfam zwingenden Schicfales auf 
diefe Weife verftärkt: fo hatte fich auch auf der 
andern Seite im Verlauf der Zeit das moralifche 
Gefühl durch natuͤrliche Entwidlung, fo wie 
durch Einwirkung einzelner ausgezeichneter Maͤn⸗ 
ner, Gefeggeber, Dichter und Philofophen ges 
fhärft und geläutert. Kerner wird man bei den 
meiften Schieffalsfabeln der griechifchen Tragödie 
und gerade bei einigen der furchtbarften finden, 
daß das Schieffal nicht leicht den ganz unfchuldi; 
gen und reinen trifft, fondern meiftens Durch 
Bergehen und Fehltritte, durch Nichtachtung eir 
nes heiligen Drafelfpruches, oder fonft irgend 
eines göttlichen oder menschlichen Geſetzes herbeis 
geführt wird, und auf diefe Art als ein rächen- 
des, wenn aucht furchibar firenges, aber eben 
dadurch um fo wirffameres Strafgericht erfcheint. 
Dann bewegte fih ja auch das ganze tragijche 
Spiel auf der Höhe der Herven- und Götter 
welt, und das Schidfal der hier auftretenden 
| 13 
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alten Helden und Könige war den Griechen 
gleichfam Völker und Weltfchickfal, jo daß, was 
der Zufchauer mit Staunen und heiliger Furcht 
hier fah, fich nicht fo unmittelbar zur Anwen 
dung im gewöhnlichen Privatleben darbot. Ein 
flarer Beweis von dem ethifchen Gehalt diefer 
dramatifchen religiöfen Feftipiele geht endlich 
daraus hervor, daß noch jeßt der Lefer derfelben 
fein fittliched Gefühl und feine fittlihe That 
fraft nicht gelähmt, noch niedergedrücdt, fons 
dern vielmehr durch den Anblick der erhaben; 
ften Aeuſſerungen menfchlicher Kraft und Tu—⸗ 
gend, durch Gefänge und Sprüche voll gereif- 
ter Weisheit und der ebelften Gefinnungen- ge 
ftärft und erhoben fühlt. 

Nachdem wir nun bei diefer Betrachtung 
des Ethifchen in der griechifchen Vorſtellung 
von dem göttlichen Wefen den Anthropomor; 
phismus und Die Idee des Schieffald heraus: 
gehoben haben, bleibt ung jeßt noch ein drits 
tes allgemeines Moment dieſer Unterfuchung 
übrig, welches uns zugleich überführt zu einer 
kurzen Aufzählung der einzelnen Gottheiten, 
an welche beftimmte ethifche Ideen geknüpft 
find. Wie nämlich die ganze Natur dem Gries 
chen. eine große Gefammtheit göttlicher Wefen 
war, wie er alle natiirlichen Vorzüge, alle Fer- 
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tigfeiten und Künfte als unmittelbare Gefchenfe 
eined Gottes anfah, und jedes Geſchaͤft, jeden 
Stand unter den theilnehmenden Schuß und die 
Leitung eines Gottes ftellte: fo ſtand gleichermaßen 
alles Rechtliche und Sittliche in den Lebensverhäft- 
nifjen der Einzelnen, der Familien, der Staaten, 
in innigfter Verbindung mit der Religion und in 
unmittelbarem Bezug auf das Göttliche. Es ift 
offenbar, von wel burchgreifendem Einfluffe, 
von wie überaus heilfamen Folgen diefe Anficht 
der Dinge ſeyn mußte. Denn mögen die griechi- 
hen Volksgoͤtter auch noch fo menfchenähnlich 
und darum in gewiffer Hinficht befchränft feyn: 
fo behauptete doch das Gefühl des Göttlichen 
jeine Rechte, und fo wenig befriedigend dieſe An- 
ficht der Dinge für und ift, fo enthielt fie doch 
für jene Menfchheit, aus der fie hervorgieng, 
das Höchfte und Schönfte, deffen fie fähig war. 
Benn nun alfo an diefes Höchfte die fittlichen 
und rechtlichen Verhältniffe der Gefellfchaft ges 
fnüpft waren, wenn die daraus entfpringenden 
Rechte und Pflichten dem Schuge und der Auf: 
ſicht der Götter übergeben wurden, fo bereicherte 
man einerjeits die Religion mit einem wirffamen 
ethiichen Elemente, fo wie man andrerfeits dem 
Rechte und der Verfaſſung eine Garantie gab, 
welche bei der damaligen Art zu denken und zu 
13* 
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fühlen, die ficherfte und höchfte, ja beinahe die 
einzige war. | 
Auf dieſem Gebiete tritt ung zuerft entgegen 
der panhellenifche Nationalgott Zeus. Derfelbe 
Gott, von dem die Dichter to viele Kiebeshändel 
und täufchende Verwandlungen erzählten, der 
. mit der Blüthe fterblicher Frauen in heitrer, 
leichter Lebensfuͤlle cin Gefchlecht Fräftiger He: 
roen erzeugte, derſelbe Gott war auch Urheber 
und Auffeher von Recht, Ordnung und Gefer 
im Haufe, auf dem Marfte, in den Rathe der 
Könige, in der Verſammlung des gefanmten 
Volkes, und hatte als ſolcher eine Menge ehren: 
der und bezeichnender Beinamen und eine gottes— 
dienftliche Verehrung, welche vielfältig Ernft, 
Heil und Ordnung in das Leben bradte. Go 
wunderbar durchdrangen fich bei diefem Volke Die 
beiterften, uͤppigſten Spiele der Phantafie und 
des Scherzes mit befonnenem Ernjte und reli— 
giöfer Scheu, da, wo es die erften Pflichten und 
Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft, wo 
e8 die Bande der Natur ımd überhaupt, wo es 
das Wefentliche im Leben galt. — Die erfte Be— 
dingung, fo wie die erſte Wohlthat eines menſch— 
licheren, gefitteten Dafeyns ift fefter Wohnſitz, 
Heimath, eigner Heerd und der dadurch theils 
gegründete, theils befefligte Familienverein. 
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Dos Alterthum, noch näher der Urzeit thierifcher 
Robheit und wilden Umberfchweifens, mußte 
eben darum den Werth diefer Einrichtungen le— 
bendiger fühlen, als wir: ihm galten fie für et- 
was Gdttliches und Heiliges. Diefe Wohlthas 
ten num eines fichern Wohnortes, diefe Freuden 
der Häuslichfeit leitete man unmittelbar von 
Zeus ab und ftellte diefelben unter feinen Schuß 
und Segen. Bon der griechifchen Benennung 
des umfchloffenen Hofraumes, der alles dieſes, 
Haus, Eigentbum, Familie, in fich barg, 
hieß der Gott in Diefer Beziehung Zeus 
Herfeios. Sein Bild ftand auf einem Hausal⸗ 
tar an dem Außerften Thore des Hofes. Bei 
wichtigen Borfällen, welche des Haufes Ehre 
und Wohl berührten, wurden an diefem Altare, 
Schwüre, Zeugniffe und Gericht gegeben. Eben 
jo war auch das Innere des Haufes durch Die 
Naͤhe und Berehrung einer Gottheit geheiligt.. 
Der Heerd, von dem die Segnungen der Wärme 
ausgehen, fo wie eine beffere, menfchlichere 
Rahrung, als die rohe Koft der erften Zeit war, 
galt für den Altar der hehren Heftia. Sn dem⸗ 
felben Sinn hatte auch fat eine jede griechifche 
Stadt in ihrer Mitte einen Tempel diefer Göt- 
tin, den mar Prytaneum nannte, gleichfam ei⸗ 
nen Gefammtheerd der zu einer großen Familie 
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vereinigten Gemeinde, und der fichtbare Mittel: 
punft der gemeinfamen Heimath. Und gleichwie 
ruhiger, ungeftörter Befig und Genuß tes Haus 
ſes Anfang und Ende der bürgerlichen Bereini 
gung ift: fo war ed Sitte der Griechen bei feier 
lichen Bündniffen und Verträgen, ja faft bei al- 
fen Opfern mit einem Gebete an Heftia zu begin- 
nen und zu fehließen. — Wenn man am eignen 
Heerde figend deffen Werth fo lebendig fühlte, fo 
war es natürlich, daß beffere Gemüther Unglück 
liche, welches feine Heimath hatten, daß fie 
Fremdlinge, welche fich fern von ihrem heimath— 
lichen Heerde befanden, gern an den Bortheilen. 
und Segnungen defjelben Theil nehmen ließen. 
Diefer menfchlichen und fehönen Regungen be 
mächtigte fich die Religion, machte fie zu einer 
heiligen Pflicht und Fnüpfte ihre Ausuͤbung an 
die Scheu vor den höchften Göttern. Denn 
was der Sänger die Königstochter Nauſikaa zum 
Trofte des Odyſſeus jagen läßt: (11) — «Zeug 
gehören ja alle Fremdling’ und Darbende an» 
— war allgemeiner Glaube jener Zeit. Hei: 
(ig war, wer irgend in einer Noth als Fremd; 
ling Hülfe fuchte, und als fol ein Hulfsbe- 
dürftiger und Bittender fich durch gewiſſe Zei— 
chen zu erfennen gab. Daran erinnert Ddyf- 
us den ungaftfreundlichen Cyklopen, indem 
er fagt: (12) 


> 


199 


„Scheune doch, Beiter, die Götter! Wir nahn dir 
jetzo mit Demutb; 

Aber dem Bittenden ift und Fremdlingen Zeus ein 
Räder, 

Der gaftfreundlic den Gang ehrwürdiger Fremdlinge 
- feitet. 


So bildete fich jene fo ſchoͤne Sitte der griechis 
fhen Gaftfreundfchaft unter dem Schuße und der 
Autorität der Religion, eine Sitte, die immer 
dem menfchlichen Gefühle wohlthätig und für den 
Verkehr der Menfchen unter fich erfprießlich ift, 
die aber in jenen früheren Zeiten bei den noch 
nicht vervollfommmeten gefellfchaftlichen Einrich- 
tungen um fo wichtiger und heilfamer ſeyn 
mußte. DBefonders erfreuten fich dieſes milden 
Schußes diejenigen Unglüclichen, die fich eines 
unfreiwilligen Mordes fchuldig gemacht hatten, 
und dadurch der Blutrache der Verwandten preis- 
gegeben waren, fo wie der göttlichen Rache, von 
welcher nach ven Begriffen des Alterthbums auch 
ein unvorfäglicher Mord nicht verfchont blieb, 
War num ein folcher zu dem Altar der Heftia ger 
flohen, fo hatte der Hausherr die Pflicht, ihn zu 
ſchuͤtzen, durch vorgefchriebene Opfer und Ger 
bräuche zu reinigen und fo wieder in die Gemeint 
ſchaft der Götter und Menfchen den Verſtoße— 
nen zurüczuführen. Alle diefe eben genannten 
Pflichten und heiligen. Gebräuche leiteten die 
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Griechen von Zeus ab, ftellten fie unter feinen 
Schuß, und verehrten ihn in dieſer Beziehung mit 
den entfprechenden Namen: Zeus Xenios, Hi 
keſios, Katharfios. Aber Zeus ift nicht blos 
die Duelle des Rechten und Orbnungsmäßigen 
in den Privatverhältniffen, welche ſich auf das 
Haus gründen: er ift auch Ertheiler des dffent- 
lichen Rechtes, der Ordnung der Gemeinden, 
Bölker und Staaten. Jene alten Stammfönige, 
jene Hirten der Völker, welche in der früheften 
Zeit in erblichen Königreichen Anführer, Rich— 
ter und Priefter waren, leiteten meiftens nad 
der mythiſchen Genealogie ihr Geſchlecht und 
eben fo auch ihre Gewalt und ihr Recht von 
diefem oberften König der Menfchen und Götter 
ab. Bon Zeus fommt der Scepter her, ererbt 
von Vater auf Sohn, womit Agamemnon über 
die Achäer herrfcht. Als fpäter das Koͤnigthum 
nach und nach der Arijtofratie und Demokratie 
wich, waren auch bei diefen neuen Formen Die 
wichtigften politifchen Ideen, die bedeutendften 
Staatseinrichtungen, die Autorität des öffentli- 
chen Nechtes und der Geſetze auf Religion ges 
gruͤndet und vielfältig an göttliche Wefen und 
Namen geknuͤpft. Zeus, der ftädtifhe, (13) 
galt ven Hellenen als böchfter Stadtkoͤnig und 
Stadtbeſchuͤtzer, ſowohl der Gefammtheit der 
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Gemeinde, ald auch der einzelnen, für fich be 
ftehenden Theile verfelben. Denn fo finden wir 
es doch in den Staaten des Alterthbums, daß 
die Gemeinden wahrfcheinlich von ihrem erften 
Entſtehen an durch das Zufammentreten ein; 
zelner, vorher patriarchalifch geführter Familien 
und Stämme, aus Fleinern und größern Abtheiluns 
gen, Phylen und Phratrien, Tribus und Eurien 
genannt, beftanden. Die Glieder diefer Zünfte 
und Stämme nun waren durch gemeinfchaftliche 
Götter, Opfer und Fefte zur Hülfe und Luft 
des Lebens innig mit einander verbunden, und 
wurden durch diefes religiöfe Band hauptfächlich 
zufammengehalten. Dieſer Gefellfhaften Ein; 
tracht und Wohlfahrt beauffichtete und erhielt 
Zeus Phratrios, Zeus Homognios. Denfelben 
Kreis ethifchspolitifcher Religions-Ideen be; 
rührt auch die Göttin Athene, welche ohnehin 
als perfonificirte Weisheit in den Kuͤnſten des 
Friedens und Krieges, als reine Jungfrau, als 
Beſchuͤtzerin Euger und tugendhafter Helden 
mehr der Sphäre des Geiftigen als des Sinn— 
lichen angehörte. Unter ihrer Autorität und. ihrem 
Schuße ftand eines der Alteften und augejchenften 
Sriminalgerichte zu Athen, das bei dem Palladium. 
Ferner wie überhaupt. die alte Welt Verträge 
der Bölfer und Bundesverfaumlungen Durch 
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Opfer, religiöfe Gebräudhe und Anrufung der 
Götter befräftigte und heiligte: fo fand auch 
das Gericht der Amphyftionen unter dem Schuße 
diefer Göttin, welche in diefer Beziehung Pro; 
noͤa, die vorfichtige,, hieß. 


Sch breche dieſe Betrachtungen über den fo 
aͤußerſt wichtigen und folgereichen Zufammenhang 
der politischen Inftitutionen mit der Volfgreligion 
‘der Griechen hier ab, um fchließlich onch an einige 
einzelne Gottheiten erinnern zu koͤnnen, welche 
dem Gebiete des Ethifchen angehören. Diefe find 
theils folche, deren erfte Hauptvorftellung ur 
ſpruͤnglich phyſiſch und hiftorifch war, aber nach- 
her ethifch gewendet wurde, oder es find ſolche, 
welche gleich anfänglih und durchaus als Al 
legorien und Perfonififationen ethifcher Ideen 
angefehen werden müflen. Als ein fehr bedeu— 
tendes und beziehungsreiches Beifpiel der erften 
Art kann und der Mythus des Herkules ‘gelten. 
- Diefe urfprüngliche Perfoniftfation der ftarfen, 
fiegreihen Sonne wurde ethiſch aufgefaßt als 
Vorbild eined Kämpferd gegen alle Erzeugniffe 
des Dunkels und des Böfen, ald Ideal der Hels 
denfraft und männlichen Tugend. Solche Deus 
tungen hatte man nicht nöthig mit vieler Mühe 
zu fuchen: fie boten fich gleichfam von felbft dar 
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nach dem Parallelismus zwifchen Geift und Nas 
tur, der innern und Außern Welt, worauf am 
Ende aller bildlihe Ausdruck, alle Symbolik 
und Allegorie beruht. ' Aber auch von rein ethis 
ſchen Perfonififationen und Allegorien hatte die 
griehifche Volksreligion eine bedeutende Anzahl, 
die gleich anfangs mit lebendiger, fruchtbarer 
Anſchauung aufgefaßt, um fo glüdlicher und 
reifer nachher von Künftlern und Dichtern weiter 
ausgeführt wurden. Mit ver Themis, dem Ur- 
gefetse der Dinge, erzeugt Zeus die Dife, das 
Recht, eine der drei Horen, ber Göttinnen, 
welche die Ordnung der Natur, die gefekmäf- 
fige Folge und Entwidelung der reifenden 
Zeit bejtimmen und Ienfen. Gleich diefer ewi- 
gen Ordnung der Natur find auch die weient- 
lichen Geſetze des Rechtes unabänderlih und 
über menfchliche Willkuͤhr erhaben. Wer gegen 
diefe heiligen Saßungen der Themis und 
Dike fich vergeht, den ftrafen die furchtbaren 
Erinnyen. Man kann die Qualen und nie 
ruhenden Vorwürfe eines fchuldbewußten Ge 
wiſſens nicht wahrer und lebendiger empfin; 
den und darjtellen, als es von den Griechen in 
der Borftellung diefer Göttinnen gefchehen ft. 
Noch mächtiger ald fie, und das ganze Gebiet 
des menfchlichen Lebens umfaſſend, waltet bie 
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Göttin Nemefis, erzeugt im Schooße der Nacht, 
oder nach einer andern Sage Tochter der Ger 
rechtigfeit, die Göttin des firengen Maaßes, 
yoelche den Uebermuth ftraft im Thun und Hanz 
deln einzelner Menfchen und ganzer Völfer, die 
jeden, der fich nicht felbft mäßigt, in die Schran— 
fen der Ordnung mit vernichtender Macht zu: 
ruckdrängt. Es läßt ſich nicht leicht eine tiefer 
empfundene, Elarer ausgefprochne und reicher 
ausgeführte ethiſche Allegorie irgendwo nach 
weifen, als diefe. Keine Anfchauung, Feine 
Lehre war auch dem griechifchen Geifte eigens 
thuͤmlicher, als diefe; ja in ihr liegt eigentlich 
der ganze, bis jet noch von feinem Volke 
erreichte Vorzug der Griechen. Dieſes Maaß, 
diefer überall angewendete goldne Spruch: 
«Nichts zu viel» war e8, Der ihr ganzes 
Denken und Thun in Flarer Einfachheit und 
Ruhe hielt, entfernt von allen, über die 
Schranken einer gefunden, natürlichen Menfch 
beit hinausſchweifenden Gefühlen, Winfchen 
und Gedanken. Dieſes Maaß ſchuf ihre Gptter 
eingejchloffen in. menfchlihe Formen und doch 
ſo voll Kraft und Erhabenheit; dieſes Maaß 
ſchuf ihre Kunſt, welche in ihren fehönften 
Werfen mit weifer Enthaltfamfeit ſich überall 
auf das Wefenliche beſchraͤnkt; es zeigt fich ın 
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den Kehren ihrer Philofophen, welche die 
richtig gemeſſene, gleihe Entfernung von 
allem Aeuſſerſten und Uebertriebenen für den 
ficherfien Weg der Tugend und wahren Les 
bensweisheit hielten. (14) Daffelbe Maaß 
endlich ſpricht fih aus in ihrem Widerwillen 
gegen alle uͤberſchwengliche Macht und Vorzüge 
einzelner Stände und Perfonen, und geftaltete 
darnach Die Freiheit ihres politifchen Lebens. 
Iſt es nicht, wie wenn auch jetzt Dad Walten 
diefer Göttin, welche die Weltgeſchichte durch: 
ſchreitet, fich offenbarte, da die Nachkommen 
der alten Hellenen den Thron ihrer übermüthiz 
gen, alles Maaß uberfchreitenden Zwingherrn 
wanken fehen? Mögen auch nur fie Maaß 
halten im Gefühle der Nahe, Maaß in der 
Freude des Sieges, in ihren Wünfchen und For; 
derungen. Dann wird wohl Nemefis das Rad 
der menfchlichen Schickfale, das fie in ihren Hans 
den hält, zu ihrer Settung drehen. Und fo wie 
ihre Ahnen in mancher heißen Schlacht Götter 
und verflärte Heroen in den Neihen ihrer Bor; 
fampfer faben, fo mögen auch in dieſem Kam— 
pfe der Verzweiflung fie führen und flärfen alle 
die fchonften menſchlichen Gefühle und edeljten 
Geſinnungen, aus welchen ihr Volk chemals 
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feine Götter ſchuf; mögen ihnen voranftreiten 
die großen Heldenfeelen ihrer Ahnen, auf Daß 
fie bei den Todten die Hülfe finden, welche ihnen 
die Lebenden verfagen. 
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Bormwort. 





Die freundliche Aufnahme, welde das 
erfte Bändchen diefer Ferienfchriften fand, 
fo wie befonders das wohlwollende Urtheil, 
defien GHt he dafielbe würdigte, ermuntern 
mich Diefe angefangene Sammlung weiter 
fortzufeßen, obgleich ich es fonft als eine 
Gewiſſensſache anfehe, die überfchwengliche 
Maſſe von Büchern durch einen, wenn aud) 
Heinen, Beitrag zu vermehren. Die hier 
gegebenen Auffäße find, was die Auswahl 
ded Stoffes und die Art der Behandlung be; 
trifft, ohngefähr in derfelben Weife wie die 
früheren abgefaßt. Ich fuchte auch hier Ge: 
genftände zu wählen, die noch weniger haufig 
oder gar nicht bearbeitet worden find, und 
ich bemühte mich, fie fo zu behandeln, daß fie 
einiger Aufmerkſamkeit von Seiten der Ge: 


Iehrten vom Fache nicht ganz unwuͤrdig, zus 
gleich aber auch für das allgemeine gebildete 
Publitum nit ganz unintereffant wären. 
Diefe letztere Richtung fheint immer nod) 
unter uns bei Behandlung von Gegenftäns 
den aus dem Kreiſe des Elaffifchen Alterthums 
nicht genug beachtet zu werben, ob fie glei) 
den doppelten Gewinn bringt, daß fie ber 
gelehrten Wiſſenſchaft Anfhaulichkeit und Le: 
bendigkeit giebt und der allgemeinen Bildung 
eine unerfchöpfliche Quelle geiitiger Anregung 
und Belehrung eröffnet. Da von den Meis 
ftern des Faches unter und verhaͤltnißmaͤßig 
wenige ſich zu ſolchen Arbeiten verſtehen, ſo 
dürfen ſich Geſellen von einigem Geſchick viel: 
leicht um fo eher aufgefordert fühlen, fih auf 
dieſem Weg zu verfuchen. 

Der zweite Titel ift auf ausdruͤckliches 
Berlangen des Verlegers hinzugefügt worden, 
damit Diejenigen Freunde ber Literatur, wels 
che etwa das erfte Bändchen dieſer Samm⸗ 
fung nicht kennen, erfahren, was fie in Dies 
fen Ferienſchriften zu erwarten haben. 

— im Breisgau, den 23. Mai 1829. 


K. Zell. 
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Mas man gewöhnlih unter der Benennung 
Spruͤchwoͤrter zufammenfaßt, find entweder 
vollftändige Saͤtze, wirkliche Sprüche, in denen: 
ine Beobachtung, ein Uetheil, oder eine Auf- 
forderung zum Handeln ausgedruͤckt wird, oder 
es find Feine ſolche vollftändigen Saͤtze, ſon— 
dern nur einzelne Woͤrter und Ausdruͤcke. Was 
dieſen beiden Klaſſen den ſpruͤchwoͤrtlichen Cha; 
ralter giebt, iſt zuletzt die Allgemeinheit ihres 
Gebrauches, die volksthuͤmliche Allgemeinheit 
und Bedeutung der ihnen zu Grund liegenden 
Anſichten, Vorſtellungen, Beobachtungen und 
Erfahrungen, endlich das mit dem Gebrauch 
eines Spruͤchwortes verbundene Bewußtſeyn, 
daß man damit etwas ſo allgemein bekanntes 
und anerkanntes ausſpreche. Alle andern Merk: 
male, nach denen man noch fonft den Begriff 
des Sprüchwortes beftimmen möchte, als Kürze, 
Vildlichkeit des Ausdruckes, und anderes der 
1* 
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Art, gehören nicht dem Wefen fondern nur der 
Form des Sprüchworted an: denn wenn man 
nur auf die zulegt genannten Eigenfchaften 
Nücficht nehmen wollte, fo müßte man eine 
Menge von finnreichen Gedanken, die von 
Einzelnen in Büchern oder in der Unterhaltung 
geäußert werden, zu den Spüchmwörtern rech 
nen, ohne daß fie als folche anerfannt wür- 
den. In dem oben angedeuteren Wefen ver 
Spruͤchwoͤrter liegt zugleih der größte Theil 
ihrer Bedeutſamkeit und ihres Reizes. Denn 
gerade dadurch find fie gleihfam Ausſpruͤche des 
Gefammtverftandeg, und dienen auf diefe Weife 
zur Charafterifirung der Gefammtheit oder eis 
ned großen Theiled desjenigen Volfes, dem fie 
angehören. 

Wir ſchicken diefe Borbemerfung voraus, 
theild um damit die Eintheilung zu begründen, . 
nach welcher wir die Maffe der altrömifchen 
Sprüchwörter bier ordnen, theild aber auch, 
und ganz befondere, um die dabei beobachtete 
firenge Auswahl zu rechtfertigen. Die frühern 
Sammler ') bringen eine viel größere Maffe 
von römifhen Sprüchwörtern zufammen, als 
die bier gegebene iſt; aber fie nehmen dabei 
vieles auf, was gar nicht hieher gehört, na⸗ 
mentlich eine Menge von Saͤtzen und Redens— 
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arten lateiniſcher Schriftfteller, welche erſt in 
der modernen gelebrten Welt durch häufige 
Anführungen und Anfpielungen einen ſpruͤch⸗ 
wörtlihen Charakter erhalten haben. Hier das _ 
gegen werben nur folhe Sprüchmörter aufge 
nommen werden, deren antife Echtheit entwe— 
der aus der Gebrauchsweife der alten Schrift: 
ftieller oder aus befondern ausdrücdlichen Zeug: 
niffen unbezweifelt erhellt. Nach einer folchen 
frengen Sichtung und Ausfcheidung zeigt fich 
freilich Feine fo große Anzahl von altrömifchen 
Spruͤchwoͤrtern, ald man vielleicht erwarten 
könnte, wie die folgende Darftellung beweifen 
wird, welche nicht auf Mittheilung einzelner 
Proben fich befchränft, fondern auf eine gewiffe 
Volftändigfeit Anfpruch macht. Diefer Mans 
gel mag befonders darin feinen Grund haben, 
. weil ganze Partien der römifchen Literatur 
für und verloren find, die gerade für eine 
folhe Blumenlefe wohl eine reiche Ausbeute 
gegeben hätten, wie 3. DB. die Mimen, die Sa— 
tiren von Lucilius und Barro, von welchen die 
legtern, wie man aus den noch übrigen Frag: 
menten fieht, haͤufig Sprüchwörter zu ‚Ueber: 
fhriften hatten, endlich die Werfe der Altern 
römifchen Redner vor der Periode von Gicero 
und Hortenfius. Allein diefe fo fehr beflagens- 
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werthen Lücken der römifchen Literatur fcheinen 
dennoch diefe Erfcheinung nicht ganz zu erflä- 
ren. Bon der griechifchen Literatur hat uns 
das Schickſal nicht wenigered auf diefem Ges 
biete entzogen, und dennoch haben wir eine 
viel reichere und mannigfaltigere Fülle. von 
griechiſchen als von römifchen Sprühmörtern 
übrig. Man darf daher wohl annehmen, daß 
der in Bergleich mit den Griechen minder be; 
wegliche und fruchtbare Geift des römifchen 
Bolfes wie überhaupt in allem Dichten und 
Denken, fo auch. auf diefem einzelnen Gebiete 
dem finnreichen Wige und der Erfindungsgabe 
der Hellenen nachftand. Dafuͤr mögen jene 
echten Römer der guten alten Zeit mit ihrem 
einfachen Ernfte um fo fefter in ihrer ganzen 
Handlungsweife an. jenen Sprüchen gehalten 
haben, in welchen der Berftand und die Sitt 
lichkeit ihres Volkes fih ausſprach. 

Wir gehen bei unferer Darftellung von den 
Sprüchwdrtern, im engern Sinne des Wortes, 
aus, und laſſen dann die ungleich größere Ans 
zahl von jprüchwörtlichen Ausdrücen und Re⸗ 
densarten folgen. Jene zuerft genannte Klaffe 
fönnte man wieder in theoretifche oder prak—⸗ 
tifche Sprüchwörter eintheilen,, je nachdem fie 
nur eine Beobachtung, eine Bemerkung, ein 
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Urtheil oder eine ausdrüucdliche Hegel, einen 
Rath, ein Gebot zum Handeln enthalten... Da 
jedoch beide Arten ſich zulest auf das yrak 
tifche Leben beziehen und aus dem praftifchen 
Leben hervorgehen, fo reihen wir ohne Unter; 
fchied die Sprüchwörter beider Arten an eins 
ander, wie fie ſich unferer Betrachtung barbies 
ten, die von den allgemeinen und höchiten Be⸗ 
jiehungen zu den einzelnen Seiten und ben bes 
jondern Berhältniffen des menfchlichen Lebens 
fortfchreiten fol. | 

Dem griechifchen Sprüchwort gemäß: Von 
Zeus jegficher Anfang, denken wir zuerft an 
Gott und den Grund alles fittlihen Handelns. 
Da ruft und die: Weisheit der römifchen Sprüche 
zu:) Bor Gott ift nichts verborgen; 
Das Gewiſſen gilt für taufend Zeugen; 
Strafe folgt dem fohuldigen Haupt; 
Eine ſchlechte Thatdanert ewig und bes 
gleiter den Schuldigen. Daran fnüpfen 
ih die von griechifchen Boden verpflanzten 
Saͤtze: Lerne dich ſelbſt kennen, md 
Nichts zu viel. Dazn ift es nöthig den 
wahren Werth des Außern Lebens zu kennen 
und ſich des Wechfeld und der Hinfälligfeit der 
menfchlichen Dinge fletd zu erinnern. Darum 
heißt es: Ein Poffenfpiel ift unfer fe 
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ben, und: Des einen Aufgang ift bes 
andern Niedergang Doch dürfen wir 
uns dadurch nicht niederjchlagen laſſen: Um 
das Gute zu genießen, muß man auch 
das Shlimme fih gefallen laſſen. 
Du mußt nur felbft auch deine Kräfte braus 
hen; denn: Dem Muthigen hilft das 
Glück; Ein jeder mache fi felbft fein 
Geſchick; und nach einer frommern Anfiht: 
Die Götter helfen den Thätigen. 
Doch ein folher allgemeiner Zufpruch reicht 
nicht bin, um ficher durch das gefährliche und 
fturmbewegte Leben zu fleuern; dazu müffen die 
Negeln der Klugheit und den leitenden Kom: 
paß geben. An folchen Regeln fehlt es im 
Kreife der römifchen Spruͤchwoͤrter nicht; obs 
gleich eine Menge folher Regeln für den Klu- 
gen nicht einmal nöthig ift: denn Ein Wort 
iſt für den Öefheuten genug; und die 
einförmige Allgemeinheit der Regeln reicht für 
den vielgeftaltigen Wechfel der einzelnen Fälle 
nicht aus: Auf dem Kampfplag made 
der Fehter feinen Plan. Der ficherfie 
Weg ift hier, durch Beifpiele und fomit durch 
den Schaden andrer fich belehren zu laſſen; 
in diefem Sinne fonnte man wohl fagen: Am 
beften iſt's aus fremder Narrheit Rus 
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gen ziehen. Doch hören wir, was für Re 
geln der Lebensflugheit der alte Römer in fei- 
nen Spruͤchwoͤrtern fand. Hier bietet fich ung 
zuerfi die Warnung dar, unfre Kräfte nicht zu 
überfhägen und und nicht zu fehr in fremde 
oder unter fich ſelbſt zu verfchiedene Angelegens 
beiten zu mifchen: Wer einen Kahn nicht 
führen fann, übernehme fein Laftfchiff; 
Bleib fein im eigenen Fell; und: Zu 
gleich blafen und einfhlürfen, ift gar 
zu ihwer. Der Hauptnerv der Klugheit be: 
fteht darin, daß man von dem Außern Anfchein 
ſich nicht täufchen laſſe; daran erinnern die 
Sprüde: Nicht alle, die eine Gither 
haben, find Eitherfpieler; Der Fuchs 
andert feine Haare, doch niemals feis 
nen Sinn; Ein Zwerg ift nidt groß 
und wenn er fihb auch auf einen Berg 
ftellt. Dazu gehört, daß man fich nicht Durch 
falſche und eigennuͤtzige Lobpreiſungen einer 
Sache beſtechen laſſe; denn Jeder Troͤdler 
lobt feinen Troͤdel; ferner, daß man 
überhaupt Perſonen und Sachen ſcharf unter⸗ 
ſcheide und von einem Zeichen auf das andre 
ſchließe: denn Flamme und Rauch ſind 
nah bei einander; Die Kraͤhe weiß 
nichts vom Saitenſpiel; und, wie ein 
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andres Sprichwort, mit unummundner Natürs 
lichkeit fagt, Das Schwein rieht anders 
als der Hund. Nicht weniger haben wir 
und vor Ungeduld und Voreiligfeit des Urs 
theiis zu hüten: Man weiß nit, was 
der Abend bringt, und: Es ift nod 
nit aller Tage Sonne unter. Beſon— 
ders aber darf der Kluge fich nicht felbft ver- 
gefien; denn Alle gönnen Lieber fih als 
andern etwas gutes; Der Leibrod ift 
uns näher als der Mantel; Die Stirne 
ift näher als das Hinterhaupt. 

Was tft jedoch alle Klugheit ohne Tugend? 
Ehrlih währt am Iängften, jagen wir; und 
ebenfo fieht der Römer in der Ehrlichkeit die 
befte und für alles dienliche Geſchicklichkeit, 
nah den Spruch: Ein braver Mann 
macht alles recht. Allein auch an folchen 
Sprüchmörtern fehlt es nicht, welche zu den 
einzelnen Tugenden uns anmahmen. Ganz im 
Geifte jener Altern Römer, die ald tüchtige 
Hausväter und ſorgſame Wirthfchafter fich aus⸗ 
zeichneten, wird befonderd angelegentlich Die 
Schwierigfeit einer guten Haushaltung und die 
Rothwendigkeit weifer Sparfamfeit eingeprägt: 
Aus einem Lufligen Bruder wird eher 
ein reicher Mann, ale ein Hausvater;z 
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Was nicht nöthig ift, ift um einen Hel— 
ler zu theuer erkauft; Bei ber Neige 
fommt die Sparſamkeit zu fpät; Ber 
mögen ohne einen Sparpfennig ift um 
ſicher; Auch gute Schuldner werden 
böfe Zahler, wenn man fie nidt 
mahnt; Schenfluft bat feinen Boden. 
Arbeit aber ift die Mutter der Sparfamfeit, 
und an Arbeit fehlt e8 nie: Dem fleifigen 
bleibt immer etwas noch zu fhaffen 
übrig; und: Gethane Arbeit ift am ans 
genehmſten. Feigheit und Luͤgenhaftigkeit 
trifft ftrafender Spott in ben beiden Spriüs 
hen: Des Feigen Mutter hat nicht zu 
weinen, und: Der Lügner muß ein 
gut Gedaächtniß haben. Sn allem Loblis 
hen voranzuftreben, fol das freilih etwas 
derbe Sprichwort anfenern: Dem kegten 
die Kräße an den Hals! Damit fcheint 
im Widerfpruch ein anderes zu fichen: Der 
Römer fiegt durch figen bleiben. Dod 
fann man den Sinn diefer Worte nicht mißs 
deuten, wenn man fih an Fabius Gumnctator 
erinnert, der fein befonnenes Zögern mit fo 
glücklichen Erfolg dem Farthaginienfifchen Sie 
ger entgegen feßte. 
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Wir wenden und nun zu den einzelnen 
Berhältniffen und Beziehungen des Lebens und 
der Gefellfhaft, um zu ſehen, wie fich bier 
die volfsmäßigen Anfichten der altrömifchen 
Welt ausfprechen. Wohin follten wir in Die 
fem Kreife zuerft unfern Bli werfen, als auf 
den erften Grund der menfchlichen Gejellfchaft, 
auf Liebe, Ehe und Familie? Hier begegnen 
uns jedoch leider Feine Neußerungen die von befons 
derer Innigkeit und Gemüthlichfeit zeigen, am 
alferwenigften aber folche, die mit unfern mo; 
dernen zarten oder wohl gar romantifhen Em⸗ 
pfindungen zufammenftimmten. So zeigt fi 
uns fogleich die Liebe nicht in der Ätherifchen 
Geſtalt eined zwifchen Himmel und Erde ſchwe⸗ 
benden höhern Weſens, fondern von ganz ir; 
difher Natur mit nahrhaftem und nahrungs; 
bebürfendem Fleifch und Blut in jenem bekann⸗ 
tem Sprüchwort: Ohne Geres und Bac 
bus bleibt Venus kalt. Eben fo wenig 
idealifch lauten zwei andere: Liebende träus 
men, und: Traue feinem Weibe, fo 
wenig als deines Rockes Schoos. Die 
fes Ießtere bedarf wohl einer Keinen Erläuter; 
‚ung aus der Erinnerung an die Art der römis 
ihen Kleidung. Dieſe beftand doch befanntlich 
aus der am Leibe anfchließenden bis unter die 
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Kniee herabreichenden Tunica und der als Mans 
tel darüber geworfenen faltenreichen Toga. 
So wie man num in den Falten der Toga, 
welche fih vorn an der Bruft beim Umfchlagen 
derjelben bildeten, (sinus), wohl zuweilen et 
was aufzuheben und zu tragen pflegte, was 
man der Unbequemlichfeit wegen nicht in der 
Hand halten wollte: eben fo legte man auch, 
wenn man faß, nach Umftänden manches auf 
den Schoo8 der Tunica, der ſich beim fißen 
bildete. Es war natürlich, daß man bei dem 
Aufſtehen fi öfters daran nicht mehr erinnerte, 
fo daß dann das auf den Schoo8 einftweilen 
hingelegte berabftel und verloren gieng. Co 
Fonnte man alfo wohl fagen, dem Schoos 
des Kleides ſey nicht zu trauen. Die heftige 
Tebhaftigfeit des römifchen Amors bezeichnet 
das Sprühwort: Wer nicht eiferfüdhtig 
ift, liebt nicht. Amor erinnert und an fei- 
nen Bruder Hymen. Keines jedoch der noch 
übrigen Sprüchwörter zeigt fih ihm günftig, 
obgleich die Römer vor der Zeit der Sittenver; 
feinerung und Sittenverfchlechterung, wenn auch) 
firenge doch gewiffenhafte Ehemänner waren, 
und obgleich das Band der Ehe fo heilig ge 
halten wurde, daß nicht früher als im fünften 
Sahrhundert der Gründung der Stabt die erfte 
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Eheſcheidung ftatt fand; vielmehr ſchreckt von 
der Ehe ab: Kein Weib, Fein Streit; 
und: Der beften Väter Kinder taugen 
nichts. Eine Regel über die fchickliche und 
unſchickliche Zeit für das hochzeitliche Feſt hat 
fih in dem Sprüchwort erhalten: Im Monat 
Mai heirathen nur die böfen Mädchen. . 
Man glaubte nämlich der Monat Mai ſey für 
hochzeitliche Fefte unbeilbringend und von böfer 
Borbedeutung, weil in diefem Monat das alts 
römifche Allerfeelenfeft (Lemuria) gehalten wurde. 
Fromme Leute, die nicht fo gottlos waren, fi 
über folche heilige Ruͤckſichten hinaus zu ſetzen, 
nahmen diefes häusliche Gefchäft entweder frü- 
ber im April vor, welder Monat ganz der 
Benus heilig war, oder fpäter im Junius, dem 
Monat der Göttin Juno, ber Schutzpatronin 
der Ehe und der Ehefrauen. 

Das Gefühl der Sicherheit und Befriedig- 
ung, welches ein eigener Heerd und der Kreis 
der unfrigen giebt, drüden die beiden Sprüche 
aus: Geder Hahn fühlt fih auf fer 
nem Mift am ftärfften; und: Der flieht 
zu weit, der von den Seinen flieht. 
An jene traurige Schattenfeite des Privatlebens 
und Öffentlichen Lebens der Alten, welche das 
Sflavenweien bervorbrachte, erinnert : So 
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viel Sflaven, fo viel Feinde Willſt 
du Gaͤſte um deinen Heerd verfammeln, fo 
vergiß die Regel niht: Sieben Säfte ein 
Mahl, neun eine Qual. Diefe Regel 
muß und allerdings fehr auffallend fcheinen in 
Bergleih mit den jeßt üblichen fo viel zahl 
reichern ©efellfchaften; allein noch auffallen: 
der ift es, daß man im alten Rom bis 
in die Kaiſerzeit wirffich von dieſer einfachen 
Sitte fih nicht viel entfernte. Man kann dies 
ſes aus einer Stelle des Gefchichtfchreibers En; 
pitolinus fchließen,, welcher ed als einen be 
fonders auffallenden Zug im Leben bes Kaifers 
Berns °) bervorhebt, daß derfelbe zuerft gegen 
bie durch das oben angeführte Spruͤchwort ans 
gebentete römifche Sitte, eilf Säfte zu einem 
Efien gebeten habe. Etwas Iicheraler als dieß 
Spruͤchwort ift doch das befannte Wort des 
gelehrten Roͤmers Varro, welcher der Meinung 
war, ed dürfe die Zahl der Gaͤſte nicht die 
Zahl der Mufen überfchreiten, aber auch nicht 
unter der Zahl der Grazien feyu. In den frii- 
bern Zeiten der Nepublif war man dagegen 
in diefem Punkte noch eingefchränfter : denn 
wie wir von Plinius erfahren, war ed damals 
Sitte höchſtens jedesmal nur vier Gaͤſte zuſam⸗ 
men einzuladen. Daß man feinen Gdften nicht 
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zu fleißig einfchenfe, daran mahnt ein Spruͤch— 
wort, welches aber nicht etwa an dad Maaf 
der Trinfgefäße, fondern an das Maaß ganz 
anderer Gefäße erinnert, und fo nach einer 
rhetorifchen Figur die Folge ftatt der Urſache 
bezeichnet. Indeſſen nahm dennoch Terentius 
Darro, nach der Natürlichkeit und Unummunden 
beit der Alten, durhaus feinen Anftand von 
diefem Sprüchwort Gebrauch zu machen, und 
einer feiner Satiren, Die von der Trunfenheithan- 
delt, die Ueberfchrift zu geben : Est modus 
matulae. 

Ein fehönered Gefühl, als in den Sprüdr 
wörtern über bie Liebe und die damit in Ver 
bindung ftehenden Verhältniffe, druͤckt fih in 
denjenigen aus, welche fich auf die Freundichaft 
beziehen, wie denn überhaupt im Alterthum 
die höhern Gefinnungen und Anfprüche ber 
Treue und Entfagung, Furz jede edlere Nicht: 
ung, gerade umgekehrt als in der modernen 
Melt, viel mehr an die Freundfchaft als an 
die Liebe geknüpft waren. In dieſem Sinne heißt 
e8: Freundſchaft foll ewig ſeyn; Eines 
Freundes Charafter lerne Fennen, 
Doch nie um ihn zu haſſen; Viele Schefs 
fel Salz muß man zufammen gegejfen 
baben, bis fih geprüfte Freundſchaft 
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bildet. Bor falſchen oder zu nachſichtigen 
Freunden warnt : Biel beffer find oft 
bittre Feinde, als füße Freunde. Kräf- 
tigen Haß ‚gegen Feinde athmet dad Spruͤch⸗ 
wort: Mögen auch die Freunde unter 
gehen, wenn nur die Feinde mit. Auf 
böswillige oder doch zu fehr. aufpaflende Nach⸗ 
barn und Landsleute. deutet, daß man: bei einer 
ſchlimmen Nachrede über Jemand ſpruͤchwoͤrtlich 
fagte: Das hat gewiß ein Nachbar 
oder Landsmann gefagt. 

Wenig Achtung und Schonung für das Als 
ter zeigen bie beiden Spruͤche: Greife wer 
den zum zweitenmal Kinder; und: Her 
unter von der Brüude mit ben Sch 
zigern. Die PVeranlafjung und Bebeutung 
des letern wird von den Alten felbft fehr vers 
fohieden angegeben. Nach einer Erklärung bes 
ruht der Urfprung auf einer barbariſchen Sitte 
der frühften italifchen. Borzeit, wornah man 
jährlich einen oder mehrere Greife, wohl. als 
eine Art von Opfer, in die Tiber warf. Diefe 
barbarifhe Sitte, hören wir weiter, ſey von 
Herkules während feines Aufenthaltes in Latium 
abgefhafft, und dafür der Gebrauch eingeführt 
worden, flatt der Menfchen Strohmänner in 
den Fluß zu werfen. Allerdings fand dieſer 
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Gebrauch auch in. der fpätern Zeit ftatt, und 
"wie in dem neuen Rom der Berräther Judas 
jährlih am grünen Donnerftag in effigie dem 
Feuer übergeben wird, eben jo verfänmten im 
alten Rom bie Priefter nicht, jährlih im Mai 
den Strohmann in die Tiber zu werfen. Daß 
in diefer Geremonie eine Erinnerung an frühere 
Menfchenoyfer gelegen ſey, wäre ganz dem 
Geiſte der alten Religionen angemefjen. Allein 
die Sage wußte davon auch einen audern Grund 
anzugeben, der einen eignen Zug alterthuͤmli⸗ 
cher Naivetät enthält. Als nämlich einige Ges 
fährten Evanders, die mit ihm aus Griechen- 
and nach Stalien gefommen waren, ihr Ende 
herannahen fühlten, da baten fie, man möchte 
nach ihrem Tode ihre Leichen dem Strom über 
geben, damit er fie in das Meer führte; fo 
glaubten fie hoffen zu dürfen, daß vieleicht 
irgend ein gluͤcklicher Zufall ihre Leiber an eine 
der Küften des geliebten Heimathlandes anfpüle. 
Man vollzog aber ihren Willen nicht; man be- 
grub fie auf italifchen Boden. Um jedoch ihre 
vieleicht darüber zuͤrnenden Manen zu verjühr 
nen, oder aus einer ähnlichen Urfache, verans 
ftalteten die SPriefter den oben. angeführten 
Brauch. Kine dritte Erflärung feßt den Urs 
fprung des Spruͤchwortes in die traurige Zeit, 
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old nach dem Abzug ber Gallier von dem zer 
ftiörten und geplünderten Rom eine große Huns 
gerönoth herrſchte, in welcher man zu der grau. 
famen Maaßregel gefchritten feyn fol, alle Greife 
von fechzig Sahren und darüber, als unfähig 
die Waffen zu tragen, von ver Brüde in die 
Tiber zu flürzen. Eine vierte Erflärung beutet 
auf Feine fo graufame Beranlaffung hin, wie 
die drei erften. Brücken hießen nämlich auch in 
ben Comitien jene fohmalen Zugänge zu dem 
Drte, wo die Stimmen und Stimmtäfelchen 
abgegeben wurden. Nach diefer Erflärung waͤ⸗ 
ren num bier folche Brücden zu verftchen, und 
bad Spruͤchwort kaͤme daher, weil die Greife 
von der Erfüllung folcher Bürgerpflichten, wie 
das Abftimmen in der Volksverſammlung, ents 
bunden waren, oder im fehimmften Fall, weil 
fie von den jüngern Stimmgebern weggebrängt 
und von der Brüde im Gebränge herabgemors 
fen wurden. Eine Anerkennung des ruhigern 
und nachhaltigen Wirfens der alter Leute wollte 
man dagegen durch das Spruͤchwort ausdrüden: 
Ein müder Ochs tritt fefter auf. Wenn 
die Schwäche des Alters, wie wir eben fahen, 
wenig Schonung erhielt, fo mochte man eben 
fo wenig die altgefchenten und frühalten Wun⸗ 
derfinder, nach dem fprüchwörtlich gewordenen 
2 * 
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Berfe .eined alten Dichters: Mich widert 
an der Knaben vorf&hnell frühe Reife. 
Bor Ueberfhägung und ausfchließliher Verehrung 
der Altvordern warnt das Sprühwort: Ber 
giß die Lebenden nit. 

Nachdem wir bisher von dem Standpunkt 
ber allgemeinen menfchlihen und gefellfehaftlichen 
BVerhältniffe die römifchen Spruͤchwoͤrter übers 
fhaut und zufammengeftellt haben, jo wenden 
wir und jest zu ben einzelnen Ständen und 
Befhäftigungen des Lebens. Nah dem allge 
meinen Streben und Beduͤrfniß des Volkes eins 
mal gewonnene bedeutendere Anfhauungen, Ers 
fahrungen und Regeln in dem Ausdrud eines 
Spuͤchwortes feft zu. halten und gleichfam zu 
verförpern,, wird man es natürlich finden, Daß 
beinahe jedes Gewerbe, jeder befondre Stand 
mehr oder minder eine Anzahl ihm eigenthuͤm⸗ 
licher Sprüchwörter bat, welche man als tech⸗ 
nifche Sprüchwörter bezeichnen koͤnnte. Manche 
derfelben gehen wieder über diefen engern Kreis 
hinaus und werden Gemeingut des Bolfes; fo 
wie es auch ferner noch ſolche giebt, in denen 
das Bolf feine Anficht über einzelne Befchäf- 
tigungen und Stände ausſpricht. Bon diefen 
drei eben angedeuteten Unterabtheilungen ſolcher 
Spruͤchwoͤrter, die fih auf einzelne Stände 
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beziehen, haben fih aus dem :römifchen Alter; 
thum einige ‘Proben erhalten. Die meiften ders 
felben beziehen” fih -auf den Ackerbau. Dies 
fer Umſtand beruht gewiß nicht auf. einer zu« 
fälligen Gunft des Schickſals, wodurd und 
gerade aus dieſem Kreid mehr ald aus andern 
übrig gelaffen worben wäre; fondern vielmehr 
auf der Art und Weile des altrömifchen Lebens, 
War ja doch nebft Krieg und Antheil an ber 
Verwaltung der Republif der Aderbau die all 
gemeirfte und ehrenvollſte Befchäftigung jener 
echten. Römer von altem Schrot und Korn, fo 
baß bei ihnen, wie Gato *) bemerkt, der Lob⸗ 
ſpruch eines braven Adermannes und eines tuͤch⸗ 
tigen Landwirthes faſt iventifch war mit dem 
allgemeinen Lob eines braven Mannes, - Was 
war alfo natürlicher, als daß eine vorwiegende 
Menge von Spruͤchwoͤrtern an diefe Befchäftig« 
ung fich knuͤpfen mußte, von denen dann wies 
der viele aus dem Kreis des bios. Technifchen 
in. den allgemeinen Gebrauch uͤbergiengen? 
Dabin gehören folgende allgemeinere: Wenn 
der Pflüger das Büden fpart, pflügt 
er frumm; Laß dih das Säen nicht 
gereuen; Nichts bringt mehr Schaden, 
als den Ader gar zu gut beftellen zu 
wollen; Der Ader muß fhwäcer ſeyn 
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als der Bauer. Das erfte erinnert den 
Landmann, daß er feine Mühe fparen dürfe; 
das zweite, daß er zum Bellen der Zufunft auf 
den gegenwärtigen Genuß oft. verzichten muß; 
das dritte gilt denjenigen Oekonomen, die Durch 
mißrathene Verſuche und Anftalten den Ertrag 
des Gutes ſchwinden fehen, das letzte endlich 
denen, die ſich auf größeres einlaffen, als fie 
durchführen fönnen. Daran fnüpfen fich bie 
folgenden von fpeciellerem Inhalt: Wer eine 
Delpflanzung pflügt bittet,. wer fie 
büngt erbittet, wer fie fchneidet ers 
zwint die Frucht; dann das zweite aus eis 
nem alten. volfömäßigen Gedicht vom Landbau: 
Sm Winter Staub, im Frühjahr Koth, 
das hilft der Saat; Auch eine frübe 
Saat taäuſcht zuweilen, eine fpäte 
immer. Endlich gehört hierher eine ſpruͤch⸗ 
wörtlich geworbene Aeußerung Cato's: Die 
Füße müffen es bezahlen, von einem 
von der Stadt weit entlegenen Landgut, das 
nur dann etwas erträgt, wenn ber Herr durch 
die Mühe des weiten Weges fich nicht abhals 
ten laͤßt fleißig nach zu fehen. * 

In dem Kreiſe einer andern Beſchaͤftigung, 
welche die alten Römer fo vorzugsweiſe in Ans 
fpruch nahm, nämlich in dem Rechtsweſen, fehlte 
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ed gewiß eben. fo. wenig an technifhen Spruͤch⸗ 
wörter. Befonders kann man eine nicht geringe 
Anzahl jener allgemeinen Marimen und Regeln 
des Rechtes in diefer Weife anſehen. Einige 
Davon erhielten aber auch außer dem jnriftifchen 
Kreife Eingang und allgemeinern Gebrauch. 
Dahin gehört der oft angeführte Sag: Strengs 
fies Recht, größtes Unrecht; und jener 
andere: Wer niht mit Geld bezahlen 
kann, bezgble mit feinem Leib. Auf 
bas alte, jchon in ben XI Tafeln ausgeipros 
chene Geſetz, daß der Erbe mit ber Erbfchaft 
zugleich auch Die Beforgung der Hausandacht 
(sacra privata) bed GErblafferd übernehmen 
müfe, gründet fihb dad Spruͤchwort: Eine 
Erbfhaft ohne Hausandacht, von einem 
plößlich zugefallenen mit gar feiner Laft ver: 
bundenen Bortheil. 
: Auf dad Kriegömefen bezieht fich das von 

den Griechen entlehnte Spüchwort : Der 
Krieg ſcheint nur denen angenehm, 
die ihn nicht kennen. Vegetius, jener bes 
fannte roͤmiſche Schriftfteller über das Kriegs; 
wefen, macht davon Gebrauh, um ben Felds 
herren zu warnen, daß er nicht dem anfcheinen: 
den Feuereifer und ben Aeußerungen junger, 
unerfahrner Krieger zit viel traue. Ein eigen: 
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thuͤmliches Soldatenſpruͤchwort hat und Horas 
tins aufbehalten, (wenn wir wenigſtens feinen 
alten Gommentatoren Glauben‘ fohenfen) in 
eimem Briefe am Maecenas, °) in welchen er 
halb im Ernft, halb im Scherz zu verftchen 
giebt, er fühle fich weniger zum Dichten auf 
gelegt , feit feine äußern. Umftände ihn nicht 
mehr. drängen. Bei diefer Gelegenheit erzählt er 
auf eine Iaunige Weife in Bezug auf diefe feine 
Lage folgende Anefoote : Ein römjfcher Soldat, 
im. Heere des Lucullus, hatte fein mühfam ges 
wonnenes und erfpartes Geld aus Nachläffigs 
keit verloren. Bol Aerger darüber und getries 
ben von der Begierde, den Verluſt durch neue 
Beute zu erfeßen, zeigte er bei jeder Gelegens 
heit eine. unglaubliche Tapferkeit, wodurch es 
ihm denn. auch gelang nicht blos feinen Schaben 
wieder zu erfegen, fondern Ruhm und alle mis 
litaͤriſchen Auszeichnungen in reihem Maaße zu 
gewinnen. Nach diefem Zeitpunfte forderte ihn 
einmal. fein Feldherr bei einem gefahrvollen Uns 
ternehmen mit den ehrenvollfien Worten vol 
Vertrauen auf, feine ruhmgefrönte Tapferkeit 
auch diesmal glänzen zu laſſen; jedoch verges 
bens. Als der Feldherr darüber fein ftaunens 
des Befremden zeigte, erwieberte ber Soldat: 
Das mag thun, wer feine Geldgurt 
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verloren bat. Diefe letztern Worte wurden 
dann für alle ähnliche Fälle ſpruͤchwoͤrtlich. In 
einer ſolchen um den Leib gefchnallten Geldgurt 
naͤmlich trug der römifche Soldat all fein ev; 
beuteted oder erſpartes Geld, und was. diefe 
daher für einen Werth in feinen Augen hatte, 
iſt Teiche zu wiſſen, auch ohne durch die ſcherz⸗ 
haften. Berfe des alten Satirifers Lucilius bei 
dem. Lerifographen Nonius darauf aufmerkſam 
gemacht zu ſeyn. Diefe mögen übrigens ben, 
noch bier einen Plab finden. 


Denn es ift dem Soldat kein Sklav, kein Pferd, 
noch Begleiter; 

Mas er befist und hat, das ift all einzig die Geld: 
gurt. J 

Mit ihr ſpeiſt, ſchlaft, badet er; all feine Hof: 
nung. 

Heißt Geldgurt; fein ganzes Leben hängt an der 
Geldgurt. ©) 


Der Stand der Kaufleute wird erinnert 
die Waaren nicht zu wohlfeil anzubieten, durch 
das Sprüchwort: Geſchenkte Waare ftiuft. 

Alle bisher beruͤhrten einzelnen Verhältniffe 
der Gefellfhaft fo wie alle einzelnen Stände 
find durch die größere Einheit des Staates un» 
ter fich verbunden. Diefer Gedanke kann und 
daran erinnern, ob und welche römifche Spruͤch⸗ 
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wörter politifchen Inhaltes fich etwa vorfinden 
mögen. Wir können aus biefem Kreife nur 
folgende drei anführen, die jedoch mancherlei 
zu denfen geben. Das erfte it: Bei ſchlech⸗ 
ten Sitten macht man gute Geſetze; 
ganz natürlich: bei vollfommener Reinheit und 
Unſchuld der Sitten find gar feine Geſetze nös 
thig, und jemehr fie fich verfchlimmern, defto 
häufiger wird der Gefeßgeber auf das aufmerk⸗ 
fam gemacht, was ben Gefegen, dem Inhalt 
und der Form nah, noch fehlt. Das zweite 
mögen fich zu eifrige Finanzmänner gefagt ſeyn 
laffen, um fo mehr, da Kaifer Tiberius es fich 
zur Marime gemacht hatte, der doch befanntlich 
fein zu milder Regent war; es heißt: Ein 
guter Hirt fheert die Herde, aber 
ſchindet fie nicht. Das dritte hierher ges 
hörige Sprichwort zeigt, wie wenig Ehrfurcht 
das republifanifhe Rom vor der Föniglichen 
Majeftät hatte, und manche römifche Kaifer, 
wie etwa Claudius, auf welchen es Seneca 
anwendet, waren freilich nicht geeignet, bie 
Nichtigkeit deffelben zu beweifen. Wenn nämlich 
Jemand in feinem geiftigen Vermögen von Nas 
tur und Durch Erziehung recht verwahrloft war, 
fo fagte man von ihm: Er muß ein ge 
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borner König oder geborner Dunm 
kopf ſeyn. 

Soviel von den eigentlichen Spruͤchwoͤrtern. 
Wir wenden uns nun zu den ſpruͤchwoͤrtlichen 
Ausdruͤcken und Redensarten. Es ſind dieß 
ſolche Weiſen des Ausdruckes, in welchen zur 
Bezeichnung irgend eines Begriffes, ein indivi⸗ 
dueller, gewoͤhnlich bildlicher Ausdruck gewaͤhlt 
wird, welcher durch das Treffende der Bezeichnung 
und durch die Quelle, aus welcher er geſchoͤpft 
iſt, in allgemeinen, volksmaͤßigen und ſomit 
ſpruͤchwoͤrtlichen Gebrauch uͤbergegangen iſt. Wir 
ſcheiden hier zuerſt diejenigen aus, welche zur 
Bezeichnung gewiſſer, ganz allgemeiner und in 
der Anwendung beſonders haͤufiger Begriffe 
dienen, wie die Begriffe des Moͤglichen und 
Unmöglichen oder Vergeblichen; des Paſſenden 
und Unpaſſenden, des Werthes und Unwerthes, 
und andere dergleichen. Da uͤberhaupt die 
ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten ſo wie der ganze 
bildliche Ausdruck and den Beduͤrfniß und dem 
Trieb hervorgehen etwas zu individualiſiren, 
anſchaulich und dadurch eindringlicher zu ma⸗ 
hen: fo muß gerade bei ſolchen ganz allges 
meinen Borftellungen, die zugleich in dem ges 
mwöhnlichen Gebrauch bed Denkens und ber 
Sprache fo nörhig und fo häufig vorkommend 
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find, dieſes Bebürfniß und diefer ‚Trieb in eis 
nem um fo böhern Grade ftatt finden. Dieß 
bemerfen wir denn auch überall auf diefem_Ge- 
biete und nicht minder in dem. Kreife Diejer 
römifchen fprüchwörtlihen Redensarten, wie 
wir in dem zunächit folgenden fehen werben. 

So giebt ed, um damit anzufangen, für 
den Begriff des Unmoͤglichen oder Vergeblichen 
mit verfchiedenen Schattirungen und Nebenbes 
ziehungen folgende Ausdruͤcke: Waffer aus 
einem Bimgftein ziehen wollen, Einem 
Nackten die Kleider ausziehen; Die 
Wellen zählen; Sn der Luft. fifhenz 
Einem Tauben etwas. erzählen; Den 
Wind fhlagen; Arbeit und Del (in 
der Rampe) verlieren. An ben Begriff des 
Bergeblichen graͤnzt der Begriff. bes; Unpaſſen⸗ 
den,. Unzeitigen, Ueberfluͤſſigen und Unnoͤthi⸗ 
gen; dafür hat man: Licht. in.die Sonne 
bringen; Holz; in den Wald. tragen; 
Gethanes thun; Das Gegengift vor 
dem: Öift; Das Schwein will Minen 
ven lehren; Das Kamel will tanzen; 
Wie der Lahme Ball fpielt; Mit ew 
nem. goldenen Netz fifhen,; Dem Ob 
fen den Sattel auflegen; Einen Schnis 
zer machen; Sn der Toga tanzen; Die 
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 Bettfüße wollen auf das Bett eigen; 
Die Thüre fhließen, wenn der Sha 
den gefchehen iſt; In einem Loͤffelchen 
voll Waffer einen Sturm erregen wok 
len; Sm Kuchen feinen Lorbeer fuhen. 
Die beiden letzten fcheinen ganz befonders 
gluͤcklich die Lächerlichkeit derjenigen zu bezeich- 
nen, welde in fleinen Dingen großen Lärm 
machen oder in unbebeutenden Kleinigkeiten Ruhm 
gewinnen wollen. Zu dem Spuͤchwort: Im 
der Toga tanzen, barf vielleicht erinnert 
werben, daß bei den Römern überhaupt, nach 
ihrem firengen und ftarren Charakter, der Tanz 
fein allgemeines gefellfchaftliches Vergnügen war, 
und faft ausfchliegend der Bühne überlaffen 
blieb, Nur nach einem Inftigen Mahle, in dem 
Taumel der Trunkenheit machte man etwa das 
von eine Ausnahme, und dann tanzte man 
natürlich wohl nur mit der Tunica angethan, 
fo eben wie man gewöhnlich zu Haufe gefleis 
det war. Allerdings mußte deß wegen nichts 
unpafjender feyn, ald wenn Jemand ſich beis 
fommen ließ in dem römifchen Nationals und 
Staatskleid, in der reich drappirten Toga zu 
tanzen. Zu ber fprüchwörtlichen Bezeichnung 
der allgemeinen Begriffe des Werthes oder Uns 
werthes einer Sache dienen folgende Redens⸗ 
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arten, und zwar von ganz unmwerthen Dingen: 
Gin fauler Shwamm; Eine taube 
Nuß; Raub; Einen Heller werth; 
Nicht mehr als ein Affe werth; In 
der fünften Klaffe Der lebte Ausdrud 
bezieht ſich auf die Eintheilung der römifchen 
Bürger nach dem Vermögen, nach welcher Die 
fünfte Claſſe die legte war, die nur noch bie 
gar nicht dem Cenſus untermorfenen Proletarier 
unter fih hatte. So wie nun biefe Proletarier 
daher oft metaphoriſch und ſpruͤchwoͤrtiich eine 
noch tiefere Stufe, ald die vorher genannte, 
bezeichnen : fo werden im entgegen gefeßten 
Sinne ſchon bei den Alten diejenigen, welche 
die erften und vorzüglichften in irgend einer 
Beziehung find, claſſiſch, das heißt, der 
erften Claſſe angehörig genannt. Eine andre 
häufig gebrauchte römifche Redensart, um un⸗ 
werthe und nichtige Gegenftände zu bezeichnen, 
hat für ung jeßt ihre Bedeutung verlgren. Wir 
meinen den Ausdrud: Ziegenwolle, und: Um 
—Ziegenwolle fireiten. Denn feit für unfere 
Schönen das Gewebe von dem Flaum der Ziege 
aus Kafchmir fo großen Werth bat, ift wenigſtens 
fir manchen Ehemann und Bater dieſe Ziegens 
wolle feine lana caprina mehr. Dagegen jagt 
man von vollfommenen und werthuollen Gegen, 
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ftänden und Perfonen: Nah ber Schnur 
gemadt; und: Nagelglatt. Leßteres ift 
von ben Arbeiten des Bildhauers und Ähnlichen 
bergenonmenen , bei welchen die Feinheit der 
Politur und die genaue Zufammenfügung der 
Theile die Probe des darüber hingleitenden Na; 
geld befichen muß. Bon einem recht ausge 
zeichneten und werthuollen Menfchen fagte man 
auch: Er verdient mit Ambrofia ge 
fpeift zu werden; und um vergleihunges 
weiſe den Unwerth und die Unvollfommenheit 
anderer audzudrüden: Gegen diefen find 
die andern Heu. Einem den Strid ſchi— 
Ken heißt ihn ganz verachten, fo zwar, daß 
er fih ohne Einfpradhe von uns fogar aufhäns 
gen mag. Vom Stein weg gefanuft, if 
ein ganz gemeiner verächtliher Menſch, gleich 
einem Öffenlich zum Kauf ausgeftellten Sklaven. 
Ein ganz unbefannrer, unbedeutender Menjch 
ift Ein Erdenfohn. Um den größten Abftand 
des Werthes zwifchen zwei Individuen auszu⸗ 
drücden, hatte man das derbe Sprühwort : Er 
ift nicht würdig ihm den Nachttopf zu 
reihen. Wie wir bei der Vergleihung des 
Werthes eines Kleinen Theiled mit dem Ganzen 
fagen : Der Bänbel ift mehr werth als 
der Sack; fo das römifche Sprüchwort : Die 
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Zugabe ift mehr werth, als das ganze 
übrige Stüd Fleiſch. Ein in feiner Art 
feltner Mann, oder eine feltne Sade ift Ein 
feltner Bogel. Um ben allgemeinen Begriff 
vollkommner Aehnlichfeit auszudruͤcken, gebrauchte 
man diefelbe Redensart wie wir: Aehnlich, 
wie ein Ei dem andern; Wie Mild 
und Milch; Wie Waffer und Waffer; 
von ber Nehnlichfeit in Mangeln und Gebre 
chen: Sn demfelben Hofpital feyn; Im 
demfelben Koth ſtecken. Für den Begriff 
des Uebereinſtimmens und Zufammenpaflens im 
Guten oder Böfen hatte man: Wie der 
Topf, fo der Dedel; Zum neuen Sieb 
ein neuer Zapfen; Zum groben Kloß 
ein grober Keil. Zur Bezeichnung einer 
läftigen Wiederholung fagte man im Sprüds 
wort: Denfelben Kohl aufftellen; Im— 
mer denfelben Ambos fhlagen; Daß 
alte Lied fingen. Beftrebungen und Rüds 
fihten mit einander vereinigen wollen, welche 
ehrlicher und ſchicklicher Weife fich nicht ver; 
einigen laſſen, it: Aus einem Kübel 
zwei Wände anftreihen, und: Sich auf 
zwei Stühle feßen. Die erftere diefer beis 
den fprüchwörtlichen Redensarten wird zuweilen 
von neuern Schiftftellern falſch angewendet; 
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ed muß als von dem Fall hergenommen vers 
ftanden werden, wenn ein Tuncher von der ihm 
zu einer beftimmten Arbeit bergegebenen Farbe 
auch noch heimlicher und unredlicher Weife eine 
freinde Wand anftreiht. Die zweite Redensart 
ift uns in einer Anekdote aufbewahrt, welche 
Männer betrifft, von denen ein jeder wegen 
feines Witzes beruhmt ift, nämlich Cicero und 
ben erften Mimographen feiner Zeit, den römi- 
ſchen Ritter Laberius, von defien Mimen fich 
jedoch nichts, als jener befannte, treffliche Pros 
log erhalten bat. Zum Berftändniß der Anef- 
dote muß man fih daran erinnern, daß Labe—⸗ 
rius von dem Dictator Zulius Caͤſar, einem 
enthufiaftifchen DVerehrer feines Talentes, ger 
nöthigt worden war, felbft auf der Bühne auf: 
zutreten, was nach den römifchen Begriffen 
ganz unanftändig und unwürdig war, und daß 
er bemungeachtet von dem allmächtigen Dictator 
nachher zum großen Mißfallen der alten Se 
nnatoren in den Genat aufgenommen wurde; 
ferner darf man nicht vergeffen, daß Eicero’d 
politifher Charakter, wie manchen in unferer 
Zeit, fo auch manchen feiner Zeitgenoffen zwei- 
deutig ſchien. Als nun der neugemachte Sena⸗ 
tor einmal im Theater auf den GSigen feiner 
Sollegen fich einen Platz fuchte, und zwar in 
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Cicero's Nähe, fo fagte dieſer: «Sch wollte 
dir gern Pla machen, wenn ich nicht fo eng 
füße.» «Das wundert mich, erwiederte Labe- 
rius, da du doch fonft auf zwei Stühlen zu 
fiten pflegſt. — Zu diefer Aufzählung der 
fprüchwörtlichen Redensarten fügen wir endlich 
noch hinzu: Sein Ungluͤck mit eignen Pfer— 
den herbei fahren; Mit feinem eignen 
Schwert getödter werden. Um einen 
ploͤtzlichen Wechfel zu bezeichnen, ſchrieb man ihn 
der Wirkung des Zauberftabes bei; etwas - 
unter guten Anzeichen und mit glücklichen Aug: 
fichten begonnenes, gefhicht Bei guten Voͤ⸗— 
geln; oder: Mit Zuftimmung der Vögel, 
nach dem befannten Glauben von den glüdlichen 
oder unglücklichen VBorbedentungen durch den 
Flug der Vögel. Ein vollfommen glüclicher 
und feliger fagt: Sch bin im Himmel. 
Aehnliches bedeutet: Mit der Hand big 
zum Himmel reihen, Jemanden ein großes 
Glück verfprechen, heißt ihm Goldne Berge 
verfprehen. Bon den allgemeinen räumlichen 
und zeitlichen Berhältniffen wird eine Anzahl 
durch diefe bildliche, ſpruͤchwoͤrtliche Weiſe ber 
zeichnet. So, An den griehbifhen Sale 
den für: niemals, weil befanntlich dieſe 
Zahlung der Monatstage nur den Römern ei: 
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gen war; eine fprüchwörtliche Redensart, welche 
der Kaiſer Auguftus befonders oft gebraucht ha⸗ 
ben fol. Für: nirgends, fagte man Nicht 
drinnen niht draußen; für fehr weit, fehr 
entfernt mit einem fprüchwörtlichen Hyperbole: 
Den ganzen Himmel weit, ganz wie unfer: 
himmelweit verfchieden, himmelmweit fich verirren. 
Zur Bezeichnung des Anfanges und Endes eis 
ner Sade hatte man: Bon den Schran 
fen bis zum Ziel; Bon den Eiern big 
zu den Aepfeln; VBordertheil und Hin 
tertheil; von welchen Nedensarten die erfte 
von der Rennbahn des Circus, die zweite von 
dem Anfang und Ende der römifchen Gaftmahle, 
das dritte von den entgegengefegten Theilen ber 
Schiffe hergenommen if. Den Anfang bezeich⸗ 
nen auh noch die Ausdrüfe: Bon der 
Wiege an, eine fprühmwörtlihe Metapher für 
den erſten Anfang einer jeden Sache, und: 
Auf der Schwelle; letzteres in der Redens— 
art: Shon auf der Schwelle nidt 
mehr fortfommen, für: Beim erften Anz 
fang fehlen. Dahin gehört ferner: Im Has 
fen Schiffbruch leiden, von einem unglück 
lichen Ende, obwohl zuweilen auch daffelbe ge- 
rade umgekehrt von dem Anfang einer Unter 
nehmung gefagt wird, wobei dann das Bild von 
3* 
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dem Schiffer, der aus dem Hafen in bie See 
ftechen will, hergenommen ift. Die erſten Schwie⸗ 
rigfeiten einer Sache befeitigen,, heißt, wie bei 
und: Das Eis brechen. Eine ganz furze 
Zeit wird gut bezeichnet durch den Augenblic, 
welcher nöthig ift, um beim Eſſen die Hand 
zum Mund zu führen, durch dad Spruͤchwort: 
Zwifhen Mund und Biffen; oder wie 
ed auch in einer andern Form vworkömmt : 
Zwifhen Hand und Mund. Diefed Spruͤch⸗ 
wort bat fi in dem Fragment einer Rede des 
alten Gato erhalten, welches nicht ohne eine 
gewiffe charakteriſche, alterthuͤmliche Naivetät 
iſt; ed mag alfo wohl hier einen Plag finden: 
«Ich höre man fagt jetzt, die Saat flünde 
ſchoͤn auf den Halmen; hofft jedoch nicht zu 
viel darauf. Sch habe oft gehört, daß zwiſchen 
Mund und Biffen viel gefchehen kann; aber 
zwifchen Mund und der Saat auf ben Halmen 
ift wahrhaftig eine lange Strede.» ine andre 
ſpruͤchwoͤrtliche Redensart, um eine kurze Zeit 
auszudruͤcken, deren fich der Kaifer Auguſtus 
befonders gern bediente, war: Schneller als 
die Spargeln kochen. Den entfcheidenden 
Augenblik, fo wie den eutfcheidenden Umftand 
einer Sache bezeichnete man mit dem Ausdruck: 
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Die Sache hängt an einem Faden; 
und: Das ift die Thürangel der Sache. 

Außer den bisher vorgefuͤhrten, zur Bezeich⸗ 
nung ſolcher allgemeinen Begriffe dienenden 
ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, giebt es nun na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe eine noch viel groͤßere Maſſe von 
ſolchen, die ſich uͤber das ganze Gebiet Ser 
Vorſtellungen und der Sprache hinziehen. Wir 
werden in die Darſtellung dieſer Maſſe dadurch 
Ordnung und Abtheilung nach paſſenden Grup⸗ 
pen zu bringen ſuchen, daß wir ſie nach den 
Quellen, aus denen ſie herkommen, zuſammen⸗ 
ſtellen. Alle dieſe ſpruͤchwoͤrtlichen Redensar⸗ 
ten deuten naͤmlich auf eine dreifache Quelle 
hin, naͤmlich: Geſchichte, Natur, und 
das menſchliche Leben mit allem, was in ſei⸗ 
nen großen Kreis eingeſchloſſen iſt. 

Wir machen mit den ſpruͤchwoͤrtlichen Re 
densarten geſchichtlichen Urſprunges den An— 
fang. Sie bieten ein doppeltes Intereſſe dar, 
indem ſie nicht blos das Andenken an einzelne 
bedeutende Begebenheiten, Perſonen und hiſto⸗ 
riſche Zuͤge erneuern, ſondern zugleich die Art 
und Weiſe abſpiegeln, wie das Volk ſolche Be; 
gebenheiten, Perſonen und hiſtoriſche Zuͤge an⸗ 
ſah und nach ſeiner ſubjektiven Anſicht beur⸗ 
theilte, was in manchen Faͤllen nicht minder 
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intereffant und wichtig, als bie Ausmittlung 
der objectiven Wahrheit der Facta. Wir wer: 
den bei diefem Theile zuerft unſern Blick auf 
dasjenige richten, was fich auf das Auswärtige 
und Fremde bezieht, fodann auf das einheimifche 
und nationell römifche, endlich werden wir Dies 
jenigen biefer Klaſſe folgen laſſen, welche nicht 
fo wohl auf Gefchihte im höhern Sinn des 
Wortes, ald vielmehr nur auf einzeine Anek⸗ 
doten ohne Hiftorifche Bedeutung, hinweifen. 

Die meiften fprüchmörtlichen Redensarten, 
welche fih auf auswärtige Bölfer beziehen, 
find von dem eigenthümlichen Charafter derfels 
ben hergenommen, wie er theils wirklich war, 
theild den Römern zu feyn ſchien. Dahin ges 
hören: Puniſche Treue, von treulofen und 
gewiffenlofen Menfhen; Sarder feil! von 
verächtlihen und ganz werthlofen. Letzteres 
beruhte auf der ſchlechten Vorſtellung, welche 
die Römer uͤberhaupt von den Bewohnern Sars 
diniensd hatten, fo wie namentlich noch auf der 
bejondern Veranlaflung, daß durch den Feldzug, 
den Tiberius Grachus, der Ältere jener zwei 
berühmten volfsliebenden Brüder, auf jener 
Inſel führte, eine uͤbergroße und durch öffentlichen 
Verkauf kaum abzufegende Menge von fardini- 
jhen Sklaven nah Rom gebracht wurde, Von 
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den Phrygiern Heißt es: Der Phrygier 
wird nurdburh Schläge gebeffert. Der 
Kame der Ambronen, jenes deutfchen Bol: 
fes, das mit den Gimbern und Teutonen den 
Römern folhen Schrecken einflößte, bis es 
gleich diefen beiden durch die Siege des Ma: 
rind aufgerieben wurde, wurde fprüchwörtlich 
zur Bezeichnung wilder räuberifcher Horden; 
Ein Batavijches Ohr zur Bezeichnung ro; 
ber Geſchmackloſigkeit. Sberifhe Mähren, 
fagte man, wenigſtens in der Zeit des Kirchen: 
vaterd Hieronymus, bei dem diefer Ausdruck 
fprühwörtlich gebraucht wird, von grundlofen 
und abentheuerlihen Meinungen und Erzähl 
ungen, entweder wegen der übertriebenen und 
feitfamen Gefchichten, welche von der Wildheit 
jener alten Bewohner Spaniens im Umlauf was 
ren, oder wegen ber mährchenhaften Uebertreib; 
ung, mit welder man von dem Neichthum bie; 
ſes Landes an edeln Metallen ſprach. Die 
Hinweifung auf griechifches Wefen und griedi- 
fhes Volk ſowohl im allgemeinen als auf ein 
zelne Stämme und Städte beffelben, tritt in 
diefem Kreiſe, wie man leicht erwarten kann, 
befonders hervor. Hier begegnen zuerft bie 
freilich nicht zum Ruhme des griechifchen Charaf: 
ters dienenden beiden Redensarten: Griechiſch 
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leben, foviel ald toll und ausgelaſſen ſchwaͤr⸗ 
men, und Griehifche Treue. Daß das gries 
chifche Wefen, befonderd in jener fpätern Zeit, 
ald die Römer zuerft mit den Griechen in ge 
nauere Verbindung und bäufigeren Verkehr Fas 
men mit feiner größern Weichheit und Weich 
Iichkeit, mit feinen feinern Genüffen und feiner 
leichtfinnigern Weile den damals noch fo har⸗ 
ten und firengern Römern in biefem nachtheis 
ligen Lichte erfcheinen mußte, ift leicht begreifs 
lich. Eben fo kann es nicht befremden, wenn 
ein Volk mit fo viel natürlicher Gemwanbtheit, 
Beweglichkeit und Feinheit des Berftandes bes 
gabt, ald das griechifche, befonders feinen Bes 
fiegern gegenüber, von diefen Eigenfchaften öfr 
terd einen Gebrauch machte, der eben fo fehr 
mit den Grundfägen einer ftrengen Moral, als 
mit dem einfachern und fittlichern Charakter der 
guten alten römifchen Zeit im Widerfpruch ſtand. 
Um jedoch aus diefen beiden römifchen Spruͤch⸗ 
wörtern Feine zu allgemeinen und darum unrichtige 
Schlüffe gegen das in alter und neuer Zeit fo 
viel bewunderte und viel getadelte Volk zu zies 
ben, find folgende Berudfichtigungen wohl feft 
zu halten. Abgeſehen davon, daß die Römer 
der fpätern Zeit eine Sittenlofigkeit, Granſam⸗ 
keit, Niederträchtigkeit und Frevel aller Art 
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zeigen, gegen welche Summe von collofjaler 
kaſterhaftigkeit, alled, was man den Griechen 
vorwerfen kann, unfchuldiges Kinderſpiel iſt, 
fo daß alſo wenigſtens dieſe ausgearteten Roͤ⸗ 
mer, die das Ende der Republik und die Res 
gierung eines Tiberius und Aähnlicher Kaifer 
ſahen, nicht das Recht hatten in diefem Sinne 
von pergraecari und graeca fides zu fprechen, 
fo ift dabei wohl zu bemerken, baß bie Römer 
diefe Anficht des griechifchen Nationalcharakters 
zunächft und meiftens nach jenen Griechen fich 
Eildeten, welche nach der Hauptftabt der römi- 
hen Welt firömten, um bort ihr Gluͤck zu 
verfuchen oder Erwerb zu finden, von denen 
der größte Theil allerdings nicht geeignet war 
die Ehre und Würde des griechifchen Namens 
zu behaupten. Das find jene Graeculi, welche 
den römifchen Schriftftelleen vorfhweben, wenn 
fie weniger günftig über ben griechiſchen Nas 
tionalcharafter fih äußern, das find diefelben, 
welhe Juvenal 7) mit feiner fcharfen Geifel 
zuͤchtigt. Ferner würde ber Ausdruck Griechifche 
Treue zwar in ſchlimmem Sinn, aber wie man 
aus einer Stelle ded Plautus fieht, doch fo 
gebraucht, daß man nicht fo wohl fehändliche 
Zreulofigfeit, fondern das Mißtrauen, ben 
Mangel an einfacher, fchlichter Ehrlichkeit, und 
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die Unzuverlaͤßigkeit eines ohne weitere Bürg- 
fchaft gegebenen Worted damit bezeichnete. In 
einem Luftfpiele dieſes Dichters fagt nämlich 
die Hausmutter eines verrufenen Hauſes, die 
auf Bezahlung dringt: Tag, Waller, Sonne, 
Mond und Nacht, das alles Fann ich genießen 
ohne Geld; alles aber, was man noch fonft 
braucht, muß man auf griechifchen Eredit (graeca 
fide) faufen, das ift, mit baarem Geld. Ends 
Lich fteht dieſem ungünftigen Urtheil ein anderes 
fehr ehrenvolles entgegen. Mag nämlich auch 
im Allgemeinen die griechifche Treue nicht Die 
feftefte gemwefen feyn, fo war bei den Römern 
Doch Attifche Treue in dem entgegengefegten 
Sinne fpriichwörtlich geworben. In diefem Sinne 
koͤmmt der Ausdruck bei Plautus vor, und der 
Geſchichtſchreiber Vellejus Paterculus °) jagt 
ausdruͤcklich: «Die Athenienſer zeigten gegen 
die Roͤmer ſtets eine ſo gewiſſenhafte Treue, 


daß letztere, fo oft ein Geſchaͤft recht treu und 


ehrlich vorgenommen wurde, fagten, es ſey mit 
Artifher Treue gefchehen.» Bon den eins 
zelnen griechifchen Voͤlkerſchaften und Städten, 
deren Name fprüchwörtlih geworden ift, find 
folgende anzuführen, von denen die meiften bei 
den Griechen felbft in gleichem Sinne genannt 
werden. So begegnen wir auch bier jenen 
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welthiftorifch gewordenen Kleinftädtern, den Ab: 
deriten und dem Abderitenverftand; dem 
Böotifhen Schwein, dem lebensluftigen und 
barmlofen homerifchen Volk der Phaͤaken, und 
ben fchwelgerifchen, leichtfertigen Sybariten. 
Menn auch nicht in dem Grade, wie die zus 
legt genannten, waren auch die Maflilioten, 
bie alten Bewohner des heutigen Marſeille, 
wegen ihren weichlichen Sitten und ihres Wohls 
lebens im übeln Rufe bei den Römern. Plaus 
tus nennt wenigftens in diefem Sinne fprüch» 
wörtlih Marfeiller Sitten. Sn fpätern 
Zeiten jedoch war dieſes ganz anders, ſey es, 
daß ſich der Zuftand der Sitten in jener Stadt 
wirklich verbefierte, oder fam es daher, daß 
bei ven Römern felbft der Maaßſtab zur Bes 
urtheilung der öffentlichen Moral fi geändert 
hatte. Später nämlih war Maffilien, außer 
feinem Handel, dur die feinen Sitten feiner 
Bewohner, durch feine Gelegenheiten zu wifjens 
fchaftliher Ausbildung und aͤhnliche Vorzüge 
befannt. So hebt Tacitus in der Lebendbes 
fchreibung feines Schwiegervaters, des Agri— 
cola, ?) es als einen für deſſen Erziehung be; 
fonders günftigen Umſtand hervor, daß er in 
frübem Alter nach Marfeille, kam und dort ers 
zogen wurde, san einem Ort, fagt der Ges 
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fehichtfchreiber, welcher den feinern Ton der 
griechifchen Geſellſchaft fehr glüdlich mit dem 
eingefchränktern Leben einer Provincialſtadt vers 
bindet.» Auf die Pracht und das genußvolle 
Leben von Korinth, fo wie auf den Werth, 
den man darauf fehte, alle diefe Herrlichkeit 
aus eigner Erfahrung kennen zu lernen, deu⸗ 
tet das von den Griechen angenommene Spruͤch⸗ 
wort: Nicht jedem wird das Glüdf zu 
Theil nah Korinth zu fommen Eben 
fo wurden auch von den Griechen her bei dem 
Roͤmern die Sicyonifhen Schuhe fprüd- 
wörtlich, welche mehr nett und zierlih, ale 
dauerhaft, zur Bezeichnung eines zweckloſen und 
unmännlichen Schmuckes dienen. GSicilifche 
Poſſen fagte man von leerem Gefhwäs und 
leeren Späßen. Nicht minder waren die Mi- 
lefifhen Maͤhrchen fprühmwörtlih, deren 
Nachbildungen fpäter eine eigne Gattung der 
Literatur, jene Wunder » und Zauberromane 
ausmachten, von denen des Apulejus Goldner 
Efel ein fo bekannntes Mufter if. Aus der 
nähern Nachbarfchaft Roms, aus dem Umfange 
von Stalien find hier zu nennen Campani— 
fher Hoch muth; dann die von der campas 
niſchen Stadt Fescennium ansgegangenen, aus⸗ 
gelaffenen und Appigen fescennifchen Lie 


45 


der; ferner Osciſch reden, von zu freien, 
obfcönen Ausdruͤcken; endlich die Gaeritem 
Lifte zur Bezeichnung des unterften Ranges und 
verwerflicher Unbedeutenheit, hergenommen von 
den politifchen Berhältniffen der Municipalftadt 
Gaere in Etrurien, deren Bürger nur den Nas 
men, aber durchaus feine Rechte und nichts von 
dem Wefen des römifchen Bürgerrecht3 hatteır. 

Außer folchen allgemeinen charakteriftifchen 
Eigenfchaften und Berhältniffen von Ländern 
und Städten, fehlt es auch nicht an Namen 
außwärtiger, theils mythifcher, theils hiftorifcher 
Derfonen, fo wie einzelner biftorifcher Begeben- 
heiten und einzelner Localitäten, welche in die, 
fen fprüichwörtlihen Kreid gezogen wurden. 
Menn man die Sphäre des Sprüchwortes nicht 
feft und ausfchließlih auf das Volk und die 
Yeußerungen des Volkes einfchränft,, fondern 
überdieß noch auf literarifche Bildung und das 
Gebiet der Literatur ausdehnt, fo kann man 
annehmen, baß in biefem weitern Kreiſe der 
größte Theil der mythologifchen und hiftorifchen 
ausgezeichneten Namen ſpruͤchwoͤrtlich gebraucht 
werben. Nah den und gefegten Gränzen je 
doch, fo wie um nicht ganz befanntes und ges 
mwöhnliches hier zu wiederholen, befchränten wir 
uns auf folgende wenige Proben. So fagte 
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man Aepfel des Aleinous von koͤſtlichen 
und ſeltnen Sachen, in Bezug auf die in der 
Odyſſee ſo reizend beſchriebenen Gaͤrten dieſes 
Koͤniges der Phaͤaken; Hoͤhle oder Thurm 
der Lamia, von leeren Traͤumereien gleich 
den Kindermaͤhrchen, in denen die Hexe und 
Zauberin Lamia eine Hauptrolle ſpielte; Ti— 
granes, von einem nach orientaliſcher Weiſe 
ſtolzen Despoten, wie jener Koͤnig von Arme⸗ 
nien war; Maͤander, von verſchlungenen 
und verwickelten Intriguen, gleich den Wind- 
ungen jenes Fluſſes. Eben dahin gehoͤrt Scylla 
und Charybdis; Kaͤlter als ein galli— 
ſcher Winter, und anderes der Art. 

Wir wenden und nun zu ſolchen ſpruͤch⸗ 
woͤrtlichen Redensarten, welche ſich auf die 
einheimiſche und nationelle Geſchichte der Nds 
mer beziehen. Wenn wir fie nach chronologi⸗ 
ſcher Ordnung der ihnen zu Grunde liegenden 
biftorifchen Veranlaſſungen an einander reihen, 
fd begegnet und zuerft aus der römifchen Urs 
gefchichte die Erwähnung Evanders in dem 
Sprüdwort : Mit Evanderd Mutter re 
den, zur Bezeichnung einer ganz alten und 
veralteten Ausdrucksweiſe. Auf die befannte 
Gefchichte des Mucius Scävola fcheint fich Die 
Redensart zu beziehen: Ich halte abſicht— 
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lich die Hand ins Feuer, von einem frei- 
willig übernommenen Wageſtuͤck. An die alt 
römifche Strenge erinnern die beiden: Manlis 
aniſche Befehle, und: Ein Richter wie 
Caſſius. Die Beranlaffung zu dem erftern 
Spruͤchwort gab die Strenge des Conſul Ti 
tus Manliug Torquatus in einem: der las 
teinifchen Kriege gegen feinen eignen Sohn. 
Wir koͤnnen uns nicht enthalten die fo aͤußerſt 
anfchauliche und treffliche Erzählung diefes Vors 
falles aus Livius '°) bier einzufchalten. «Un⸗ 
ter den übrigen Anführern der einzelnen Reis 
terhaufen, welche nach allen Richtungen hin 
auf Kundſchaft ausgeſchickt wurden, ritt Titus 
Manlius, des Conſul Sohn, mit feinen Leuten 
fo nahe an das feindliche Lager, daß er von 
dem Außerften feindlichen Poften kaum fo weit ein 
Wurffpieß reicht entfernt war. Diefer beitand 
aber aus Zusculanifhen Reitern, unter Ans 
führung des Geminius Metius, eines durch 
fein Gefchleht und feine Thaten ausgezeichnes 
ten Mannes. Sobald diefer die römifchen Reis 
ter und an ihrer Spike den ihm wohlbekann⸗ 
ten Sohn des Gonful gewahrte, rief er ihm zu: 
Mit einem einzigen Reiterhaufen wollt ihr alfo 
mit den Lateinern und ihren Bundesgenoffen 
Krieg führen? Was thun Denn mittlerweile 
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eure beiden Konfulm mit ihren Heeren? Gie 
werben fommen, wenn ed Zeit ift, erwiederte 
Manlius, und mit ihnen wird Sjupiter, der 
allmächtige, fommen, der Zeuge eures Treus 
bruches. Haben wir bei dem See Regillus 
mehr ald zur Genüge euch befämpft, wahrlich 
fo werden auch bier unfere Adler nicht auf ſich 
warten laffen. Da ritt Geminius hervor aus 
feinen Begleitern, und ſprach: Willft du nicht, 
bis fich endlich einmal euer Heer in Bewegung 


feßt, jetzt ſchon mit mir ed wagen? Man mag 


dann fehen, wie weit ein lateinifcher Ritter 
den römifchen übertrifft. Da überwältigte Zorn, 
Ehrgefühl, oder auch das unausweichliche Schick; 
fal des Juͤnglings kuͤhnes Herz: er vergaß 
den Befehl des Vaters, das Wort des Conful, 
und eilte zum Kampf auf Sieg oder Tod. 
Die übrigen Reiter bilden den Kreis ber Zus 
fehauer, und die beiden Kämpfer fprengen gegen 
einander an. Bei dem erften Zufammentreffen 
ftreifte des Manlius Lanze ven Helm des Geg— 
ners, die Lanze des Metiud den. Naden bes 
feindlichen Pferdes. Darauf fprengten fie wie- 
der zuruͤck: Manlius Fam feinem Gegner zus 
vor, und traf deffen Streitroß zwifchen den 
Dhren. Hoch auffpringend vor Schmerz, ſchuͤt⸗ 
telte e8 den Kopf mit gewaltiger Heftigfeit und 
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warf feinen Reiter ab. Wie diefer nun, auf 
Schild und Lanze geſtuͤtzt, fich gerade von dem 
fhweren Fall erheben wollte, ftieß ihn Manlius 
den Speer in die Kehle, mit folcher Gewalt, 
daß die Spite zu den Rippen heraus .noch in 
den Boden drang. Dann z0g er dem Getöd: 
teten die Waffen ab und ritt zu den Geinigen 
zuruͤck. Frohlockend Fehrte die Reiterfchaar mit 
ihm in das Lager zurüc, und ohne die Zufunft 
zu ahnen, trat er in des Feldherrn Zelt, mit 
den Worten: Bater! Ein Feind forderte mich; 
ih erfhlug ihn und nahm ihm die Waffen ab, 
die ich hier bringe, auf daß alle in mir deinen 
Sohn erkennen mögen. Sobald der Gonful 
folches hörte, wendete er das Angeficht ab von 
feinem Sohn und ließ fofort das gewöhnliche 
Signal zur allgemeinen Berfammlung blaſen. 
Alles ftrömte herbei, und er begann alfo: «Da 
du, Titus Manlius, ohne Scheu vor dem Bes 
fehl des Conſul und vor der Heiligfeit des vaͤ—⸗ 
terlihen Anfehend, gegen mein ausdruͤckliches 
Verbot dich außer Reih und Glied in einen 
Kampf mit einem Feind eingelaffen, und fo- 
mit fo viel an dir lag, die Kriegsordnung ges 
brochen Haft, durch welche Kom bis jet fich 
aufrecht hielt; da du ferner auf diefe Weife 
mih in die Nothwendigkeit verfegt haft, ent 
Br, 4 
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weber des Vaterlandes, oder meiner jelbft und 
der Meinigen zu vergefien : jo will ich lieber 
felbft das Vergehen eines der Meinigen büßen, 
ald daß die Nepublif durch unfere Schuld fo 
fehr gefährdet werde. Unſer Haus foll der Zu: 
gend zum traurigen, aber für alle Zufunft heil 
famen Beifpiel dienen. Allerdings bewegt bie 
väterliche Liebe und dieſer Waffenthbat wenn 
gleich falſcher Schimmer mein Herz; aber ba 
nun einmal die nothwendige Wahl gegeben iſt, 
entweder durch deinen Tod den Befehlen der 
Gonfuln Kraft zu geben, oder fie für alle Zeit 
durch deine Straflofigfeit zu entkraͤften: fo habe 
ich zu dir das Zutrauen, wenn du anders von 
meinem Blut bift, daß du dich nicht weigern 
werdeſt, die Kriegsordnung, welche du Durch deine 
Schuld gebrochen haft, durch deine Strafe wies 
der berzuftellen. Vorwaͤrts Lictor ! Binde ihn 
an den Blod.» Ganz erftarrt über einen ſol⸗ 
chen Befehl, blieben alle ftumm und bewegungs⸗ 
los, aber mehr aus Furcht, als aus freiwillis 
gem Gehorfam: es war, als fähe jeder das 
Todesbeil gegen fich felbft gezüct. So flanden 
fie ſchweigend, wie angeheftet; erft als das 
Haupt gefallen war und das Blut hervorfprang, 
tauchte gleichfam die Befinnung aus dem Staus 
nen wieder auf; jet erft wurde ihre Zunge 


31 


zur Klage gelöft, jet erft hörte man Weheges 
ſchrei und Verwünfchungen. Man bededte des 
Zünglings Körper mit den fo glorreich erbeu— 
teten Waffen; man hielt ihm ein Leichenbegängs 
niß, fo ſtattlich als es die Theilnahme und der 
Eifer des Heeres nur vermochte, und die Leiche 
wurde auf einem außerhalb des Lagers errich. 
teten Scheiterhaufen verbrannt. Dee Man 
lius Befehle aber waren nicht nur für die 
Gegenwart ein Gegenftand des Schredens, 
jondern blieben auch von jeßt an für alle Zeit 
ein Beifpiel graufamer Strenge.» 

Richter wie Caſſius nannte man ftrenge und 
gewifienhafte Richter, von dem durch dieſe 
Eigenſchaften ausgezeichneten Lucius Caſſius. 
Rah Sutrium gehen war fo viel als et 
was auf eigne Koften und mit eignen Aufopfers 
ungen ausführen. Gamillus wollte nämlich eins 
mal dieſe efrurifche Stadt durch plögliche Les 
berrafchung einnehmen, und ohne weitere Bors 
bereitungen zu machen, befahl er unmittelbar vor 
feinem Ausmarfh aus Rom einem jeden feiner 
Soldaten in aller Schnelle und von ihrem eigs 
nen Vorrath Proviant auf drei Tage mit zu 
nehmen. Die allgemeine Anerkennung der Recht: 
lichkeit und Wahrhaftigkeit des alten Gato drückt 
ih in dem Sprühwort aus: Das glaub 
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ih nicht, und wenn es Cato fagte, 
Sprüchmwörtlich wurde auch ein alter Vers des 
alten Dichters Naͤvius gegen die durch fo viele 
Ehrenftellen und Auszeichnungen glänzende Fa; 
milie der Meteller : man machte davon Ges 
brauch, wenn man von ſolchen ſprach, die mehr 
durch Gluͤck als Verftand fich in die Höhe ſchwin⸗ 
gen. Sener Dichter fagt einmal: Durch Schid:- 
far8 Schluß hat Rom zu Eonfuln die 
Meteller. Der damalige Conſul Metellus 
fertigte ihn ab mit der Furzen und drohenden 
Erwiederung : ! 


Den Dichter Nävius werden züchtigen die Meteller 


Das Andenken an die reiche Erbfchaft des 
König Attalus von Pergamus erhält der Aus- 
druck: Attalifhe Schaͤtze. Der Name des 
Roscius, jenes römifchen Sffland, des Zeitges 
nofjen und Freundes des Cicero, bezeichneten 
überhaupt die höchfte Vollfommenheit in irgend 
einem Fach, Denn, fagt der Redner, dieſer 
Mann bat ed fchon lange fo weit gebradt, 
daß jeder, der fich in irgend einer Kunft aus: 
zeichnete, der Roscins feines Faches genannt 
wird. | | 

An diefe Sprüchwörter, in welchen auf 
. biftorifhe Namen und hiſtoriſche SPerfonen, 
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reihen fich diejenigen, in welchen auf einzelne 
Borfälle, Stabtgefhichten und Anekdoten und 
weniger befannte Perfonen angefpielt wird, 

Von Gemand, der ganz, entjchiedenes und 
immer wiederkehrendes Unglüd hatte, ſagte 
man: Er hat das Pferd Sejanus. Die 
ſes Pferd hatte den Namen von feinem erften 
Befiter Cneius Sejus; ed war von einer be— 
wunberungswürbigen Schönheit, Kraft und 
Schnelligkeit; allein man bemerfte, daß alle 
feine Befiger einen gewaltfamen Tod gefunden 
hatten, und fo ſchien ed jedem Haus Ungluͤck 
zu bringen. Nach Cneius Sejus, der zum Tod 
verurtheilt wurde, befaßen ed Dolabella, Gafs 
fing, Antonius der Triumvir, lauter Männer, 
die ein unglücliches Ende hatten. Einen ganz 
ähnlichen Sinn hatte dad Sprüdwort : Er 
bat von dem Gold von Tolofa, wovon 
man folgende Veranlaffung erzählt. Der Con⸗ 
ful Q. Gaepio hatte nach der Einnahme von 
Tolofa, dem heutigen Toulouſe, die Stadt der 
Pünderung preisgegeben, wobei außer andern 
Schäten befonders eine große Menge Gold, 
das in ben dortigen Tempeln war, ben Gies 
gern als Beute zufiel. Allein man bemerkte, 
daß alle, welche von diefem Gold geraubt hat; 
ten, auf ganz bejonderd unglückliche Weile uns 
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famen. Das war jedoch nicht das erſtemal, 
daß dieſes verhängnißvolle Gold den Fluch 
zeigte, welchen den Frevler gegen die Heilig> 


thuͤmer ber Tempel verfolgt. Das nämlihe Gold 


hatten nämlich bie Teftofagen, die Bewohner 
diefer Gegend von Gallien, die mit dem Heere 
des gallifhen Königed Brennus den Zug nad 
Griechenland gemacht hatten, in bem heiligen 
Tempel von Delphi geraubt. Nach ihrer Ruds 
fehr in die Heimarh büßten fie jedoch ihren 
Zempelraub durch eine furchtbare Pet, welche 
erſt dann nachließ, nachdem fie den größten 
Theil deſſelben als Sühnopfer in einen See, 
nahe bei der Stabt, verjenft hatten. Ein von 
dem Gluͤck ganz befonderd begünftigter heißt: 
Ein Sohn der weißen Henne Der Urs 
fprung der Redensart ift nicht ganz deutlich. 
Vielleicht beruht fie nur auf der allgemeinen 
Vorftelung von der weißen Farbe, als dem 
Symbol des Gluͤckes und der Freude, fo wie 
man auch die Ausdruͤcke: Ein weißer Bo 
gel; Ein weißer Tag; Mit einem weis 
Ben Stein bezeichnen, von einer angenehs 
men, glüdligen Sache findet; ober es ift hier 
eine Anfpielung auf eine befondre Beranlaffung- 
In dem legten Fall dürfte man wohl an eine 
Anekdote denken, welche uns Suetonius *') 
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von Livia, der Gemahlin des Kaifer Auguftug 
erzählt. ALS diefe nämlich ſich einft, kurz nach 
ihrer Verheirathung mit Auguſtus, auf eines 
ihrer Landgüter begab, fo flog ein Adler über 
ihrem Haupte weg, und ließ ein weißes. Huhn, 
mit einem. Zorbeerreiß im Schnabel, auf. ihren 
Schooß fallen. Livia ließ das Lorbeerreiß auf 
ihrer Billa pflanzen und das Huhn dort halten; 
und fiehe da! von dem Huhn famen jo viele 
Kuͤchlein, die fich felbft. wieder fo fchnell vers 
mehrten, daß jene Billa den Namen Zu den 
Syühnern befam und fortan behielt; das ſchwache 
Lorbeerreiß aber wuchs zu einem ganzen Lor; 
beerhain heran, aus welchem die triumphiren, 
den Imperatoren von nun an ihre Lorbeerfränge 
holen ließen. Mit dem Tode des Kaifer Nero, 
dem lebten Zweige der Familie des Auguftns, 
ftarb jedoch der ganze Hain ab. Wollte man 
jene zulegt genannte fprüchwörtliche Redensart 
auf diefen Vorfall beziehen, fo läge alfo darin 
eine Erinnerung an diefes wunderbare Pfand 
des Glüdfes, welches Livia vom Scidfal ers 
hielt. Wenn fich zwei Betrüger gegenfeitig be; 
trogen und befchädigten, fo hatte man bafür 
das Sprühwort: Ein Uebel haben wir 
gegeben, ein Uebel haben wir befoms 
men. So fagte man nämlich zuerft in ber Pro- 
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vinz Spanier. und Afrifa von zwei verhaßten 
Proconſuln zur Zeit des Plinius, von denen Der 
eine, Gaecilius Claſſikus, aus Afrifa gebürtig, 
einen Theil von Spanien, und umgekehrt, der 
andere, Marius Priskus, aus Spanien gebürs 
tig, die Provinz Afrifa verwaltete. Die be: 
fannte Anekdote von jenem Athleten Milo aus 
Kroton Fam ebenfalls in den Kreis des Spruͤch⸗ 
worted, und ald Beweiß, wie fehr durch fort- 
gefegte Uebung bie Kraft wählt, fagte man: 
Wer das Kalb gehoben hat, wird zw 
legt den Och ſen heben. Zumeilen giengen 
folche Redensarten von ganz unbedeutenden ers 
ſten Veranlaffungen aus, oder von folchen, die 
in Vergeffenheit kamen, wenn auch dad Sprüch 
wort blieb. Dahin gehört zum Beifpiel: Das 
Roß unterm Thor, welches man dann an— 
wendete, wenn Jemand fchon gleich am Anfang 
eines Unternehmens einen Fehler machte. Die 
Veranlafjung dazu gab der unbedeutende Um⸗ 
ftand, daß, als einft Sulpicius Gallus dur 
ein Thor von Rom ritt, um in eine entlegene 
Provinz zu reifen, fein Pferd ftrauchelte. Er 
außerte ſich darüber auf eine fehr launige 
Weiſe, bie feiner nächften Umgebung auffiel; 
dann fprachen auch andere davon und das 
Spruͤchwort war fertig. Wenn Semand in jes 
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ner übeln Lage war, wo nur ein Entfchluß zu 
faffen übrig bleibt, wobei es aber gleich miß— 
ich ift, ihn auszuführen, oder nicht auszufuͤh⸗ 
ren, dann fonnte er fagen: Sch bin vers 
Ioren, wenn ich es thue, und thue ich 
es nicht, fo frieg ih Schläge. ALS den 
Urfprung ded Spruͤchworts giebt man einen 
faft nicht weiter befannten Drafelfpruh am. 
Irgend ein böfer Schelm, ber mehrmal die Bor 
übergehenden durch verftelltes Weheflagen und 
Rufen angeführt hatte, indem er ſich ftellte ‚ 
als habe-er einen unglüdlihen Fall getban, 
veranlaßte das Sprüchwort, das man Betrik 
gern zurief, welche unverbiente Hülfe anfpres 
hen: Der folldih aufheben, der did 
nicht Fennt. Wenn man einen andern meinte 
und ein andrer fich getroffen fühlte, hieß es 
nad irgend einem weiter nicht befannten ent⸗ 
fprechenden Borfal: Den Tuchwalker 
fhlägft du und der Schmidt fällt 
am Wie wir fagen: Was dem einen recht - 
ift, muß auch dem andern gelten; fo fagte 
man: Was für Accius gilt muß au 
für Titius gelten. Wie dur Horatius 
die fchlechten Dichter Bavins und Maevius zur 
Unfterblichfeit gelangt find, fo wird fonft in 
gleicher Eigenfhaft auch ein Suffenus ges 
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nannt. Des Soterihug, irgend cines alten 
Handwerferd, Ruhebette, gelten fprüchwörts 
lich für etwas altfränkifches; Seneca nennt fo 
die Verſe des alten Dichter Ennius, Der 
muß den Arhigenes brauchen, hieß «8 
von einem, dem ed im Kopfe fehlte: Archi— 
genes aber war ein befonders berühmter und 
‚glücklicher Art, der zur Zeit Zrajans in Rom 
lebte. 

So viel von der gefchichtlichen Quelle ſpruͤch⸗ 
wörtlicher Nedensarten. Eine zweite Duelle 
derfelben ift, nach unſerer oben angedeuteten 
Eintheilung,, die Natur. Hier unterfcheiden 
wir zuerft folche bildliche Arten des Ausdrucks, 
welche von allgemein befannten in die Sinne 
fallenden Eigenfhaften der Gegenftände aus den 
verfchiedenen Reihen der Natur hergenommen 
find, und dann folche fprüchmwörtliche Ausdruͤcke, 
welche auf individuellen Borftellungen, Mein; 
ungen oder Beobachtungen der alten, und bes 
fonders der alten römifchen Welt beruhen. Ins 
dem wir von jener erften Klaſſe Diejenigen übers 
gehen, welche mehr oder minder faft allen Spra⸗ 
hen gemeinfchaftlich find, wie zum Beifpiel Weiß 
wie der Schnee, Hell wie das Tageslicht und 
dergleichen, führen wir ſolche an, welche zwar 
derfelben Klaffe angehören, jeboch nicht fo in 
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ganz allgemeinem Gebrauch find. Dahin ge: 
hören : Einen Knoten an der Binfe 
fuhen, für: Schwierigfeiten finden wollen, 
wo feine find; Ein bleierner Menfch zur 
Bezeichnung eines fchwerfälligen und ftumpfs 
finnigen; Stolz wie ein Pfau; Kothis 
ger als der Koth; Schläfriger alß ein 
Hamſter; Rubhiger ale Del; Del in 
das Feuer gießen; Reiner ale Salz; 
Gefund wie ein Fifh; Die Hörner ers 
heben, für: fi miderfegen; Den Wolf 
an den Ohren halten, zur Bezeichnung 
jener gefährlichen Lage, wenn wir einen ftärs 
fern Feind eine Zeit lang unſchaͤdlich machen, 
der aber jeden Augenblif zu unferm Uns 
tergang aus unferer Gewalt fih loszumachen 
droht; Kein Hund beißt die Huͤndin. 
Auf individuellen Vorftelungen und befondern 
Beranlafjungen beruhen folgende: Der bat 
fein Hafenfleifh gegeffen, fagte man 
von einem Häßlichen, weil man glaubte ber 
Genuß diefer Speife beförbere ein fchönes 
Ausfehen. Ein anderes Spruchwort, worin der 
Hofe erwähnt wird, ift folgendes: Du bift 
felbft ein Hafe und gebfi dem Braten 
nad. Der Sinn davon ift etwas dunkel und 
zweidentig; es wurde wohl im Allgemeinen von 
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demjenigen gebraucht, der, was. er felbft ift 
oder hat, noch anderwaͤrts fucht. Von der 
anſteckenden Kraft der Hundswuth hatte man 
die Meinung, fogar die Beruhrung eines von 
einem tollen Hund angebiffenen Steines mache 
wüthend. Daher fagte man von einem ganz 
heftigen und tollen Menſchen: Er hat ei 
nen vom Hund gebiffenen Stein be 
rührt, oder etwas ähnliches: denn die Worte 
bed Spruͤchwortes felbft haben fich nicht erhals 
ten. Eine Maus in dem Brodfad, fagte 
man in einem gleichen Sinne wie das befannte 
Eine Schlange im Bufen. Den Krähen 
die Augen ausſtechen ift fo viel als die 
wachſamſten und vorfichtigften Leute uͤbervor⸗ 
theilen, in diefer Bedeutung wirb es oft ges 
braucht ; untern andern gebraudht es Gicero 
von jenem Schreiber Flavius, ber die Anmaßs 
ung und Geheimnißfrämerei der alten römifchen 
Suriften dadurch vereitelte, daß er dem Volk 
die vorher ald Standesgeheimniß der Partricier 
verheimlichten Tage, an welchen man feine Sa⸗ 
hen vor Gericht bringen durfte (dies fasti), 
Öffentlich befannt machte. Bon dem Wolf hatte 
man den fonderbaren Glauben, daß er bemjes 
nigen, den er anblicke, ohne vorher von ihm 
angeblickt worden zu feyn, den Gebrauch ber 
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Stinme raube. Man fagte deßwegen vorn 
einem der verftummte: Der Wolf hat ihn 
gefehen. Bon einem geſcheuten und energis 
Shen Manne hieß es: Er hat Effig in 
der Bruftl. Bon Lolium leben ift fo viel 
als fehr Furzfichtig feygn, weil, wie man 
glaubte, diefe Pflanze Außerft nachtheilig auf 
den Sinn des Gefichted wirft. Die Natter 
nimmt Gift von der Viper, gilt von zwei 
fchlechten Menfchen, die ſich gegenfeitig beras 
then und unterftügen. Einen Holzwurm 
nannte man einen finftern Menſchen, indem - 
man die Runzeln eines faltenreichen Gefichtes 
mit den Ringen diefes Wurmes verglih. Es 
ift dieß uͤbrigens daffelbe Infekt, von dem eine 
gewiffe größere Art bei den Alten gegefien 
wurde und fogar als ein Leckerbiſſen galt. '*) 
Er gebt zu Grund, mie die legten 
Bohnen, hieß es von einem ber unbeachtet 
und ſchutzlos zu Grund geht, fo wie die ein 
zelnen letzten, nicht mehr abgepfludten Bohnen. 
Umfommen wie die Spitzmaus, fagte 
man von foldhen, die durch ihre eigenen ums 
vorfichtigen Aeußerungen fich ind Verderben ſtuͤr⸗ 
zen, ſo wie jenes Thier durch ſein ſtaͤrkeres 
Ziſchen und Pfeifen ſeinen Aufenthalt verraͤth. 
Den Maͤuſen ſo wie den Spinnen ſchrieb man 
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bei dem bevorftchenden Zuſammenſtuͤrzen eines 
Gebäudes ein gemiffes Ahnungsvermögen zu, 
und man glaubte fie wanderten immer vorher 
aus. Zn diefer Beziehung fagt einmal Gicerg 
fprüchwörtlih in einem Briefe an Atticus : 
«Zwei von meinen vermietheten Häufern find 
eingeftürzt , die andern haben Riſſe, fo daß 
nicht nur die Miethsleute, fondern fogar die 
Maͤuſe fie verlaffen» Vielleicht fteht 
ber jegt noch befteheude Volksglauben damit 
in Verbindung, daß das Erfcheinen vieler Mänfe 
Krieg und Verheerung bedeute. Nach der na 
türlihen Wirkung und dem häufigen officinelfen 
Gebrauch der Pflanze Helleborus bildete fich 
die befannte fprüchwörtliche Redensart: Helles 
borns nöthig haben, und Ähnliche bis zu 
dem Horazifchen : Ein durch drei Anticyra 
(wo diefe Pflanze befonders gedieh) unheil- 
barer Kopf. 

Die dritte Quelle fprüchwörtlicher Redens⸗ 
arten nebft der Gefchichte und Natur bildet nach 
unfrer oben angedeuteten Eintheilung das Les 
ben. Mehrere, was auf diefe Quelle zuruͤck⸗ 
führen läßt, wurde ſchon früher von ung bei 
der furzen, nach gewiffen allgemeinen Begriffen 
geordneten, Darftellung des fprichwörtlichen 
Ausdrucks angeführt: bier fol der noch übrige 
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Theil, welcher berfelben Duelle angehört, zu 
fanmengeftellt werden. Wir werden fehen, daß 
faft feine Seite des Öffentlichen und häuslichen 
Lebens genannt werden kann, welche nichtmehr 
oder minder in diefem fprüchwörtlichen Kreife bes 
rührt wurde. Wir. werden hier Hinmeifungen 
auf altrömifhe Einrichtungen und Gebräuche 
bed Gultus, der politifchen Verfaſſung, des 
Kriegsweſens finden; wie nicht minder Hinweifs 
ungen auf die verfchiedenen Stände der Ges 
Geſellſchaft, auf Familie, haͤusliches Leben und 
häusliche Einrihtungen: Dieß werden die noch 
übrigen , jet anzuführenden ſpruͤchwoͤrtlichen 
Redensarten beweifen, welche wir nach ber 
Ordnung der eben angedeuteten verfchiedenen 
Seiten des. Öffentlichen und Privatlebens nun 
aneinander reihen wollen. 

Bon Gebräuhen und Einrichtungen des 
Eultus find folgende Redensarten hergenommen. 
Zwifhen dem Schlachten und Darbrins 
gen bezeichnet eine kurze, entjcheidende Zeit 
im Drang der Gefchäfte. Zwifchen dem Schlach- 
ten des Opferthiered und der Darbringung defs 
felben auf dem Altar hatte der Priefter noch 
die Eingeweide zu befchauen und darnach, fo 
wie nach andern zufälligen Störungen, welche 
durch eine üble Vorbebentung dem Opfer Ein⸗ 
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trag thun konnten, hatte er dann zu beflim- 
men, ob bie heilige Handlung ihren ununterbros 
chenen Fortgang nehmen, oder von neuem ans 
gefangen werben follte. Einen ähnlichen Sinn 
bat: Zwifhen Opfer und Stein, je 
doch, wie es fcheint, mit dem Nebenbegriff 
einer bedenflichen und gefährlichen Lage. Der 
Urfprung der Nedendart ift nicht ganz deutlich. 
Wahrfcheinlich bezieht fie ſich auf jene altrömis 
fhe Sitte, die Buͤndniſſe und Staatöverträge 
abzufihließgen, wobei der Fecialid jedesmal ein 
Schwein, ald Opferthier, mit einem Stein t0ds 
tete. und zugleich Verwuͤnſchungen gegen denjes 
nigen ausſprach, welcher zuerfi dad Buͤndniß 
brechen würde. Auf denfelben Brauch bezieht 
fih der Ausdrud: Bei dem Stein fhwis 
ren, ober: Bei dem Gtein Jupiter 
fhwören, zur Bezeichnung eined hochheiligen 
unverbrüchlichen Eided. Opfre ein Schwein, 
ruft man dem zu, welchen man für ganz uns 
vernünftig und toll erflärt. Denn mit einem 
folden Sühnungsopfer pflegte man von der früh: 
ften Zeit her den Zorn der Götter, von wels 
hen man, wie jedes befondre Unglück, fo auch 
die Krankheiten des Wahnfinnes herleitete, zu 
befänftigen und von fich abzuwenden. Gleich- 
falls von einem Gebrauch beim Opfer war ber 
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den man gebrauchte, um Jemand zur aufmerk 
famen und ungetheilten Sorge für ein beftimms 
tes Geſchaͤft aufzufordern., Denn diefe Worte 
rief jedesmal beim Anfang des Opfers ein Hes 
rold mit lauter Stimme dem Priefter oder der 
Magiftratsperfon zu, welche dad Opfer vers 
richteten. In Zeiten der Notb und Gefahr 
eine fichere, unverlegliche Zufluchtsftätte finden, 
heißt dahin wie zum Altar fih flühten. 
Noch hat fi ein hierher gehöriges Sprichwort 
erbalten, woraus hervorgeht, daß die Prälas 
ten und vornehmen Priefter unfrer römifchen 
Kirche, wenn fie die Freuden der Tafel nicht 
verfhmähen, darin auf die Trabition ſchon 
von den Zeiten ihrer altrömifchen heidnifchen 
Collegen fih fügen können. Denn ſchon im 
alten Rom bezeichnete Ein Priefterfhmaug, 
Ein Saliarifhes Mahl, Ein geiflli 
bed Einftandseffen, überhaupt ein reich 
Tiches und ausgefuchtes Gaftmahl, Sn den 
Annalen der altrömifchen Gaftronomie erhielt 
fih das Andenken, daß bei einem folchen Eins 
ſtandseſſen, wie e8 ein jeder neugewählte Pons 
tifer und Augur zu geben pflegte, der berühmte 
Redner Hortenfius, ald Augur, zum erjtenmal 
feit Roms Gründung einen Pfau auf die Tas 
27 Bd. 3 
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fel brachte, ein Gericht, welches num fortan 
bei keinem glänzenden römifchen Gaftmahl mehr 
fehlen durfte. Bemerkenswerth ift dabei, daß 
über einen folchen geiftlihen Schmaus ein forms 
liches Protofol zu gewiffen Zeiten aufgenoms 
men worden zu feyn ſcheint. Wenigftens hat 
und Macrobius 7?) ein ſolches von dem ober 
fien Priefter Metellus verfaßt, aus beflelben 
viertem Regifter (index) urkundlich aufbewahrt, 
Es darf vielleicht hier einen Platz finden, da 
ed und zugleich zeigt, wie ein glänzendes Dine 
gegen Ende der Republif befchaffen war. «Am 
zwei und zwanzigſten Auguft, an welchem Tag 
Lentulus zum Prieſter des Mars geweiht wur 
de, war fein Hans feftlih geſchmuͤckt. Um 
die Tifhe ſtunden Kanapes von Elfenbein. 
Zwei Tiſche waren eingenommen von den Pons 
tifice8 D. Catulus, M. Aemilius Lepidus, 
D. Silanus, C. EAfar, dem Opferfönig, P. 
Scävola Sertus, D, Cornelius, P. Volum⸗ 
nius, P. Albinovanıs und dem Augur C. Caͤ⸗ 
far, der ihn geweiht hatte, Am dritten Tifche 
waren die veftalifchen Jungfrauen Popilia , 
Perpennina, Kicinia, Arruntia, die Frau des 
Lentulus Publicia und feine Schwiegermutter 
Sempronia. Das Mahl felbft war alfo : 
Bor dem eigentlihen Mahl ald Borfpeifen 
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kamen Seeigel, rohe Auftern fo. viel man wollte, 
Gienmuſcheln, Stachelauftern, Kramtsvögel, 
Spargeln ; darauf ein geitopftes Huhn, eine 
Schüffel Auftern und Gienmufcheln, ſchwarze 
und weiße Datteln; dann wieder Stachelauftern, 
Sceidenmufheln, Meerneffeln, Feigenfreffer, 
Ziegen; Nierbraten, Schwarzwildpret, Pafteten 
mit Geflügel, Stachel » und Purpurfchneden. 
Dei der eigentlihen Mahlzeit nach dem Bors 
efien wurde aufgetragen : Schmweindeuter, ein 
wilder Schweindfopf, eine Schüffel mit Fifchen, 
Enten, Wachtelenten, Hafen, gebratenes fettes 
Geflügel, Kraftmehl, Picentiner Brod.⸗ 

Auf Öffentliche Einrichtungen des römifchen 
Staats, Rechts⸗ und Kriegsweſens deuten fols 
gende Redensarten hin. Cenſoriſche Augen 
brauen von einer finitern, firengen und ernten 
Miene; Darüber fönnte man ben gericht⸗ 
lihen Termin vergeffen, von einer beſon⸗ 
ders angenehmen oder intereffanten Sache, Eine 
Provinz einem übertragen, Eine Pro 
vinz übernehmen, fagte man von dey Ue— 
bertragung und Uebernahme irgend eines Ge⸗ 
fchäftes, und nicht etwa nur eines großen oder 
wichtigen Gefchäfted, Man erkennt darin das 
weltherrfchende Nom und die Anficht der römi- 
fhen Bürger, denen es zuletzt als etwas ganz 
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Gewoͤhnliches vorkam, daß feine Proprätoren 
und feine Proconfuln die größten Reiche als 
römifche Provinzen verwalteten. Wie wir zur 
Bezeichnung eined ganz unverfländigen ober 
tollen Menfchen fagen : Er braucht einen Bor: 
mund, fo die Römer: Man muß ibn der 
Berwandtfhaft übergeben, und zwar 
diefes letztere in Bezug auf jene alte, ſchon 
durch das Geſetz der zwölf Tafeln fanctionirte 
Anordnung, wornach Geiftedirre der Vormund⸗ 
ſchaft ihrer Verwandten und Stammgenoſſen 
uͤbergeben wurden. War eine Sache aufs aͤu— 
Berfte gekommen, fo daß man die letzten Huͤlfs⸗ 
mittel anwenden mußte, ſo hatte man dafuͤr 
den bekannten ſpruͤchwoͤrtlichen Ausdruck: Die 
Sache iſt bis zu den Triaren gefom 
men; ſo hieß naͤmlich die dritte Reihe einer roͤ⸗ 
miſchen Legion, welche aus lauter ſchwerbewaff—⸗ 
neten und gedienten Soldaten beftand und die 
Referve bildete. Zum Angriff blafen, 
Zum Rüdzug blafen, fagte man bildlich 
und sprüchwörtlih von jedem andern Unter⸗ 
nehmen. Ein uraltes Symbol, das auch in 
bem Deutfchen Alterthbum vorkommt, bat fich in 
der Redensart erhalten: Gras geben, für: 
befiegt feyn und fih ald befiegt anerkennen. 
Zur Erflärung des fprüchwörtlich gewordenen 
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Symbold führt eine intereffante Stelle des Pli⸗ 
nius und die Vergleihung eined ganz entfpres 
henden Wahrzeichend aus dem Kreife der deut⸗ 
ſchen Rechtsalterthuͤmer. Sener Schriftfteller 
fagt nämlih: «Bei den Alten war es das 
vollfommenfte Zeichen bed Sieges, wenn die 
Befiegten Gras darreichten, womit angedeutet 
werden jollte, daß fie bereit feyen, das Land 
dem Sieger zu überlaffen. Diefelbe Sitte, feßt 
Plinius hinzu, befteht noch jeßt, wie ich weiß, 
bei den Germanen.» Die legten Worte geben 
das Altefte Zeugniß für den Gebrauch diefes 
Symbols bei unfern Vorfahren. Eine Menge 
son Urkunden des Mittelalters zeigen, wie man 
Daffelbe vielfältig anmenbete bei Abtretungen 
von Land, bei Uebertragung und Verpfändung 
von Grundftücen, fo wie bei manchen andern 
Gelegenheiten. '*) _ 

AS Beifpiele ſpruͤchwoͤrtlicher Anfpielungen 
anf einzelne Stände und Gewerbe nach ihren 
verfchiedenen Befchäftigungen und Eigenthuͤm⸗ 
Iichfeiten mögen folgende Redensarten dienen- 
Bon den Sladiatoren, deren blutigen Kämpfen 
der Nömer mit folcher Leidenfchaft zuſah, 
find die Ausdruͤcke hergenommen: Auf den 
Sand gehen; die Menfur verlaffen; 
Mit dem Stab befhenft werden. Der 
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erfte ift fo viel als fich in einen Streit, im 
ein ftreitiges Unternehmen einlaffen, fo wie ber 
Gladiator auf den mit Sand bededten Kampfs 
ylag in dem Amphitheater geht; der zweite bes 
darf Feiner Erläuterung; der dritte beruht auf 
der Sitte, daß man ausgedienten Fechtern eis 
nen Stab als Zeichen ihrer Entlaffung gab, 
und fo bezeichnet diefer Ausdruck denn übers 
haupt die Entlafjung und Befreiung von irgend 
einem Gefchäft oder Beruf. Bon der Kalk 
grube zur Kohlenbrennerei, fagte man 
von dem plöglichen Uebergang von einer Sache 
zu einer ganz entgegen gefeßten. Er beißt 
an, bieß es mit einem von ben Fifchen herges 
nommenen Ausdruck, wenn Semand fi übers 
Liften ließ. Ferner kann man bieher zählen: 
Ohne Kork fhwimmen, für felbftftändig 
und ohne fremde Hilfe etwas ausführen; 
Seine eignen Rebfiöde abfchneiden, 
für ſich felbft, feine eignen Angelegenheiten tas 
"deln oder befhädigen. Er hat Heu am 
Horn, von einem gefährlichen Menjchen, weil 
man dem ftößigen Hornvich zum Warnungs⸗ 
zeichen und zur Sicherheit die Hörner mit Heu 
umwickelte. Diele andre Redendarten, die man 
etwa noch hier anführen könnte, Iaffen wir abs 
fichtlich) hinweg, weil fie von der Art find, 
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daß es zweifelhaft ſcheinen kann, ob fie zu 
dem eigenthümlichen Gebiete des Spruͤchwortes 
oder vielmehr zu dem allgemeinen Gebiete des 
bildfichen Ausdruckes gehören. 

Aus dem Kreid der Familienverhältniffe 
hergenommen ift der ſpruͤchwoͤrtliche Sprach⸗ 
gebrauch, wornach fehr oft Oh eim (patruus) 
überhaupt fo viel als ein firenger, harter Tad⸗ 
ler und Gittenrichter if. So fagt zum Bei⸗ 
fpiel Gicero einmal von Semanden : Er ift 
in biefer Sache ein wahrer Oheim, ein Gens 
for, ein Schulmeifter. Man foheint überhaupt 
dem Oheim in.den römifchen Familien großes 
Anfehen und vielen Einfluß bei der Erziehung 
feiner Brudersfinder eingeräumt zu haben. Man 
gieng vielleicht dabei von der Anfiht and, daß 
der Oheim, der nahen VBerwandtfchaft nah, an 
den Kindern feined Bruders gewiß ſtets einen 
lebhaften und innigen Antheil nimmt, ohne je 
doch dabei durch Das Uebermaaß und die Schwäche 
ber väterlichen Liebe fich verblenden zu laſſen. 
Ein Enfel dagegen war. fo viel als ein aus 
gelaffener , toller Verſchwender. Der Grund 
diefes Ausdruckes Liegt ohne Zweifel in der 
Beobachtung der übermäßigen und ſchwachen 
Güte der Großeltern, welche fo leicht die Ens 
tel, befonders wenn die Eltern etwa todt find, 
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zu allem Schlimmen fi verirren laͤßt. Die 
zärtliche Gefchäftigkeit der Mütter und Ammen, 
mit welcdyer fie die Kinder füttern, bat die 
fprüchwörtliche Nebensart veranlaßt : Einem 
aus dem eignen Mund den gefauten 
Biffen geben; doch könnte fie vieleicht auch 
unferm deutfchen: Einem den Bifjen aus dem 
Mund geben, entfprehen. Damit ift nicht zu 
verwechfeln die andre fprüchwörtliche Redensart: 
Einem etwas vorfauen, melde man im 
Lateinifchen wie im Deutfchen von jener Art . 
des Erflärend und jenem Streben nah Deuts 
lichkeit gebraucht, welche dem Zuhörenden alle 
Selbftthätigkeit erfparen will. 

An einzelne Unterhaltungen, an Geraͤthſchaf⸗ 
ten des täglichen Lebens und Gebrauches und 
Anderes der Art erinnern folgende, dem fprüchs 
wörtlichen Kreiſe angehörenden Redensarten. 
Bon einem ohne den Schatten eined Verdach⸗ 
tes ehrlichen Mannes fagte man: Man fann 
mit ihm im finftern fpielen. Sm Lateis 
niſchen fleht jedoch ein Wort (micare), wel: 
ches die beftimmte Art des hier gemeinten Spies 
les angiebt, wodurch das Sprüchmort erft recht 
begeichnend wird. Es ift nämlich hier das jest 
noch fortdauernde Lieblingsfpiel des italicnifchen 
Volkes gemeint, welches unter dem Namen 
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Alla mora befannt ift. 2°) Wer diefes Spiel 
kennt, wird fich erinnern, daß jeder der zwei 
Spieler mit rafch vorwärts bewegten gefchloffes 
nen Händen zugleich eine beliebige Anzahl von 
Fingern in die Höhe hebt, und dabei in demfelben 
Moment eine Zahl nennt, welche die Summe aller 
von beiden Seiten aufgehobener Finger errathen 
fol. Bei diefem Spiel fann jeder Spieler, auch 
bei fcharfer Aufmerkſamkeit des Gegners, Teicht 
betrügen, da er fchnel und unvermerft feine 
Finger aufheben und legen kann. Um fo ehrs 
licher müßte ber feyn, bei welchem ber Spieler 
gar nicht durch eigene Anficht die Summe ber 
aufgehobenen Finger bemerken fönnte, fondern 
fih ganz auf dad Wort ded Gegners verlaffen 
müßte. Dieſes Sprühmwort fommt übrigens 
fhon bei Eicero vor; es ift jedoch ohne Zwei⸗ 
fel viel Alter und giebt fo einen bemerkenswer⸗ 
then Beweis von der auch durch andre Bei- 
ipiele befannten Erfoheinung, daß mitten in dem 
oft wiederholten Wechfel von Sprache, Vers 
foffung, Religion und Sitten, einfache harm⸗ 
Iofe Spiele Sahrtaufende lang unverändert bes 
fiehen. Du haft die Gafttäfelhen bei 
uns zerbrochen, fagte man zu einem, der 
fi durch fein Betragen ſich unfrer Freundſchaft 
unwuͤrdig aemacht oder fie abfichtlich uns auf 
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gekündigt hatte, nach jener befannten Sitte ber 
Griechen und Römer, wodurch entfernt woh⸗ 
nende Familien, welche in gaftfreundjchaftlicher 
Verbindung ftanden, fich gegenfeitig Taͤfelchen 
als Erfennungszeichen gaben, durch welche Die 
einzelnen Familienglieder in dem Haufe des 
entfernt wohnenden Gaftfreundes ſich Anerken⸗ 
nung und Aufnahme verfchafften. Solche TA 
felhen waren von Metal, Holz, Elfenbein, 
und hatten entweder eine Auffchrift, oder fie 
machten zufammengehörige Stücde defielben Ganz: 
zen aus, und man hatte an dem genauen Zus 
fammenpaffen des im Haufe aufbewahrten Stüs 
ed mit dem vorgezeigten Stüde des fremden 
Gaftfreundes die Probe der Echtheit. Ein 
Unternehmen in Unordnung bringen, mißlingen 
machen , heißt: Den Wagen ummerfen. 
Den Griffel, oder wie wir fagen würden, 
Die Feder bei einer Sade führen, if 
überhaupt fie anoronen und ausführen. Das 
macht beide Seiten aus ift fo viel ald: 
das begreift, umfaßt, vollendet alles; eine 
Redensart, die von den zwei Seiten einer Rech⸗ 
nung mit den Rubriken der Einnahme und Aus⸗ 
gabe hergenommen if. Das Waffer ftodt 
zur Bezeichnung einer Verlegenheit oder eines 
Hinderniffes, Faun von den Wafferuhren ber 
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genommen feyn, vielleicht aber auch uͤberhaupt 
von dem unterbrochenen Lauf eines fließenden 
Waſſers. Etwas fehr feſt machen oder unabs 
änderlich beftimmen, heißt: etwas mit einem 
Baliennagel feft machen; immerfort über 
eine Sache lärmend hin und her fireiten, Die 
Säge ziehen. Bon der Toga zum Pal 
lium, Calfo von der römifchen Nationaltracht zur 
griechifchen) gebrauchte man, um einen plößlichen 
Wechfel der Lebensart, des Berufes und dergleichen 
zu bezeichnen, befonders aber, wie es fcheint, bei 
dem Uebergang von einer höhern Stufe zu eis 
ner tiefern. Einem den Rod zerreißen, 
fagte man, wie im bdeutfchen und in demfelben 
Sinn, von den Bemühungen Jemanden zuruͤck 
zu balten. Einen wirklichen innern oder Aus 
Bern Fehler durch fünftlihe Mittel verbergen, 
heit: Den Kropf mit einem fhönge 
färbten Tuch bedecken. Ausgelaffene und 
objeöne Ausdrücke nannte man Worte in der 
Präterta ( verba praetexta); der Grund da—⸗ 
von ift jedoch nicht recht deutlih. Die Präs 
terta war nämlich eine mit einem bunten Pur⸗ 
purftreif eingefaßte Toga, wie fie in Rom die 
Knaben, bis zu dem Zeitpunkt an dem fie das 
Männerkleid anlegen durften, ferner Die Prie⸗ 
fter und obrigkeitlichen Perfonen trugen. Nach 
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derfelben Kleidung waren auch eine Klaffe von 
Bühnenftüden benannt, die fabnlae praetex- 
tate; es waren nämlich folhe, die nationel 
römifche Süjetd und darum auch foldhes Eos 
ſtuͤm hatten, und in welchen ausfchließlich oder 
vorzugsweife ſolche Perfonen höhern Ranges 
auftraten, welche die Präterta trugen. Allein 
alles diefes Flärt den Grund diefer Redensart 
niht auf, eben fo wenig ald dad, was Die 
alten Grammatifer und Lerifographen fonft noch 
zur Erläuterung beibringen. Wahrfcheinlich war 
in den frühern Zeiten die Präterta das allges 
meine Fefts und Feierfleid, das man bei Hochs 
zeitöfeflen und andern Gelegenheiten diefer Art 
anfegte, wo in der feftlihen ungebundenen 
Luft die Worte nicht abgemeffen zu werden pfle- 
gen. Um auszudruͤcken, daß feine Hoffnung, 
feine Hilfe mehr vorhanden, daß ed am Ende 
ift, fagte man: Es ift ausgerufen; nad 
jener Sitte, jeden Todten, nach dem der Leich» 
nam gewafchen war, breimal noch bei feinem 
Namen zu rufen. 

Wir theilen zum Schluß eine Anzahl von 
Redensarten mit, welche von Eigenfchaften und 
Geberden des menfchlihen Körpers hergenom⸗ 
men find, und welche man vielleicht nicht uns 
paſſend in diefen fprüchwörtlichen Kreis auf: 
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nehmen darf. Die Natur des bildlichen und 
figuͤrlichen Ausdruckes bringt es mit ſich, daß 
eine jede Sprache eine Menge ſolcher Redens⸗ 
arten hat; wie die unſrige z. B.: Sich in die 
Bruſt werfen, die Fauſt ballen, die Achſeln 
zucken, und ſo vieles andere der Art. Wir 
werden unter den hier aufzufuͤhrenden roͤmiſchen 
Ausdruͤcken einiges Eigenthuͤmliche finden, und 
manches, was die ſuͤdliche Lebhaftigkeit und den 
ſprechenden Ausdruck der italieniſchen Mimik 
charakteriſirt. Die Stirne galt auch bei den 
Roͤmern, mie bei und, für den Sitz ber Heis 
terfeit und Traurigkeit, fo wie bed Schamges 
fühle. Sie haben alfo auch, wie wir, zur Bes 
zeichnung diefer Zuftände die Ausdrüde: eine 
heitre, eine trübe, eine ſchamloſe Stirne; allein 
außer diefen noch eine bedeutende Anzahl ande, 
rer und zum Theil fehr malerifcher Worte, 
als: für den Ausdrud des Ernfted, die Stirne 
anziehen, anſpannen; für den Ausdruck 
des finftern Unmuthes und der Unzufrie 
denheit: Die Stirne zufammenziehen, 
runzeln, überziehen, falten, herun— 
terlaffen; zur Bezeichnung lebhafter Ent 
rüftung: Sich an die Stirne fhlagen. 
Für die entgegen geſetzten Stimmungen und 
deren Ausdruck: Die Stirne ausbreiten, 
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entfalten; für den Ausbrud der Shaam 
und des Gegentheild: Eine harte, eiferne, 
fefte, weihe, ſchwache, blutlofe, eine 
abgeriebene, eine flädtifhe Stirne. 
Legtere Benennung kommt an einer befannten 
Stelle ded Horatius 1°) vor, und fey es num, 
daß der Dichter fie zuerft bildete, oder ſchon 
vorfand, fo bezeichnet fie fehr glädlich jene edle 
Schamlofigkfeit mancher Städter und Hofleute, 
zu welcher fich ein ehrlicher Bauer vergebeng 
empor zu fchwingen bemühen würde. Der mis 
mifche Aus druck der Stirne ift in den Augen 
bramen concentrirt, voruchmlich gelten fie für 
den Sitz ded Stolzed: darum ſteht befanntlich 
superciliuur (Augenbrauen) oft gerabazu für 
Stolz, fo wie in gleichem Sinne das davon 
abgeleitete Beiwort superciliosus. Unter ums 
fern deutfchen Gefichtern mögen nicht viele das 
lebendige Spiel dieſes Theiled ohne Anftrengs 
ung bervorbringen fönnen, welches fih in den 
folgenden Ausbrüden findet: Die Augen 
braunen beben, erheben, hinaufziehen, 
zufammenzichen, vom Stolz und drohen, 
den Zorn, die Augenbrauen herunterlafs 
fen, herabziehen, fenfen bei der Trauer, 
daher auch der Ausdrud: Traurige Aw 
genbrauenz fie abfpannen, bei der Hei 


79 


terfeit. Auch das möchte nicht einem Jeden 
feiht feyn, was Plinius, wo er von dem Aus⸗ 
druck dieſes Theiles des Gefichted handelt, als 
etwas ganz Bekanntes und Gemwöhnliches ans 
führt, durch die bloße Bewegung der Augen: 
brauen, ohne Bewegung des Kopfes und der 
Augen, ein Ja oder Nein. deutlich auszudruͤ⸗ 
den. Das unfreiwillige Zuden ber Augen 
brauen galt für eine frohe Vorbedeutung. Nach 
dem bisher Gefagten kann man fich denfen, daß 
es an Bezeichnungen für den fo mannigfaltis 
gen Ausdrud der Augen und des Blickes und 
der entfprechenden innern Stimmungen eben fo 
wenig in der Sprache ber Römer fehlen kann. 
Da indeffen hier nichts von unfrer Sprechmweife 
befonderd Abweichendes vorfommt, fo wollen 
wir die Wörter und Redensarten, welche fich 
auf das Mienenipiel beziehen, hier weglaffen, 
und dafür einige fprüchwörtliche Nedensarten 
anführen, in welchen das Auge in anderer Be- 
ziehung genannt wird. So fagt man: Einen 
mehr lieben ald die eignen Augen; 
Mein Auge, oder: Mein Aeuglein ift 
ein liebfofender Ausdruck; endlich bedeutet das 
Ange oder Aenglein öfters auch fo viel, 
als der fchönfte, befte Theil eines Ganzen : ſo 
heißt Athen irgendwo das Auge Griechenlands, 
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und Cicero ſchreibt einmal an ſeinen Freund 
Atticus: «Warum bin ich jetzt nicht bei dir! 
Warum iſt es mir nicht vergoͤnnt, meine klei⸗ 
nen Villen, die Aeuglein Italiens, zu ſehen!» 
An die Erwaͤhnung des Ohres ſind folgende 
hierher gehoͤrenden Redensarten geknuͤpft: Auf 
beiden Ohren ſchlafen, fuͤr hart und feſt 
ſchlafen; Einem das Ohr abbeißen md» 
gen, zur Bezeichnung der hoͤchſten Wuth bei 
einem Streit; Weicher als das untere 
Ohrlaäppchen, von einem recht ſanften und 
weichen Eharafter; Einen am Ohr zupfen, 
für: ihn an etwas erinnern. Die Ohren fpiz 
zen, für aufmerffam feyn, wurde gefagt, wie in 
unfrer Sprache; dagegen wie wir jagen, Einen 
an der Nafe berumführen, fo die Römer mit 
einem noch ftärfern Ausdrud: Einen an der 
Nafe, oder an der gefrümmten Naſe 
aufhängen. Auch noch andre ſpruͤchwoͤrt⸗ 
liche und bildliche Redensarten beziehen ſich auf 
dieſes Organ, und zwar in der doppelten Ruͤck⸗ 
ſicht, je nach dem es als der Sitz der aͤußern 
Zeichen des Spottes, der Verhöhnung und 
Verachtung gilt, oder in ſeiner Eigenſchaft als 
Geruchwerkzeug zugleich überhaupt ald Organ 
der Spürfraft und feinen Unterfcheidung. Sn 
diefem Sinne fagt Plinins von dem Altern Sas 
tirifer Lucilius, er habe zuerſt dem lateiniſchen 
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Styl die Nafe gegeben; fo fagte man fer: 
ner, wie auch in unferer Sprade: feine 
KRafe haben, eine feine Nafe, aber auch 
eine die Nafe, das Gegentheil davon und | 
ein Mann mit gefchneugter Naſe, für: 
ein kluger Mann. An Jemandes Mund 
hängen, fagten die Römer, wie wir und in 
derfelben Bedeutung, eben fo dag Maul auf: 
fperren, oder: Schnappen nad etwas, von 
jedem gierigen und heftigen Verlangen; eigen- 
thümlih den Römern find aber die Ausdrüde: 
Etwas nur mit den Außerften tippen 
berühren oder Foften, in dem Sinne: et 
was nur ganz oberflächlich Fennen lernen; und: 
mit den Zähnen halten für überhaupt feft 
halten. Einen an dem Bart zupfen galt 
bei jenen alten Söhnen Rom's, welche diefe 
Zierde des Mannes noch nicht abgelegt hatten, 
als eine befonders befchimpfende Beleidigung ; 
daher gieng dern diefe Redensart ſpruͤchwoͤrtlich 
auch auf die ſpaͤtern Zeiten uͤber, als man in 
Rom nicht viel Baͤrte mehr ſah. Einem das 
Geſicht verſchmieren, iſt ſo viel als ihn 
truͤgen. | 

Außer dem Angeficht, diefem fo treuen und 
oft fo untreuen Spiegel der Seele, ift die 
Hand das ausdruckvollſte Organ der Geberden⸗ 
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fprache. In welchem Grade diefes insbefondre 
von der römifchen Hand gilt, davon kann man 
fi überzeugen, wenn man die Bemerfungen 
Quintilians 27) über diefen Theil der redneri- 
fen Action lief. Mag auch manches diefer 
Bemerfungen auf rhetorifcher Sonvenienz beris 
ben, fo bleibt es doch merfwirbig, mit welcher 
Lebhaftigfeit und plaftifchen Form jene alten 
Redner in jeden Finger der Hand Ausdrud 
legten und darin Ausdrucd fanden. Auf dem Ger 
biet der fprüchwörtlichen Redensarten finden wir 
mehrere, welche bier ihren Urfprung haben, und 
zwar theils folche, welche allgemeiner Art find, 
und darum auch in unferer Sprache fich finden, 
theils ſolche, die als individuell römifch erfcheis 
nen. Zu der erfiern Klaffe gehören: Dar 
um wend’ ich die Hand nicht um, umd 
Darum heb' ich feinen Finger, um etwas 
Unbedeutendes und Öleichgültiges auszudrücken; 
Mit den Fingerfpigen anrühren, in 
demfelben Sinn wie das oben angeführte : 
Mit den Außerften Lippen verkoften; zu der 
zweiten Klafle kann man folgende rechnen. Wie 
wir fagen: auf einen Winf folgen, oder durch 
einen Winf befehlen, fo hatten die Römer nebft 
biefem Ausdruck noch den andern ohmgefähr gleich 
bedeutenden: Mit dem Finger fhnalzen, 
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Auf das Schnalzen des Fingers folgen 
umd Aehnliches. Den mittlern Finger ei- 
sem entgegen ſtrecken, galt für eim Zeichen der 
Beihimpfung und Verhöhnung, wovon der 
Grund in einer obfcönen Nebenvoritellung zu 
liegen fcheint, die man mit defem Finger vers 
band; daher ift denn Einem den mittlern Fin 
ger hinſtrecken, den mittlern Finger zeigen, 
fo viel ald ihn beichimpfen, verachten. Mit 
dem Fleinen Finger einew herausfor 
dern, deutet ebenfalls auf Verachtung. Wahr: - 
ſcheinlich liegt der Sinn diefer Geberde und der 
daher Fommenden Redensart darin, daß man 
dadurch anzeigen wollte, man bielt den Gegner 
für fo fhwah und gering als den ſchwaͤchſten 
Finger der Hand. Den Daumen drüden 
und Den Daumen wenden wird gejagt 
für Beifall geben und Mißbilligen. Die’ Ges 
berbe, welche den Urfprung diefer ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lichen Redensart enthält, ift nicht recht deutlich, 
und die Gelehrten haben darum auch mancher⸗ 
let Deutungen und Veraͤnderungen verfucht, 
ohne daß mir die Sache noch ganz Flar gemacht 
zu ſeyn foheint. Wenn man nicht an eine ganz 
willführliche und conventionelle Bedentung des 
Geftus denken will, was jedoch ganz gegen bie 
Art dieſer Geberdenſprache ift, fo fieht man 
6* | 
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nicht ein, wie in dem Druͤcken oder Halten 
(premere) ded Daumend, etwas Freundliches 
oder Beifälliges liegen fann, da vielmehr auf diefe 
Weiſe die Hand fich zur drohenden Fauft bil 
det. Uebrigens erinnern fich vieleicht Die Leſer 
an die ganz gleiche deutfche Nedensart, die wer 
nigftend der Verfaſſer öfters beim Spiel gehört 
zu haben fich erinnert, jedoch in dem Sinn, daf 
damit demjenigen, welchem der Daumen gehal- 
ten wird, dadurch das Gluͤck zugemwendet wer 
den fol. Bielleiht hängt dieſes mit dem rö- 
mifchen Daumenhalten zufammen, und vielleicht 
war auch damit urfprünglich eine ähnliche aber- 
gläubifche Vorſtellung verbunden. Doch giebt 
ed noch zwei andre Wege, diefe Gerberde des 
anfgehobenen Daumens und die darauf fich ber 
ziehende fprüchwörtliche Nedensart zur erklären, 
wenn man das Weflentliche deffelben nicht ge 
rade in dem Aufheben des Daumens, fondern 
‚ überhaupt in dem Aufheben eines Fingers ſucht. 
Diefe Geberde des Aufhebens eines Fingers, 
jo wie die entfprechende fprüchwörtliche Redens— 
art: Den Finger aufheben, findet man 
nämlich auch zur Bezeichnung des Beſiegtſeyn 
und der Unterwerfung. Darnach Eönnte alfo 
auch das Aufheben des Daumens das Geftänd- 
niß, daß. man firh übertroffen fieht, und fomit 
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ein Lob ausdrüden. ine andre Erklärung 
fünnte man in Folgendem finden. Es war ge 
braͤuchlich, daß in Steigerungen die Steigerer 
bei dem Bieten zugleich einen Finger in bie 
Höhe fireckten zur Befräftigung der mindlichen 
Aeußerung. Darnach könnte aljo der aufgeho; 
bene Daume gleichfall8 eine beifällige Bekraͤf— 
tigung der Worte eined Andern bedeuten. Eine 
ganz Ähnliche ſymboliſche Bedeutung des Fin- 
geraufhebens findet fih in den altdeutfchen 
Rechtsgebraͤuchen, "?) wo e8 ebenfalls bei feier; 
lihen Verfiherungen, Zufagen, Schenkungen und 
Berzichtleiftungen vorfommt. Zumeilen wird hiebei 
ausdriscklich der Daumen genannt. Dieß weift 
noch näher auf. die römifche Redensart hin; 
einmal fommt in einer alten Urkunde ausdruͤck— 
ih vor: Mit Duimen (Daumen) und mit 
Munde Ioven. Statt des ausgeftredten Fin— 
gers wird in andern Urkunden in derjelben Bes 
deutung auch die Krümmung der Finger genannt. 
Diefes Tegtere würde, wenn man überhaupt 
bier eine Analogie der römifchen Geberde mit 
der veutfchen gelten laſſen will, gut zufammens 
ſtimmen mit premerepollicem. Die Hände 
binhalten beißt ſich' für befiegt erfennen. 
Die Geberde, welche dieſer fprüchwörtlichen 
Redensart zn Grunde liegt, kann einfach fo 
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verftanben werben, daß der Befiegte die Hände 
darreicht, bereit fie in Feſſeln jchlagen zu Taf 
fen; jedoch koͤnnte vielleicht auch die Spur ei 
ner fombolifhen Handlung bier ſich zeigen; 
welche etwa jener altdeutſchen bei Belshnungen 
vorfommenden Art der Huldigung entfpräche, 
‘wobei der Lehnsmann die Hänbe gefaltet hin 
firedte, Die daun ber Lehnsherr zwiſchen die 
feinigen nahm. *9) 
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Anmerkungen. 


1) Das hier Bemerkte gilt namentlich von dem 
großen Hauptwerke des Erasmus von Rotterdam 
(Adagia. Venetiis apud Aldum 1508 und ſonſt ſehr 
oft.) Auf denſelben Mangel des durch ſeine übrigen 
großen Vorzüge ſtets überaus ſchätzbaren, ja bewun— 
derungswürdigen Werkes hat ſchon Clericus aufmerk— 
ſam gemacht in feiner Bibliotheque Choisie. Tom, I. 
p- 1. fl.; doch fcheint dieler Gelehrte in den entge— 
gengeiesten Fehler zu fallen und dem Sprüchwort 
zu enge Gränzen einzuräumen. Die vollftändigfte 
Zufammenftellung der Scriftfteller über lateiniſche 
Sprükhmörter findet fih in dem als Anbang zu Nol- 
tenii Lexicon Antibarbarum gegebenen Bibliothecae 
Latinitatis Restitutae Conspectus Generalis, N, IX. 
(T. U. p. 21. Ed. Berolin. ı780.) und in den dazu 
gehörigen Artifeln des darauf folgenden alphabeti« 
{hen Conspectus specialis. E8 wäre gewiß Feine uns 
nütze Arbeit, aud der großen, aber neu zu fihtenten, 
Sammlung des Erasmus die echten und wirklichen 
altromifhen Sprüchwörter auszufheiden, und mit 
Anführung der betreffenden Stellen der Alten, deren 
Terte feit Erasmus natürlidy vielfältige Berichtig- 
ungen erhalten haben, fo wie mit den nötbhigften 
Erklärungen neu herauszugeben. Sch gedenke ſelbſt 
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diefed zu unternehmen, wenn nicht vielleicht fonft 
Semand diefen Gedanken fhon gefaßt hat und an feiner 
Ausführung arbeitet. 


2) Sch Iaffe hier die römifhen Sprüchwörter im 
Driginal ganz nach derfelben Ordnung auf einander 
folgen, in welcher fie überjegt in dem Auffage nad 
einander fommen. Die angeführten Seitenzahlen 
beziehen fih auf die Sammlung von Erasmus und 
feinen Fortiegern nach der Frankfurter Ausgabe 1670, 
Fol., wo man für jedes Sprüchwort die Beweisftellen 
findet. Deo nihil clausum. p. 580. — Conscientia 
mille testes. 500. — Noxa caput sequitur. 730. — 
Nequiter factum semper durat et reum comitatur. 730. — 
Nocse te ipsum. 506.— Nequid nimis. 507. — Mimus 
est vita, 717. — Ortus unius alterius interitus, 560. — 
Iniquum ferendum , ut aequum feras, 510. — Fortes 
fortuna. 88. — Sui cuique mores fingunt fortunam. 
728 — Dei facientes adiuvant. Varro DeRe rust, I, 1.— 
Dictum sapienti sat. 609. — Gladiator in arena consi- 
lium capit.638.— Optimum aliena insania frui, 636. — 
Qui celocem agere nescit, onerariam ne petat. 587. — 
Intra tuam pelliculam te contine. 507. — Simul sorbere 
et flare difficile. 291. — Non omnes qui habent citha- 
ram sunt citharoedi. 658. — Vulpes pilum mutat 
non mores. 389. — Non mägnus pumilio, licet in 
monte constiterit. 559. — Scruta scrutarius laudat. 
586. — Flamma fumo proxima. 206.— Nihil graculo 
cum fidibus, 172. — Aliter catuli olent, aliter sues. 
174. — Nescis,, quid serus vesper vehat. 340. — 
Nondum omnium dierum sol occidit. 340. — Tunica 


pallio propior. 602. — Frons occipitio prior. 201.— 
Homines frugi omnia recte faciuat. 756. — E scurra 
facilius dives quam paterfamilias. 312. — Quod non 


apus cst, asse carum est, 131. — Sera in funda 
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parsimonia. 636. — Homini diligenti semper aliquid 
superest. 200.— Jucundi acti labores, 499. — Timidi 
mater non flet. 607. — Mendacem memorem esse 
oportet. 757. — Extremum occupet scabies, 706. — 
Romanus sedendo vincit. 680. — Sine Cerere et Baccho 
friget Venus, 458. — Qui amant sibi ipsi somnia fin- 
gunt. 732. — Nec mulieri, nec gremio credendum, 
252. — Qui non zelat non amat. 50. — Qui non 
litigat caelebs est.250. — Heroum filii noxae, ı62. — 
Mense Maio nubunt malae. 418. — Gallus in sterqui- 
linio. 59. — Longe fugit qui suos fugit, 617. — Quot 
servi tot hostes. 180. — Septem convivium, novem 
convicium. 116. — Est modus matulae. 511. — Ami- 
citias immortales esse oportet. 48. — Ubi amicitia 
ibi opes. 44. — Mores amici noveris non oderis. 41. — 
Multi modii salis simul edendi , ut amicitiae munus 
expletum sit. 179, — Multo melius de quibusdam 
acerbi inimici merentur, quam dulces amici. 26. — 
Pereant amici dum una inimici. 736.— Hoc municeps 
aut vicinus dixit. 113. — Bis pueri senes 406. — 
Sexagenarii de ponte. 455. Cf. Gesner. Thesaur. s. v. 
Depontanus. — Bos lassus fortius figit pedem, 725. — 
Odi puerulos praecuci sapientia. 240.— Vivorum me- 
minisse oportet, 540. — Arator nisi incurvus prae- 
varicatur. 200. — Serere ne dubites, 368. — Nihil 
minus expedit quam agrum optime colere, 509. — 
Oportet agrum imbeeilliorem esse quam agricolam., 
511. — Qui arat olivetum, rogat fructum; qui ster- 
corat, exorat; qui caedit, cogit. 368. — Hiberno 
pulvere, verno luto grandia farra Camille metas. 760. — 
Matura satio saepe decipit, sera semper mala est. 239.— 
Pedibus compensatur pecunia. 740. — Sumum ius 
summa iniuria. 619. — Qui non habet in acre, luat 
in corpore.730.— Hereditas sine sacris.763.— Dulce 
inexpertis bellum. 295. — Zonam perdidit. 563. — . 
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Ultroneae merces putent, 738. — Leges bonae malıs 
moribus procreantur. 556.— Boni pastoris et tondere 
pecus non deglubere. 79. — Aut regem aut fatuum 
natum esse oportet,. 399. — Aquam e pumice postulas. 
751. — Nudo vestes detrahere. 333. — Fluctus nu- 
merare. 550. — In aere piscari. 17. — Surdo fabu- 
lam narrare. 322. — Operam et oleum perdidi. 392.— 
Soli lumen inferre. ı2. — In sylvam ligna. 327. — 
Prius antidotum quam venenum. ı6. — Sus Miner- 
vam, 13, — Camelus saltat. 19. — Pilam tenere 
modo claudi. 285. — Aureo hamo piscari. 768. — 
Bovi clitellam imponere. 524, — Soloecismum facere. 
8. — In toga saltare. 19. — Fulmenta lectum scan- 
dunt, 22. — Accepto damno ianuam claudere. 23.— 
Fluctus in simpulo excitare, 548. — Laureolam in 
mustaceo «quaerere. 60. — Fungus putidus, ı42. — 
Nux cassa.— Fumus. 770. — Quandrantarius. 319.— 
Non pluris quam sirmia. 141.— Quintae classis, 147.— 
Classiei. 131. — Lana caprina, 322. — Ad amussim. 
199. 202. — Ad unguem factus, ı99. — Ambrosia 
alendus. 188. — Foenum esse, 229. — Laqueum 
mandare. 169. 222. — Lapide emtus, ı65. 303. — . 
Terrae filius. 533. 671. — Indignus qui illi matellam 
porrigat. ı40. ı86. — Mantissa obsonia vincit. 191.— 
Rara avis, 616.— Non tam ovum ovo simile. 643. — 
Lac lacti simile 643. — Aqua aquae similis. Ibid. — In 
codem valetudinario esse.21 1. — In eodem luto haerere. 
327. — Virgula divina. 98.— Bonis avibus; addicentibus 
avibus.99. — In coelo)esse. 104.— Coelum digito contin- 
gere.62.— Aureosmontes polliceri.470.— Dignum pa- 
tella operculnm, 645. — Novum cribrum novo paxillo. 
648.— Malo nodo malus quaerendus cuneus. 648. — Bis 
crambe mors. 679. — Eandem incudem tundere. 
Ibid. — Eandem cantilenam cantas, Ibid. — Duos 
parietes eadem dealbare fidelia. 346. — Duabus sellis 
sedere. 345. — Ad graecas Calendas. 539. — Toto 
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coelv. 7. — Neque intus, neque foris. 737. — A car- 
cerihus ad calcem. ı0, — Ab ovis ad mala. ı0. — 
Prura et puppis. 9, — Ab incunahulis. 10. — In 
limine deficere. 7. — In portu impingere. 7. — Gla- 
ciem seinderc. ı1. — Inter oflam et os. 339g. — 
Citius quam asparagi coquuntur. 237. — Filo pendet. 
205. + Cardo rei. 201.— Punica fides. 574. — Sardi 
venales. 100. — Phryx plagis emendatur. 404.— Am- 
brones. 309. — Auris Batava. 406. — Iberae nacniae, 
698. — Pergraecari. 456. — Graeca fides. 576. 577.— 
Attica fides. 247. — Abderitica mens, 407. — Boeotica 
sus. 670.— Phasacum more vivere. 413. — Sybari- 
tica coena, 460. 465. — Sybaritiei libri. 416.— Mores 
Massilienses. 474. — Non est cuiusvis adire Corinthum. 
167.— Calcei Sicyonii. 21. — Siculae nugae 748. — 
Fabulae Milesiac. 468. — Compania superba. 66. — 
Fescennina carmina, 318. — Osce loqui. 3ı7. — 
Caetitum cera, 594. — Alecinoi poma, 23. — Lamiae 
turres. 306. — Tigranes. 65. — Maeander. 753. — 
Scylla. 493. — Gallica hyeme frigidior. 738. — Cum 
Evandri matre loqui. 392. — Manum prudens mitto 
in flammam,. 487. — Manliana imperia, ı52. — Cas- 
siana judicia, 433. — Sutrium ire. 334. — Etiamsi 
Cato dicat, ı80. — Fato Metelli. 283. — Attalica. 
196. — Roscius. ı81. 431. — Equus Sejanus. 375. —' 
Aurum Tolosanum. 375. — Albae gallinae filius, 97.— 
Alba avis 616. — Albus dies. 105. — Alba nota, 58. — 
Dedi malum et accepi. 477. — Taurum tollat, qui 
vitulum sustulerit. 76. — Cantherius in porta. 7. — 
Peribo si non fecero et si faxo vapulabo. 579. — 
Tollat qui te non noverit. 618. — Faber cadit cum 
ferias fullonem. 7. — Accio idem quod Titio ius esto, 
648. — Suflenus. 63. — Soterichi leeti. 137. — Ar- 
chigenes. 667. — Nodum in scirpo quacrere. 158. — 
Plumbeus. 671. — Pavonum more. 67. — Lutulentior 
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luto, 83. — Glire somnolentior. 287. — Oleo tran- 
quillior,. 498. — Oleum camino addere. 479. 718.— 


Salillo purior, 361. — Sanior pisce, 625:— Cornua 
tollere. 60. — Lupum auribus tenere. 570. — Canis 
caninaım non est, 155. — Leporem. non edit. — Tute 


lepus es et pulpamentum quaeris. 19. — Tetigit lapi- 
dem a cane morsum, 623. — Mus in pera. 391. — 
Cornieum oculos configere. 505. — Lupi eum vide- 
runt. 520. — Acetum habet in pectore. 607. — Lo- 
lio victitare. 110. — Aspis .a vipera. 644. — Cos- 
sus, 766. — Perit ut extrema faba. 376. — Perit ut 
sorex. 484.— Mures migraverunt. 383. — Elleborum 
bibe, 403. — Inter caesa et porrecta. 683. — Inter 
sacrum et saxum. 20%. — Ad Jovem lapidem jurare. 
247. — Porcum immolare. 403. — Hoc age. 93. — 
Tanquam ad aram fugere. 229. — Coenae pontifi- 
ciales. 451. — Saliares. 673. — Coenae aditiales. 
446. — Censorium supereilium, 65. — Proviaciam 
suscipere, iradere, 551. — Ad gentiles et agnatos 
deducendus. 669. — Res ad triarios rediit. 221. — 
Bellicum canere, 573. — Receptui canere 573. — 
Herbam dare, 707. — In arenam descendere. 227. — 
De scammate egredi. 222. — Rude donari. 573. — 
De calcaria in carbonariam. 528. — Hamum vorat. 
81. — Sinerwortice nare. 92. — Ut mea vinela.cae- 
dam. 114.— Foenum habet in cornu, 584. — Patruus, 
610. — Nepos. 313. — Mansum ex ore dare. 49. — 
Praemansum, 56. — Dignus quocum in tenebris mi- 
ces. 181. — Tesseras confregisti. 179. — Plaustrum 
perculit. 672. — Si meus. ille stilus fuissel, 578. — 
Utramque paginam facere. 182.— Aqua haeret. 55. — 
Clavo trabali figere, 222. — Serram ducere. 516. — 
De toga ad pallium,. 529. — Penulam scindere. 284. — 
Strumam dibapho tegere. 283, — Praetextata verba. 
415. — Conclamatum est. 272. — Frontem adducerecs 
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constringere. etc. Vid. Gesner. Thesaur, s. v. Frons, 
— Supercilium, 67. — Supercilium salit. ı31. — 
Plus oculis suis amare.62.— Ocule mi, Ocelle. Ocu- 
lus, ocellus. Vid. Gesner. Thes. s. v. — In utramvis 
aurem dormire. Terent. Heautontim. II, 3, 101. — 
Auriculam mordicus auferre. 727. — Auricula infima 
mollior. 498. — Aures arrigere. 76. 77. — Naso 
adunco suspendere. 165. — V. Gesner. Thesaur. s. v. 
nasus et nares: acutae, obesae, emunctae nares, — 
Primoribus labiis attıngere, gustare. — Mordicus te- 
nere. 587. — Barbam vellere. 335. — Os sublinere. 
30%. — Manum non verterim. 134. — Digitum non 
porrexerim. ı31. — Extremis digitis attingere. 364. — 
Ad digiti crepitum. 552. — Medium digitum osten- 
dere. 134. — Minimo provocare. 134. — Premere 
pollicem , invertere pollicem. 62. Cf, Gesner. 
Thesaur. s. v. pollex. — Digitum tollere. 707. 
Gesner Thesaur. s. v. Digitus. — Manus dare. 707. 

3) Julius Capitolin. in Vero, cap. 5. Et notissi- 
mum eius quidem fertur tale convivium, in quo pri- 
mum duodecim accubuisse diceitur, quum sit notissi- 
mum dictum de numero convivarum JSeptem convi- 
vium, novem vero convitium, 

4) Cato De re rustica in Prooem. Et virum bo- 
num cum laudabant, ita laudabant, Bonum agricolam, 
benumgque colonum. Amplisime laudari existimabatur 
qui ita laudabatur. 

5) Durd ein Verſehen fteht hier im Terte Mae: 
cenas ftatt Sulius $lorus. ©. Horat. Epist, II, ı, 
v. 26. seqq. 

6) Lucilius apud Nonium. (Fragm, ad calcem Pers, 
et Juvenal. Ed, Bipont, p. 179.) 

Cui neque jumentum est, nec servus, nec comes ullus. 
Bulgam et quicquid habet numorum, seeum habet omne. 
Cum bulga coenat, dormit, lavat; omnis in una 
Spes hominis bulga; hac devincta est cetera vita, 
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7) Juvenal. Satira III, v. 58. seqgq. 


8) Velleius Patercul. L. II. p. 32. Ed. Lips. 1667. 
Adeo enim certa Atheniensium in Romanos fides fuit, 
ut semper et in omni re, quicquid sincera fide gerere- 
tur, id Romani Attica fide fieri praedicarent. 


9).Tacitus in Agricola cap. 4. Arcebat eum ab 
intecebris peccantium , praeter ipsius bonam inte- 
gramque naturamm quod statim parvulus scdem et ma- 
gistram: studiorum Massiliam habuerit, locum graeca 
comitate et provinciali parsimonia mistum ac bene 
compositum, 


ro) Livius VIII, 7. 
ı1) Sueton, in Galba c. i. 


2) Plin. Hist, Nat. XVII, 24, 17. Jam quidem 
et in hoc kuxuria esse coepit, praegrandesque robo- 
rum delicatiore sunt in eibo (cossos vocant); atque 
etiam: farina saginati, hi quoque attiles fiunt, 


ı3) Macrob. Saturnal. II. 9. Aceipite et inter 
gravissimas personas non defuisse luxuriam, refero 
enim vobis pontificis vetuftissimam coenam, que scripta 
cst in indice quarto Metelli illius pontificis maximi in 
haec verba: Ante diem nonum kalendas Septembris, 
quo die Lentulus flamen Martialis inauguratıs est, 
domus ornata fuit. triclinia lectis eburneis strata 
fuerunt. duobus trielinüs pontifices cubuerunt Q, Ca- 
tulus, M. Aemilius Lepidus, D. Silanus, C. Caesar 
rex sacrorum, P. Scaevola Sextus, Q. Cornelius, 
P. Volumnius, P. Albinovanus et L. Julius Caesar 
augur, qui eum inauguravit. in tertio triclunio Po- 
pilia, Perpennina, Licinia, Arruntia virgines Ve- 
stales, et ipsius uxor Publicia flaminica, et Sempronia 
socrus sejus. coena haec fuit. Ante coenam echinos, 
ostreascrudas quantum vellent, peloridas, spondylos, 
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zurdun, asparagos. subtus gallinam altılem, patinam 
osircarum, peloridum, balanos nıgros, balanos al- 
bos: iterum spondylos: glycomaridas, urticas , fice- 
dulas, lumbos, capragines, aprugnos, altılia ex fa- 
rina involuta, ficedulas, murices et purpuras. In 
coena sumina, sinciput aprugnum, patinam piscium, 
patinam suminis, anates, querquedulas elixas, lepo- 
res, altılıa assa, amylum, panes Picentes, Ich füge 
zu diefer Stelle die folgenden natushiftorifhen Er: 
fäuterungen meines verehrten Freundes und Collegen 
Merleb hinzu: “Echinos» Echinus esculentus Linn. 
See: gel; werden no, jedoch nur von armen 
Fiſchern an den Geefüften gegeffen. — «Ostreasnw 
Ostrea edulis Linn. Auftern. — «“ Peloridas» eine 
Art Muſcheln »Sienmufheln», Chama Linn.; 
fie find faft alle eßbar, ed laßt fih die bier befonters 
genannte Art nicht ausmitteln. — „Spondylos» noch 
jeßt Spondylus Linn. »Stadhelauftern, Laza— 
rustlappen”, werden auch heut zu Tage gegeflen. — 
a Turdum» Turdus Linn, “Droffeln, Kram: 
metönögel, Halbvögel.» — „ Asparagosu 
“«Spargeln” Asparagus oflicinalis Linn. — u Ba- 
lanosw uBalanus, Meereiheln” nennt man 
jest eine Kondyliengattung, die nicht eßbar ift. Der 
Balanus, der bier gemeint ift, muß etwas anders 
ſeyn, könnte aber doch wohl »Meereihel» genannt 
werden. — „Glycomaridas» wahrfheinlih eine Mus 
fchelgattung; wenigftens fommt eine ahnlidhgenannte, 
aber nicht efbare, „«Glycimeris Cuv.» vor. Bielleicht 
fönnte man bier »Scheidenmufheln” (welde 
verwandt und efbar find) überfegen. — „ Urticas 
ohne Zweifel »Meerneifeln», eine neflelartig bren- 
nende aber efbare Gattung Weichthiere: Actinia Linn. 
— uFicedulas » Ein Eleiner Vogel, Motacilla Ficedula 
Linn. uBeccafige, Beigenfreffer”, der im 
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fudlihen Europa lebt, und fih von Inſekten und 
Beeren, zumal aber audy von Feigen nährt, in leb- 
term Falle foll fein Fleifch vortrefflih werden, fo daß 
er noch in neuern Zeiten auf der Sniel Eypern in 
Menge gefangen und mit Eflig und Kräutern einge; 
macht in Töpfen nah Venedig geliefert wurde. — 
»Lumbos, capragines» dürfte wohl nicht zu ſetzen 
feyn: “lumbos caprigenos» Ziegen »Mierbraten ? — 
v Aprugnos» Schwarzwildpret. — „Murices et Pur- 
purasw „Stachel- und Purpur-Schneken.“ 
Heut zu Tage fcheint man fie nicht mehr zu eflen; 
daß e8 aber bei den Alten gefchehen, dafür finde ich 
‘auch Martial ald Gewährsmann citirt. — “ Querque- 
dulasv „Waktelenten, Halbenten, noch jekt: 
Anas Querquedula Linn. — «Amylum» Kraftmehl, 
Ammelmehl. 


14) Plin. Hist. Nat. XXI, 4. Bergl. Grimm 
deutiche Rechtsalterthümer ©. 110. ff. 


15) Eine Beſchreibung diefed Spieles gibt das 
Morgenblatt. 1828. Num. 270. 


16) Horat. Epist. I, 9, ı1. 

17) Quinctil. Institutt. Oratorr. XI, 3. 

18) Grimm deutfche Rechtsalterthümer ©. 139, 3. 
ı9) Grimm a. a. D. ©. 141. 


Ueber die 
Volfölieder der alten Römer. 


Br 7 





’ 
I 
/ 
% 

g I 
| 
| 

Digitized by Gogglel 
Pr ——— = 


— 2* —ñN eye 
> — 


Dei der Betrachtung ber griechifchen Riteratur 
finden wir alle Gattungen derfelben in volks— 
mäßigen Borftellungen, Anftalten und Sitten, 
Eurz in dem Leben felbft gewurzelt und durch 
eine naturgemäße ungeftörte Entwicklung le⸗ 
bensvoller Keime aus dem heimathlichen Boden 
hervorgegangen. Dieß giebt den Erzeugniffen 
der bellenifchen Muſe jenen ausgezeichneten Cha⸗ 
rafter frifcher Natürlichkeit und innerer Selbfts 
ftändigfeit, welcher vereint mit der vollendeten 
Schönheit der Form ihnen unfterblichen Reiz 
und Werth verleiht. Die römifche fchöne Lite— 
ratur zeigt einen davon ganz verfchiedenen Urs 
fprung und Fortgang. Hier fehen wir fogleich 
im Anfang Nachahmung fremder Mufter, Bers 
ſetzung ausländifcher Pflanzen auf den heimath⸗ 
lichen Boden, deren Wachsſthum und Pflege 
die Keime und Blüthen der vaterländifchen 
Poeſie theils erftickte und verkuͤmmerte, theils 
7* 
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mit dem Schatten der Vergeſſenheit bededte , 
oder im beften Falle durch Pfropfen auf den 
Stamm des römifchen Charakters eine, wenn 
auch oft vortreffliche, doch immerhin halbfremde 
Frucht hervorbrachte. Die Urfachen diefer Er⸗ 
feheinung beruhen in ihren legten Gründen auf 
der angeftammten Eigenthiimlichkeit Des römifchen 
Geiſtes, welcher mehr auf firengen Ernſt und 
äußere Ordnung, auf Macht und Weltherr- 
fhaft durch Krieg, Staatsverfaflung und Rechts- 
wejen, als auf heitre Schönheit durch Kunft 
und Poefie gerichtet war. Dazu Fam, daß die 
Römer gerade mitten auf der Bahn fortfchrei- 
tender aber noch nicht wollendeter Entwicklung 
mit der vollendeten Literatur und Kunft eines 
fremden Volkes befannt wurden; ein Umſtand, 
der, wie die Gulturgefchichte der neuern Voͤlker 
zeigt, nie ohne den bedeutendften Einfluß auf 
einheimifche und nationelle Bildung bleiben kann. 
So fehen wir alfo in der epifchen, dramati— 
ſchen und Iyrifchen Poefie der Römer griechifche 
Art und griechische Formen, und nur ganz we; 
nige Gattungen zeigen einen eignen nationellen 
Urfprung und eigne Fortbildung wie etwa die 
roͤmiſche Satire, obgleich auch hier oft ein frem; 
der Einfchlag mit den felbftgefponnenen Grunds 
fäden zufammengemwebr wurde, 
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Es könnte nach diefer Betrachtung ſcheinen, 
als fey eine genauere Erforfhung und Darftell- 
und der römifchen Volföpoefie von geringerm 
Intereſſe; allein es fehlt dagegen nicht an 
‚mannigfaltigen Gründen, welche zu einem fols 
chen Berfuch einladen. Der Hiftorifer kann 
hoffen bier charafterifche Züge zur Kenntniß des 
römischen Bolfes und Lebens zu finden, der 
Literator Aufflärungen über einzelne Theile der 
römifchen Literatur, fo wie über ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Leben und fomit über ihr inneres 
Weſen, der Antiquar mehrere weniger befannte 
Curioſa, der Liebhaber der Poefie endlich, fir 
welchen ein einfaches Kinderliedchen in feiner 
Eigenfchaft als poetifches Naturproduct oft mehr 
Ssntereffe hat, ald ein volumnidfes Artefact 
funftgerechter Berfe, Fann fih bier mannigfal 
tigen Genuß verfprechen. Wir würden und auch 
allerdings ohne Vermeſſenheit verbindlich machen 
fönnen alle diefe Erwartungen zu befriedigen, 
wenn jene Erzeugniffe der altrömifchen Volks— 
poefie fih ganz oder zum größern Theile er; 
halten hätten; allein dieß ift leider nicht der . 
Fall. Vieles aus diefem Kreife gieng aus den 
oben angedeuteten Gründen ſchon im Alterthum 
felbft unter, und gerieth in Ermanglung einer 
aufbewahrenden Aufzeichnung bald in Vergefs 
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fenheit, manches, was aufgezeichnet feyn mochte, 
gieng in dem allgemeinen Schiffbruch der alten 
Literatur zu Grunde. Auf diefe Weife haben 
wir bier nur wenige Fleine Trümmer übrig, 
einen ſchwachen Nachhall eines vielftimmigen 
Chors; oft finden wir hier nur Namen, die 
von dem Dafeyn der Sache zeugen, gleichfam 
Snfchriften von Tempeln und Statien, von 
denen auch die lebten Trümmer verſchwunden 
find; oft muß bie ganze Liebe ded Sammlers 
bier angewendet werden, der auch zerbrochene 
Steine und Scherben von Gefäßen aufbebt, 
und ald Zeugen einer hingefchwundenen Ber 
gangenheit nicht ohne Theilnahme und Ruͤhrung 
betrachtet; nur felten findet man Bruchftüde, 
welche Gelehrfamfeit, vereint mit fünftlerifcher 
Phantafie, einigermaßen reftauriren koͤnnte, 
noch feltner etwas Unverftümmeltes und Ganz; 
ed. Einige Inſchriften, einige Anführungen 
alter Grammatifer und Metrifer, bie und da 
zerfireute Stellen bei den andern alten Schrift: 
ſtellern, das find die fparfam fließenden Quellen. 
Indeſſen auch fo verlohnt es fih, die Sache 
von dem Literarhiftorifchen Standpunft aus be 
trachtet, immerhin fchon der Mühe, eine meis 
ned Wiſſens bis jegt noch nicht verfuchte Samm⸗ 
lung und Darftellung der noch übrigen Refte 
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der römifchen Volkspoeſie zu geben, welche zus 
gleich auch nicht ohne allgemeineres Sutereffe für 
jeden gebildeten Freund des Alterthums und der 
Poeſie ſeyn wird. 

So wie wir bei einem jeden Volke das Daſeyn 
von ſolchen poetiſchen Erzeugniſſen, die wir 
unter dem Namen der Volkspoeſie begreifen, 
auch ohne hiſtoriſche Nachweiſungen ſchon nach 
der Natur der Sache annehmen koͤnnen: ſo kann 
man auch ſchon im Voraus das Gebiet derſelben 
und die einzelnen Theile dieſes Gebietes ange⸗ 
ben, bei aller Verſchiedenheit der Art und Weiſe, 
ſo wie des Reichthumes oder Mangels, die 
einzelne Voͤlker darin zeigen. Was naͤmlich in 
den Kreis des Volksliedes gehoͤrt, bezieht ſich 
entweder auf den Cultus, oder es enthält Ge— 
fchichte im poetifcher Form , oder es ift an bes 
deutende allgemeine Berhältniffe und wiebers 
Eehrende Vorfälle des menfchlichen und gefell- 
fchaftlihen Lebens geknüpft, oder endlich es 
gehört einzelnen Ständen und Befchäftigungen 
an. Auch die römifche Volkspoeſie erftreckt fich 
über diefe vier Klaffen und wir können, wenn 
auch fon durch die Dürftigfeit der Quellen 
eingefchränft, dennoch von einer jeden derſel⸗ 
ben Nachmeifungen und theilweife auch Proben 
geben. Indem wir bei der hier folgenden Dars 
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ftellung die eben angebeutete Eintheilung unf- 
rer Anordnung zu Grunde legen, machen wir 
den Anfang mit denjenigen römifchen Volks⸗ 
liedern, welche aus der Religion und dem Cul⸗ 
tus hervorgegangen find. 

Da wo eine eigne feft begründete, felbftftän, 
dige Priefterfchaft und ein durch fie georbneter 
und beforgter Eultus befteht, gehen natürlicher 
Weiſe die zur Feier der Opfer und Felle ge 
hörigen Liturgifchen Lieder und Gefänge von 
diefer aus und gehören fomit nicht eigentlich 
dem allgemeinen Kreife der frei fich bewegenden 
Volkspoeſie an. ine folde Priefterfihaft und 
einen folchen Eultus finden wir aber in bem 
alten Rom ſchon in ber früheften Zeit. Es 
könnte Darum fcheinen, als hätten wir die alt- 
römifchen religiöfen Feftlieder und Opferges 
fänge hier nicht in Betrachtung zu zichen. Allein 
wenn ſolche Kirchenlieder in einer Zeit entftans 
den find, in welcher noch feine Literatur wor; 
handen war, und fomit auch noch fein Gegen 
ja zwifchen volksmaͤßiger Art und Weife und 
einer fich höher ftellenden Fünftlerifchen und ges 
lehrten Behandlung der Poefie; wenn fie ferner 
durch die Allgemeinheit der Theilnahme, durch 
die Art des Vortrages, durch die ftete Wieder: 
bolung bei allgemein anfprechenden Feſten in 
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ben Kreis des öffentlichen Volkslebens aufge 
nommen und bier durch lebendige Auffaffung 
und Erinnerung feftgehalten werden : dann 
wird man folche Kieder und Gefänge für ganz 
nahe verwandt mit der eigentlichen Volkspoeſie 
erflären müflen. Dieß war aber unbezweifelt 
ser Fall bei den alten, in bie frühefte Zeit zus 
rücfreichenden altrömifhen Gefängen, die zu 
bem Cultus gehörten. Daß eine nicht unbe 
deutende Anzahl ſolcher Gefänge vorhanden 
war, beweifen die ganze Einrichtung des roͤ⸗ 
mifchen Eultus, fo wie die Notizen, die wir 
über einzelne Gattungen derfelben haben. So 
werben einzelne Lieder auf Sanıs, Juno, Mis 
nerva angeführt; ) vor allen aber find bier 
zu nennen die Lieder (Axamenta) der Salifchen 
Priefter und der Arvalifchen Brüderfchaft. Ueber 
beide ift bier etwas genauer zu handeln. 

Nach der allgemein herrfchenden Sage wur, 
den die falifchen Priefter (Salii) von dem Kös 
nig Numa Pompilins zuerft zu Rom neu eins 
gefegt, oder nach einer andern Sage, vorige 
Priefter des Herfules auf diefe Weife reformirt 
und ihnen die Bewahrung der heiligen Schilde 
(Ancilia) anvertraut. Uebrigens hatten auch 
andre italifchen Städte ihre Salier und viel: 
leicht ſchon früher ald Rom; fo Tibur und 
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Tusculum. Ueberhaupt aber find dieſe italis 
ſchen Priefter durch das Tragen der Waffen 
und ihre Friegerifchen Tänze ganz analog den 
griechifchen Gorybanten und Gureten und haͤn⸗ 
gen mit diefen vielleicht auch hiftorifh zuſam⸗ 
men, wenn man nicht ihren Urfprung noch näs 
ber in Etrurien fuchen will, wo ganz ähnliche 
Priefter mit Waffentanz und Gefang fi fins 
den. Numa fol zwölf folcher Priefter einge: 
fegt haben, und diefe Priefter alter Stiftung 
hießen von ihrem Berfammlungshaus auf dem 
Palatinifhen Berg die Palatinifhen. Tullus 
Hoftilins fügte noch zwölf hinzu, welche aus 
einem gleichen Grunde die Quirinalifchen ges 
sannt wurden; endlich kommen auch noch Als 
banifche Salier vor, und man wird auch diefe 
zu zwölf annehmen Fünnen, fo daß alfo das 
ganze Collegium aus ſechs und dreißig beftand. 
Diefe ſechs und dreißig, alle ausſchließlich nur 
aus den patricifhen Familienſoͤhnen, welche 
noch ihre beiderfeitigen Eltern haben mußten, 
gewählt, waren nach dem Alter in drei Chöre 
abgetheilt, nämlich der Knaben, der Juͤng⸗ 
linge, der Männer. Das Oberhaupt des ganz 
zen Prieflerordend war der Magister Collegii 
Saliorum; zunächft unter ihm fanden der Bors 
tänzer (Praesul) und der Borfänger (Vates). 


107 

Idhre urfprünglige Cinfegung und ihr ganzer 
Dienft war dem Gott Mard zu Ehren, der 
jedoch hier nicht in der beſchraͤnkten Eigenfchaft 
als Gott ded Krieges, fondern in einer viel 
umfaflendern Borftellung als höchfter National; 
gott, als Herr der Natur und die Quelle alles 
Segend verehrt wurde. Darauf deuten Spus- 
ren in den ſchwachen Reſten der Gefänge der 
Salier; vornämlich aber jene verwandten Ges 
fänge der Arvalifchen Priefler und alte Ges 
betsformeln, die wir unten anführen werden. 
An dem erftien März trugen nun dieſe Chöre 
der Salier, angeführt von ihren Vorſtehern, 
die heiligen Schilde in einer feierlichen Proceß 
fion durch die Stadt, jeder befleidet mit einer 
bunt geſtickten Tunica, das Haupt mit einer 
belmartigen. Mütze bedeckt oder in den Mantel 
gehuͤllt. Der bedeutendfte Theil diefer Feier 
beftand jeboh in den Friegerifchen Taͤnzen, 
welche die Salier bei diefem Zuge aufführten 
und in den Shorgefängen, welche fie dabei fans 
gen. Das find nun jene vielgenannten Lieder 
der Salier, die Alteften Denfmäler der römifchen 
Poeſie, deren urfpränglihe Sprache man uns 
verändert beibehielt, und welche zur Zeit dee 
Horatius und Quinckilianus, nach dem Zeug⸗ 
niſſe dieſer beiden Schriftfteller, nicht einmal 
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von den falifchen Prieftern felbft mehr verftan; 
den wurden. Den Inhalt diefer[kieder machte 
das Lob der Götter und ausgezeichneter Mens 
{hen aus. Außer Mars wurden bier, wie man 
aus den Bruchftüden und den Nachrichten der 
alten Schriftfteller fieht, faſt alle alten italtfchen 
Gottheiten angerufen und genannt. Bon fterb- 
lichen Menfchen, deren Namen zur Erhaltung 
ihres Andenfend und zur Berherrlichung ihres 
Ruhmes in diefe Gefänge aufgenommen wurden, 
wird als der erftie Mamurius genannt, jener Funfts 
reiche Meifter, der auf Numas Geheiß zn dem 
einen vom Himmel herabgefallenen Schild die 
eilf andern von nicht zu unterfcheidender Gleichs 
heit gefertigt hatte. Zur Zeit der römifchen 
Kaifer nahm die Schmeichelei oder aufrichtige 
Achtung diefe nationele Weife wieder auf, und 
fo wurde der Name des Auguftus, des Gers 
manicus, des Verus, des fiebenjährigen Soh⸗ 
ned bes Marcus Aurelius, nach ihrem Tode 
den faliarifchen Liedern einverleibt. Die Form 
berjelben war, wie man nach ihrem Alter fchlies 
Ben darf, mehr rhythmiſch als ſtreng metrifch z 
in dem Maaß jener älteften und nationell roͤ⸗ 
mifchen Berfe, der Saturninifchen. °) Diefe 
bier nach den Nachrichten der Alten über diefe 
Lieder kurz zufammengeftellten Notizen können 
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ſchon hinreichend zeigen, welches Intereſſe diefe 
uralten Laute des Iateinifchen Gefanges für ung 
haben koͤnnen; allein fie find fir uns fo gut 
wie gänzlich verflungen. Nur drei Fragmente, 
deren jedes aus einer oder einigen Zeilen be 
ſteht, haben fih erhalten, außer diefen nur 
noch eine Fleine Anzahl einzelner, unzuſammen⸗ 
hängender Wörter. Von jenen erfigenannten 
Bruchſtuͤcken ift nur eines verftändlih. Es 
beißt alfo : 


Der Götter Opfer fingt, der Götter hoͤchſten flehent— 
lich finget. ) 


Das zweite hat Scaliger herzuſtellen geſucht. 
Nimmt man dieſe freilich aber ſehr unſichere 
Verbeſſerung an, dann erhaͤlt man dieſen Sinn: 


Das Mahl iſt nun verzehrt von Janus heil'gen 
Dienern: 

Der gute Schöpfer kommt, der göttliche Janus 
kommt. 


An dem dritten Bruchſtuͤck hat ſich noch kein 
Kritiker verſucht. 

An dieſe Lieder der Salier ſchließen ſich dem 
Alter, dem Inhalt und der Form nach die oben 
genannten liturgiſchen Geſaͤnge der Arvaliſchen 
Brüder an!) Die Einſetzung dieſes Prieftercolfe- 
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giums wird von der Sage dem Romulus zu: 
gefchrieben,, welcher felbft mit den eilf Söhnen 
feiner Amme Acca Larentia fich zu diefer Bru— 
derfchaft vereinigt haben fol. Fortan blieb vie 
Zahl der arvalifchen Brüder auf zwölf feſtge— 
ſetzt. Ein Kranz von Fruchtähren mit einer 
weißen Kopfbinde war das aͤußre Zeichen ihres 
Drdend. Ihre Beftimmung war folgende: kurz 
vor der Erndte bei dem Fefte der Ambarvalien, 
an welchem jeder Einzelne Hausvater durch Ge- 
bet und befondre um die Felder herumzutragende 
Dpfer den Schuß und Segen bed Himmels für 
feine Saat anflehte, hatten fie daffelbe für die 
Gefamtheit zu thun. Es haben fih auf meb- 
reren Marmortafeln Protofolle (Acta) der ars 
valifchen Priefter aus dem Anfang des britten 
Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung erhalten, und 
darunter auch folgendes uralte Lied, welches 
fie damald noch bei diefem Fefte fangen und 
gleich den Saliern mit Tanz begleiteten. 


Ihr Zaren belfet ung, 
Ihr Zaren helfet ung, 
Shr Laren helfet uns ! 
Laß nit die Seuhe, Marmar, unfre Saat be- 
fallen, 
Laß nit die Seuche, Marmar, unire Saat be: 
fallen, 
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Laß nit die Seuche, Marmar, unfre Saat be: 
fallen ! 
Hör auf zu wüthen, Mars; balt ab der Sonne 
Sfuthen , | 
Hör auf zu wüthen, Mars; balt ab der Sonne 
Gluthen, 
Hör auf zu wüthen, Mars; halt ab der Sonne 
Gluthen! 


Ruft an im Wechſelſange die Semonen alle! 
Ruft an im Wecfelfange die Semonen alle! 
Ruft an im Wechfelfange die Semonen alle! 


Marmar bilf ung, 
Marmar hilf uns 
Marmar bilf ung! 
Triumph, Triumph, Triumph, Triumph ! 


Auch dieſes Lied war wohl unbezweifelt wie 
die Lieder der Salier in dem faturnifchen Maaße 
abgefaßt. In der Geftalt jedoch, wie es jegt 
vorhanden ift, läßt es fich nicht genau dem 
Schema dieſes Versmaaßes anpaſſen, ſey es 
weil der aͤlteſten Form deſſelben überhaupt mehr 
nur ein gewiffer Rhythmus als ein feſtbeſtimm⸗ 
te8 Metrum zufam, ober fey es, daß durch 
£ritifche Verbefferung nachzuhelfen fey. Charak 
teriftifch ift die dreimalige Wiederholung der 
einzelnen Säge. Ganz dafjelbe finden wir auch 
in den alten etrurifchen Titurgifchen Gebeten °) 
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und etwas ähnliches in dem Litaneien des Fa- 
tholifchen Cultus. Außer den altitalifchen Gott: 
heiten der Zaren und Semonen finden wir hier 
‚befonderd Mars angerufen, wovon Marmar 
nur für eine andre Form zu nehmen iſt. Hier 
jedoch wie in dem Liebe ber Salier erfcheint 
diefer Gott nicht als befpndrer Gott des Kries 
ges, fondern in einer, viel höhern Würde und 
allgemeinern Bedeutung. Ganz ebenfo erjcheint 
er in einer alten Gebetöformel, die man ges 
brauchte, fo oft man das Feld ausfegnen 
(lustrarc) wollte, und fo alfo auch ohne Zwei⸗ 
fel bei dem eigends dazu beflimmten Fefte der 
Ambarvalien. Cato hat uns dieſes intereffante 
Denkmal der Andacht der alten römifchen Haus 
väter erhalten. Ob es gleich nicht in diefen 
noetifchen Kreis gehört, jo wird es doch hier 
eine Stelle finden dürfen, weil ed dem Inhalt 
nach mit dem Liede der Arvalifchen Brüder fo 
nahe verwandt und zugleich wohl weniger all 
gemein befannt if. «Bater Mars ich bitte 
dich und flehe dih an, daß du wohlmwollend 
und gnaͤdig ſeyn mögeft mir, unferm Haus 
und unferer Hausgenoffenfhaft: darum babe 
ih um mein Feld, Land und Grundftüc das 
Opfer berumtragen Iaffen, auf daß du alle 
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geſehenen und ungefehenen Krankheiten, Roth, 


Verwuͤſtung, Unglück und Unwetter verhinderft, 


‚, abhalteft und abwendeft, und auf daß du 
; Früchte, Getreide, Neben und Gefträuche groß 
; werben und gedeihen lafieft, Hirten und Herz 
‚, ben gefund erhalteft, und Gefundheit und Wohl: 
‚ ergehen verleiheft mir, unferm Haus und unfs 


rer Hausgenoffenfchaft. Dieferwegen um mein 


„ Grundſtuͤck, Land, Feld auszufegnen und um 


die Ausfegnung vorzunehmen, wie ich gefagt 


; babe, laß dir, Vater Mars, diefes dargebrachte 


Dpfer mwohlgefällig feyn.»sy— Außer folchen 
Gebeten fanden bei den Ambarvalien, wie fie 


ein jeder Hausvater für ſich mit den Seinigen 


feierte, nicht minder wie bei der öffentlichen 


‚ Feier durch die arvalijchen Brüder, Tanz und 


Gefang ſtatt. Man fönnte diefes fehon nach 
dem ganzen Charakter des antifen Cultus und 
der ihm überall eignen heitern feftlichen Luft 
Schließen; allein man weiß dieſes auch durch 
ausdrüdlihe Zeugniffe der Alten. Virgilius 
und Tibullus, die das Landleben des alten 
Staliend fo feelenvoll auffaffen und Iebendig 
darftellen, vergeffen diefen Zug nicht, da, wo 
fie von diefem ländlichen Fefte reden. In des 
erftern Gedicht vom Landbau leſen wir: 7, 
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Wenn nun der Winter dem Ende fih naht und der 
Frühling erwachet, 

Dann 6ring Gered nad Pflicht das Opfer auf blus 
hendem Raſen. 

Da ift das Wollvieh fett, da find am beften die 


Meine, 
Und da behaget der Schlaf im dichteren Schatten 
der Berge. 
Laß die ländliche Schaar im DBerein anrufen die 
Göttin, 
Spend’ ihr Honig und Milch, gemifcht mit fieblihem 
Bacchus. 
Dreimal auch umwandle die Saat das ſegnende 
Opfer 
und frohlockend folge der Chor mit den frohen Ge— 
noſſen, 
Rufend Ceres herab ins Haus mit Geſchrei, und 
nicht eher 
Setz' an die ſchwellende Saat ein Landmann jemals 
die Sichel 
Als nachdem er zuvor die Schläfe bekränzet mit 
Eichlaub, 
Ceres mit ländlichem Tanze geehrt und mit frohen 
Geſängen. 


An dieſer Stelle werden uͤbrigens, wie wir 
ſehen, nicht die Laren und Mars als die 
Goͤtter des Feſtes genannt, wie in den früher 
angeführten Stellen, fondern Geres; ſey es, 
daß der aͤlteſte Cultus ſpaͤter eine Abänderung 
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litt, oder daß der Dichter verfchiedene laͤnd⸗ 
lihe Fefte in diefer Eurzen Schilderung zuſam⸗ 
menfaffen wollte. Denn allerdings wurde vor 
der Erndte auch der Göttin Geres von dem 
Landleuten geopfert, und durch diefes in einem 
Schwein beftehende Opfer das Feld ausge 
fegnet. Tibullus dagegen in einer Elegie, in 
welher er den Reiz einer einfachen und be 
jhränften Ländlichen Genuͤgſamkeit fo gefühl 
voll fchildert, nennt, wo er von dieſem Feft 
vor der Erndte fpricht, die Laren als dieje 
nigen Götter, zu denen das Landvolk betete 
und fang. °) 


Wie ihr einſtens bewahrtet mein Gut, fo bewahret 
mein Gütlein, 
Mendet, o Zaren, mit Huld euere Gaben mir 
ju. 
Einf fiel euh ein Kalb von der reihen Herde als 
Opfer, 
Ach! und ein Lamm iſt jetzt was ich zu leiſten 
vermag. 
Darum werd euch ein Lamm, und es rufe die länd— 
liche Jugend 
Subelnd beim Opfer euch zus Gegnet die Saat 
und den Wein. 


Die erfte Elegie ded zweiten Buches deffel- 
ben Dichters iſt nichts anders als ein laͤndli⸗ 
8 * 
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ches Lied bei dem Fefte der Ambarvalien, aber 
freilich nicht volksmaͤßig, fondern kuͤnſtleriſch 
aufgefaßt und behandelt, und dem elegifchen 
Tone angepaßt. 

So viel von den ländlichen Feilen vor 
der Erndte und den damit verbundenen Gefän: 
gen. Noch bedeutender für unfern Gegenftand 
find die laͤndlichen Feſte nach der Ernte und 
bei der Weinlefe. Hier finden wir einen be 
funders lebendigen und fruchtbaren Zweig der 
Bolfspoefie, der mit mehreren andern Theilen 
berfelben in genauer Verbindung flieht und aus 
welchem eine eigenthüumliche Gattung der Fünft- 
Ierifch behandelten römifchen Literatur hervor; 
fproßte. Um alles Ddiefes im Zufammenhang 
nachzuweifen und um unaufgehalten zu den wer: 
wandten Gattungen übergehen zu Fönnen, wird 
ed pafjend feyn, dasjenige von der römifchen 
Bolkspoefie, was noch fonft an den Cultus oder 
doch an religiöfe Vorftelungen geknuͤpft ift, 
bier einzufchieben, zumal, da deffen nicht viel 
ift. Es find nämlich hier nur zu nennen die 
unter dem Bolf verbreiteten Zauberlieder 
und Zauberformeln. Das ganze Zauberweſen 
der alten Zeit laͤßt fich mit allen feinen mannig: 
faltigen Formen und Anwendungen auf drei 
Hanptrichtungen zurüdführen. Man wollte 
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nämlich entweder damit auf die äußere Natur 
einwirfen, oder in die Zukunft vorausfchauen,* 
oder fich mit der Gottheit in nähere Verbindung 
fegen. Bon diefen drei Richtungen war die 
erfte diejenige, welche am häufigiten vorfam, 
und welche am meiften Bedeutung in dem grös 
Bern Kreiſe des allgemeinen Volkslebens hatte, 
Dahin gehört die Einwirkung auf Wetter, auf 
das Gedeihben der Pflanzen, auf Gefundheit 
und Krankheit, auf Leben und Tod, auf Liebe 
und Haß. Unter den italifchen Völkern traute 
man hierin vorzüglich den Marfen die wirkfamften 
Künfte zu; wie fehr fie aber auch zu Rom im 
Gebrauh waren, werden wir aus den unten 
anzuführenden Notizen fehen. Unter den vers 
fchiedenen Mitteln, welche dabei angewendet 
wurden, ſtehen Sprüche und Gefänge oben an. 
Man hatte von der Kraft ſolcher Zaubergefänge 
die übertriebenften Vorftellungen. Statt vieler 
andern Stellen aus den alten Schriftftellern, 
die man dafuͤr anführen Fönnte, wollen wir 
bier nur an eine Stelle Tibulls erinnern, welche 
diefe volfsmäßige Anficht ausfpricht. °) 


Zaubergefang zieht weg die Frucht vom Felde des 
Nachbars; 

Zaubergeſang verſchließt ziſchenden Schlangen 
den Weg. 
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Zaubergefang wagt felbft der Luna Kreiſe zu 
ftören, 
Und es gelänge das Werk, hälfe nicht Erjed 
Getön. 


Viele von diefen Sprüchen und Liedern md 
gen allerdings nur den Eingeweihten und Kun, 
verftändigen befannt gewefen ſeyn; allein auf 
dDiefe gehören doch mehr dem Leben als der 
Literatur an, und dürfen fomit in diefem Kreid 
des volfsmäßigen erwähnt werben. Andre da 
gegen waren unter dem Volke allgemein be 
fannt und gebraucht. So finden wir fchon in 
den Gefeten der zwölf Tafeln Verbote gegen 
Zauberei und Zauberlieder, namentlich gegen 


diejenigen, die durch Zaubergefänge dem Wadk 


thum der Früchte fchaden oder fremde Feld 
früchte durch ſolche Mittel von dem Feld des 
Eigenthuͤmers wegziehen, fo wie gegen diejeni⸗ 
gen, welche einem Menfchen durd Zauber 
fpruch etwas anthun. '%) Außerdem hatte man 
Sprüche und Gefänge gegen den Hagel, gegen 
Feuerfchaden, gegen alle Arten von Kranker 
ten. Wir können es dem Aftern Pliniug,!?) der 
davon fpricht, nicht Danf wiffen, daß er aus 
Scheu, für abergläubifh gehalten zu werden, 
es nicht über fich gewinnen Fonnte, wie er 
fagt, diefe Denkmäler des alten Aberglaubene 
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mitzutheilen. Mögen fie auch noch fo viel Un⸗ 
finn enthalten haben, fo Fünnen fie doch ‚nicht 
ohne ‚manche intereffante charakteriftifche Züge 
geweien ſeyn. Eine Probe wenigftend davon 
bat und Sato in feinem Werfe vom Landbau?) 
aufbehalten. Unter den manchen Haushaltungs⸗ 
recepten, die er da mittheilt, befindet ſich auch 
folgendes gegen Verenkungen. Wir nehmen 
es. bier anf zum beliebigen Gebrauh. Sind 
die Worte bed Segenfpruches auch fo unvers 
ftandlih, daß felbft die Gelehrten fie nicht zu 
deuten mögen, fo fann dieß wenigftend bie 
Patienten von einem Verſuch nicht abfchreden, 
da ja gerade biefe Linverftändlichfeit bei Wuns 
derfuren das wichtigfte Ingredienz iſt. «Wenn 
man fich verenft hat, jagt Sato, fo wird es 
durch folgenden Gefang wieder gut. Nimm 
ein frifches vier oder fünf Schuh langes Rohr. 
Spalte ed in der Mitte und laß es zwei Per, 
fonen an deine Hüften halten. Danı fange an 
zu fingen In alio S. F. motas vaeta daries 
dardaries astataries dissunapiter, bis die ges 
trennten Stuͤcke des Rohrs wieder zufammen 
gegangen find. Dann wirf ein Stuͤck Eifen 
darauf. Wenn die zwei Stücde wieder zufans 
men gegangen find und einander berühren, ° 
nimm das Nohr, und fohneid es rechts und 
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links ab; binde ed auf das verenfte oder ge 
brochene Glied und es wird heilen, Doc finge 
täglich das obige, oder auch fo: huat hanat 
huat ista pista sista domiabo daumnastra; 
oder ſo: huat haut haut ista sis tar sis arda- 
nabon dünnaustra.» Einen andern verftändlis 
chern Segensipruh gegen das Podagra hat 
und Varo aus einem Altern. Schriftfteller Aber 
die Landwirtbfchaft aufbehalten. Das Necept 
ift folgendes. Der Patient fol nüchtern dreis 
mal neunmal fingen: «Die Peft in den Boden, 
Gefundheit bei mir,» dabei den Boden an 
rühren und ausſpucken. Was Plinius einmal 
von den ausländifchen und unausfprechbaren 
Wörtern folcher Beihwörungsformeln und Se: 
gensfprüche fagt, mag fich zundchft vielleicht 
auf Ausdrücke aus orientalifhen Sprachen bes 
ziehen, die in dem Zauberwefen des damaligen 
Rom gewiß nicht fehlten; allein den bier aus 
Cato mitgetheilten Zaubergefängen kann man 
einen ähnlichen Gharafter nicht abfprechen, 
wenn fie auch auf italifchen Boden gewachſen 
find. Dabei iſt jedoch folgende Bemerkung wohl 
nicht zu überfehen. Sene alten römifchen Bauern 
werden ed mit folchen Sprüchen in auslaͤn— 
difcher Sprache nicht anders gehalten haben, 
als unfre Fatholifchen Bauern mit den lateini⸗ 
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schen Sprüchen, welche fie, auf die feltfamfte 
Weife verftimmelt, zum Schutze gegen alles 
Unheil an die Thiren ihrer Häufer urd Ställe 
fehreiben. Uebrigens ift auch diefe Sitte, ſolche 
Sprüche an die Häufer zu fehreiben, altrömifch. 
Wie nämlich Plinius ausdruͤcklich anführt, fo 
fchrieb man fie, um Brandfchaden abzuhalten, 
auf die Wände. Das fann um fo weniger 
befremden, da ja überhaupt der größte Theil 
dieſes Aberglaubend oft nur in wenig geaͤn⸗ 
derter Form fich bis auf unfre Zeit im Volke 
erhalten har. Bon dem Kortbeftchen und der 
häufigen Anwendung ded ganzen Zauberweſens 
und der Zanbergefänge und fyinpathetifchen Cu⸗ 
ren in der fpätern römifchen Zeit, geben meh— 
rere Stellen aus fpätern Xerzten, fo wie mebs 
tere Gefege aus der fpätern Kaiferzeit und 
Berbote alter Soncilien den deutlichften Beweis, 
Hinfichtlih der Faiferlihen Gonftitutionen iſt 
bemerfenswertb, daß Gonftantin der Große 
zwar den Theil der Zauberei, der zu fchädlichen 
Zwecken gebraucht wurde, auf das firengfte verbot, 
dabei aber die oben angeführten magijchen Mits 
tel und demnach auch Zaubergefänge und Zaus 
berfprüche gegen Wetterfehaden und Krankheis 
ten ausdrüdlich erlaubte. Diefe Beſtimmung 
gieng auch noch in die Suftinianifche Geſetzge⸗ 
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bung über, und nur erft fpäter verbot bie welts 
liche wie die geiftliche Gefeggebung unbedingt 
alle Art von Zauberei. Diefer Umftand kann 
zur Erklärung dienen, wie diefe Vorfielungen 
auch in die chriftliche Zeit übergiengen, wenn 
ſchon der Hauptgrund biefer Erfepeinung tiefer 
und zulegt, man weiß nicht fol man fagen auf 
der Schwäche oder auf der Hoheit der menſch⸗ 
lichen Natur beruft. 
Rachdem wir auf diefe düftre Region bed 
Aberglaubens und der daran. gefnüpften Ges 
fänge einen Blic geworfen haben, wenden wir 
und nun nach jenem heitern Iufterfüllten Ele 
ment der altrömifchen und altitalifhen Volks⸗ 
poeſie, auf welche wir ſchon oben hindeuteten. 
Es iſt diefes um fo bedeutender, weil fich Die 
dramatifche und fatirifhe nationelle Literatur 
daran fnüpfte und großen Theild aus Diefer 
Wurzel hervorwuchs. 

Wie fhon in der früheften Zeit Roms Fefte 
und Opfer mit Gefang und Tanz vor der 
Erndte ftatt fanden, fo finden wir in dem 
alten Latium und wohl uͤberhaupt in dem größ- 
ten Theil des alten Italiens ähnliche Ländliche 
Fefte nad der Erndte und bei der Weinlefe. 
Sm alten Griechenland war es bekanntlich nicht 
anders. sDenn, wie Ariftoteles!”) an einer be 
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merfenswerthen Stelle fagt, die alten Opfer 
und feftlichen Zufammenkünfte fanden überhaupt 
nach dem Einfammeln der Früchte ftatt, gleich 
fam als ein Darbringen der Erftlinge; gerade 
um dieſe Zeit hatte man auch am meiften Miufe.» 
Wir wollen nun die Hanptitellen der Alten 
über. diefe Erndte » und Herbftfefte anführen, 
und dann durch einige Nefultate, die wir ums 
mittelbar aus ihnen ziehen, fo mie durch eis 
nige Bemerkungen, die wir hinzu fügen, fie 
für unfern Zweck benügen. Zuerft find hier zu 
betrachten die fchönen Verſe des Horatius, aus 
dem Briefe des Auguftus, an jener Stelle, wo 
der Dichter mit eben fo viel Geift ald Gemüth 
den Grundcharafter der römifhen Poeſie in 
Dergleihung mit der griechifchen fchildert, und 
eine Hauptwurzel derſelben in den ländlichen 
Feften des aderbauenden Volkes des alten La— 
tium nachweift. Dort fagt er: '°) 


Tühtig und brav in den Tagen der Vorzeit pflegte 
der Landmann 
Auch mit wenizgem froh, wenn nun die Erndte da: 
heim war, 
Leib und Seel’ nach der Müh durch ein heiteres Feit 
zuu erguiden 
Mit den Genoffen vereint, mit der theueren Frau 


a und den Kindern; 
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Blumen würzten und Wein die fhnell hinſchwindende 
Stunde, 

Alfo entftand die fescennifhe Freiheit des Spottes 

Und in wecdfelndem Vers ergofien fih ländliche 
Scherze. 

Jegliches Jahr gab dann in wiederkehrenden Kreiſen 

Ihnen die feſtliche Luft. 


Daran ſchließt ſich Tibull, der bei ſeinem 
Lob des Landlebens auch dieſen Zug nicht ver 
gießt: 


a. Sangdauernder Müh' ausruhend war ed der 
Sandmann, 
Der zuerit dem Gefang ländlihe Weifen ge: 
fügt, 
Und dem trodenen Rohr entlockt harmonifhe Töne, 
Kenn er am fröhlihen Feft Ehre den Göttern 
erwieß. 
Dir zu Ehren bemalt mit Menig verſuchte der Land: 
mann, 
Bacchus, den ländlichen Chor, ehe die Kunſt 
ibn gelehrt. 1”) 


Endlich gehören hieher die Verfe Virgil's: 


Auch Aufoniend Bolt vom Troifhen Stamme ent: 
ſproſſen 

Pflegt in kunſtloſem Vers und lachendem Scherze 
zu ſpielen, 
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Während die Larve von Rinde gefhnigt die Gefichter 
bededet. 

Sp dann rufen fie dich, o Bachus, in frohen Ges 
fängen; 

Dir au ſchweben am Baum in der Höh die ſchau— 
Feinden Bilder. 

Dadurch gedeihn in reichlicher Fülle die Fieblichen 
Reben 

Und fie bedecken das Thal zugleih und die waldigen 
Höhen, 

Und wo immer der Gott fein ſchönes Antlig empor: 
hebt. 

Alfo laſſet auch und des Bachus Ehre verkün— 
den, 

Singend nah heimifhem Brauch, laßt Schüffeln und 
Kuchen und bringen. 

Führt den geweiheten Bod, am Horn ihn haltend, 
zum Altar, 

Laßt am hölzernen Spieß uns braten die faftigen 
Stüde. °% 


Aus diefen angeführten Stellen ergiebt fich 
uun folgendede. Zu diefen alten Tändlichen 
Volksfeſten gehörte weſentlich auch Gefang. 
Diefe Aeußerung der feftlihen Freude und bäus 
rifhen Luſtbarkeit war kunſtlos, improvifirt 
und ganz volfsthümlih. Der Inhalt beftand 
in Danffagung und Subel zu Ehren der Gott 
heiten, die man ald die Quelle des ländlichen 
Segens betrachtete, dann aber auch in gegen, 
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feitigem Spott und Necdereien. Diefer zulegt 
genannte Zug ift bejonders zu bemerfen und 
ift in doppelter Hinfiht charafteriftiih. In 
dem frühern Alterthum war nämlich Ernft und 
Scherz nicht jo fireng gefchieden, als es Die 
Art unfrer Bildung mit fich bringt. Der Scherz, 
namentlih in ber Form des Spotted, hatte 
in der alten Welt eine folche uneingefchränfte 
Freiheit und eine folche anerfannte Macht, daß 
er nicht etwa, wie bei ung, auf die vorüber; 
gehenden einzelnen Stimmungen und Veran 
laffungen des Privatlebend oder auf ſchwache 
Regungen in Kunft und Poefie eingefchränft 
war, fondern er theilte gleihfam mit feinem 
Bruder Ernft fih freundlich in die Herrfchaft 
der Welt; er trat fe aus dem Winkel des Hau- 
fed und aus der Heimlichfeit vertraulicher Stuns 
den hervor, und übte in dem Öffentlichen Leben, 
ja fogar bei der Religion und dem Cultus, feine 
vollen Rechte aus. Daher die vielen Feite im 
alten Griechenland, bei welchen Spott und 
Scherz ganz wefentliche und durch den Cultus 
vorgefchriebene Beftandtheile waren, fo zwar, 
daß felbft die Feier der '- rien nicht ohne 
fie war; °') daher ähnliches . Tefte der Lu⸗ 
percalien der alten Römer, vayer die Spott⸗ 
lieder der römifchen Soldaten bei den Triumph⸗ 
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zügen, daher die Mimen und Poffenreiffer bei 
feierlihen Leichenbegängniffen, Triumphen und 
Proceflionen.””) Man wird es alfo ganz nas 
türlich finden, daß jene Aderdleute des al 
ten Latium Scherz; und Spott von ihrem 
heiligen Erndtefeft nicht ausfchloffen. Sa man 
wird fich wohl nicht irren, wenn man annimmt, 
dieſe Scherzreden und Spottlieder hätten nicht 
etwa nur das nach dem Opfer folgende frohe 
Mahl begleitet, fondern fie ſeyen auch noch mit 
dem Opfer felbft und überhaupt mit demjenigen, 
was zu dem Eultus bei diefen Feften gehörte, 
in näherer Verbindung geftanden. Die zweite 
Urfache,, warum und dieſer Zug befonders 
charakteriſtiſch zu ſey fcheint, Liegt in Folgen, 
dem. Diefed gegenfeitige Herausfordern und 
Erwiedern, diefer Angriff und das Wiederzws 
rücgeben von Necerei und Spott ift nicht blos 
überhaupt ganz der Weife angemeflen, in der das 
Bolt feine Luftigfeit und feinen Wis am Tiebften 
zeigt, fondern fcheint auch namentlich den Hir⸗ 
ten und Bauern der alten Welt befonders eigen 
gewefen zu ſeyn. Eine Probe davon haben 
wir in dem fünften und vierten theofriteifchen 
Idyll. Zur nähern Kenntniß diefer fpottenden 
Wechfelverfe bei dem Erndtefeft ift ferner zu bes 
merken, daß Horatins an der mitgetheilten 
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Stelle diefe ungebundene Freiheit eine fescenni- 
nische nennt. Man bezieht dieſe Benennung 
auf den fübetrurifhen Ort Fescennium, und 
verfeßt den Urfprung diefer Sitte hier bin, 
Es koͤnnte allerdings feyn, daß die allgemeine 
Sitte an diefen ländlichen Feften der Iuftigen 
Laune und feiertäglichen Stimmung freien Lauf 
in Schimpfreden und Verhöhnungen zu gönnen, 
an diefem Orte am älteften war, oder vorzugs— 
weife geübt wurde, Indeſſen da auch die herge- 
brachten audgelaffenen Hochzeitslieder gleichfalls 
fescenninifch hießen, und da zumeilen diefe Be- 
nennung in noch allgemeinerer Beziehung vor- 
fommt, fo wird man wohl nicht genöthigt feyn, 
diefe alte Sitie bei Erndtefeften dem Orte Fes— 
cennium vworzugsweife zuzufchreiben , fondern 
man wird annehmen dürfen, daß überhaupt 
alle übertriebenen Aeußerungen ungebundenen 
Muthwillend und freier Ausgelaffenheit, und 
dann allerdings auch Lieder und Verſe von Die; 
fem Charakter fescenninifch hießen. Wenn man 
den Spottreden und Spottliedern bes alten Fe; 
fted einen gewiſſen Rhythmus beilegen will, 
fo wird man ohne Zweifel an den fehon oben 
erwähnten faturnifchen zu denfen haben. 

So ohngefaͤhr kann man ſich jenes uralte 
Element der italiſchen und roͤmiſchen Volkspoeſie 
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vorftellen, von bem ſich weder urfprüngliche 
Hefte noch Nachbildungen für uns erhalten ha⸗ 
ben. Jahrhunderte lang mag es feinem MWefen 
nach in der alten Weife auf dem Lande und in 
Rom jelbft, fo lange deffen Bevölkerung den 
Beihäftigungen und den Sitten des Landlebens 
zugewenbet blieb, gedauert haben. Indeſſen trat 
ein Zeitpunkt ein, wo ed mit fremden Inſti⸗ 
tuten und fremder Kunft zu Rom theild in 
Berbindung, theild in einen entfchiedenen Ges 
genfaß trat. Davon ift jest zu fprechen; doch 
wird nach der bier zu behandelnden Aufgabe 
nur das vorzugsweife hervor zu heben feyn, 


was zur Gharafterifirung diefer alten Volks- 


poeſie dienen kann, mit bloßer Andeutung der 
damit in Verbindung flehenden und der Litera⸗ 
tur angehörenden Funftmäßigen Gattungen. Die 
vollftändigfie, wenn auch nicht eine ganz bes 
friedigende, Nachricht giebt uns Livius über dies 
fen Gegenftand in jener für die Gefchichte der 
dramatifchen Kunft der Römer fo wichtigen 
Stelle. °°) 

Am Ende des vierten Sahrhunderts nach 
Noms Erbauung (390; vor Ehr. 361) wuͤthete, 
wie der Gefchichtfchreiber erzählt, eine furchts 
bare Seuche in der Stabt, die troß aller Opfer 


und aller übrigen Mittel, die man zur Ber 


or BP. 9 
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föhnung der Götter anwendete, durchaus nicht 
nachließ. Da gerietb man auf den Gedanken, 
durch eine neue, bis dahin zu Nom unbekannte 
Art von Feftlichkeit die Götter zu ehren und zu 
erbitten, nämlich. dur Anordnung feenifcher 
Spiele, die man aus Etrurien einführte, Diele 
fcenifchen Spiele beftanden jeboch lediglich in 
nichts anderm, als in Tanzen, welche die and 
Etrurien bergerufenen Tänzer mit Begleitung 
der Flöte aufführten, ohne daß etwas dabei 
geſprochen oder gefungen wurde; auch war ber 
Tanz nicht mimifh und dadurch geeignet ben 
Mangel der Worte zu erfegen , fondern ohne 
eine Handlung vorzuftellen, beftand er blos in 
rhythmiſchen Bewegungen, nach tuscifcher Weile, 
alfo in der Aufführung etrurifcher National 
taͤnze. Diefe Öffentlichen Fefttänze blieben auch 
noch, wie es fcheint, nach dem Aufhören der 
Peſt, fey es, daß man ihre Wiederholung gleich 
anfänglich gelobt hatte, oder weil fie allgemein 
gefielen. Auf jeden Fal kann ihre Beſtehen 
nicht vorübergehend geweſen ſeyn, wie aus dem 
Folgenden hervorgeht. Die römifche Tugend 
ahmte nämlich diefe Tänze nach, verband aber 
zugleich damit Worte und entfprechende Mimik 
des Tanzes. Diefer Tert, der auf diefe Weile 
zu dem Tanz hinzukam, befand in Späßen, 
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welche fie in Eunftlofen Verſen improvifirten. 
So bezeichnet Livius ohne nähere Angabe diefe 
. Veränderung, bie mit den fcenifhen Taͤnzen 
vorgieng und wodurch ein neues Element mit 
ihnen fich verband. Man wird aber wohl nicht 
irren, wenn man biefe Späße fih ganz in ber 
Weiſe vorſtellt, wie jene alten gegenfeitigen 
Berfpottungen in Wechfelverfen bei den Erndtes 
feften waren, ja baß biefe geradezu mit etrus⸗ 
kiſchen Tänzen verbunden worden find, und daß 
biefe zur Verſoͤhnung und zur Ehre der Götter 
eingejegten Feftfpiele nun eine Zeit lang in die- 
fer veränderten Weife fortdauerten. Auf dieſe 
Aehnlichkeit oder Gleichheit deutet Livius felbft, 
indem er bei der Erzählung der weitern Aus- 
bildung diefer Spiele, ben von ber römifchen 
Sugend mit den etrurifchen Tänzen verbundenen 
Dofienfpielen Berfe beilegt, die er roh, impro- 
vifirt, den fescenninifchen ähnlich nennt, und von 
denen er jagt, fie ſeyen wechfelweife von den 
Auftretenden gegen einander vorgebracht wor- 
den. Nach den Andeutungen, welche oben tiber 
den Charakter der alten Fefte überhaupt gege- 
ben worden find, wird man nicht glauben bürs 
fen, als feyen die zum Cultus gehörenden etrus— 
Eifchen Fefttänze Durch diefen von ber römifchen 
Jugend hinzugefügten Zuſatz profanirt worden; 
| g* 
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noch wirb man annehmen müfen, daß dieſes 
fo geänderte Spiel nur auf einzelne gefellige 
Kreife eingefchränft war. Bei diefen Späßen 
der römifchen Sugend darf man wohl freilich 
nicht an die dramatifche Vorftellung von Hands 
lungen, noch einer beftimmten, zufammenhäns 
genden Handlung denken; allein wenn ſchon bie 
auftretenden Perfonen nur fich felbft gegenfeitig 
aufzogen und verfpotteten, und feine andre Pers 
fonen barftellten, fo lag doch darin, daß fie 
etwa einander felbft auf Tächerliche Weife oder 
wohl auch dur eingeflochtene Späße dritte 
Herfonen nachahmten, fo mie in den Mummer⸗ 
eien und Masken, die vielleicht, wie man aus 
der oben angeführten Stelle Virgils fchließen 
Tann , mit diefen Spielen verbunden waren, 
der Keim zur weitern bramtifchen Entwicklung. 
Ein Schritt zu einer folchen weitern Entwick⸗ 
ung diefer alten Funftlofen Feftfpiele wurde 
dadurch gemacht, daß nach einiger Zeit füch ein 
eigner Stand von Schaufpielern dafür bildete, 
die man mit einem etrurifchen Worte Hiftrionen 
nannte : jeßt hörten die rohen und durchaus 
improvifirten fescenninifchen Spottverfe auf und 
ed bildeten fich, wie Livius berichtet, Saturen 
mit geregeltem und von ber Flöte begleitetem 
Gefang nebft angemeffener Mimik. Die Eroͤr⸗ 
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terung, wie man fich dieje Altefte, und, wie man 
ſieht, dramatifche Satire etwa vorzuftellen habe, 
wird fich am leichteften an die nähere Betrachts 
ung des Namens anreiben laſſen. Vorerſt ift 
daran zu erinnern, daß man nicht durch den 
Gleichklang verleitet dieſe römifche Satura (ober 
nach der fpätern Form Satira) mit den griechifchen 
Satyren und Satyrdramen in Verbindung feße; 
ein Irrthum, der allerdings früher häufig ge: 
ſchah, den aber fhon Gafaubon in feiner treffe 
lichen Schrift über die fatyrifche Poefie vollftän- 
dig aufgeklärt hat. Satura hieß nämlich eine 
mit allerlei Früchten beladene Schüffel, die man 
nach der Erndte der Göttin Gered zum Opfer 
darbrachte ; ferner ein aus vielerlei eßbaren 
Sachen gemifchte Speife; endlich, der Etymos 
Iogie des Wortes nach, ein jebes volles, reis 
ches Allerlei. Man nimmt nun mit Caſau⸗ 
bonus nach der jetzt gewöhnlichen Anfiht an, 
die mit Gefang und Tanz begleitete, öffentlich 
aufgeführte Satura habe diefen Namen erhals 
ten, weil fie aus einem folchen bunten Allerlei 
freier Scherze, fpottender Ausfälle, gemifcht 
aus Liederfpiel und Tanz, beftand, ohne Eins 
heit einer vworgeflellten Handlung oder irgend 
eines durchgehenden Planed. So wahr nad 
allem, was wir von der Sache wiffen, dieſe 
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Gharafterifirung jener alten Satire ift, fo läßt 
fi der Name, ohne daß man fih von ber 
oben angebenen Etymologie entfernt, noch ans 
ders auffaffen. Es kommt nämlich hier daranf 
an, wann diefer Name für diefe Art von fees 
nifhen Spielen aufkam. Gefchah dieſes erft, 
als die rohen und ganz Funftlofen mit dem 
etrurifchen Tanz verbundenen fescenninifchen 
Verſe einer eignen Klaffe von Schaufpielern 
überlaffen und mit etwas rrgelmäßigerm Gefang 
verbunden wurde, fo kann man fich bei dieſer 
Erklärung des Namens beruhigen; obgleih es 
auch fo auffallend feheinen kann, daß man durch 
diefen Namen gerade das Allerlei und die bunte 
Mifchung diefer Spiele herausheben wollte zu 
einer Zeit, wo man noch gar Feine funftgerechte, 
durch eine Einheit des Planes zufammengehals 
tene Bühnenftäce hatte, gegen welche das Als 
Serfei diejer Spiele einen Gegenfaß gebildet hätte, 
Allein es kann fehr wohl feyn, daß der Name 
Satura in diefer Bedeutung viel Alter wäre, 
vielleicht geich alt, wie der Name ber mit aller- 
lei Fruͤchten bedeckten Opferſchuͤſſel. In diefem 
Falle waͤre es vielleicht nicht unpaſſend anzu⸗ 
nehmen, Satura haͤtte eine ſolche bei den Erndte⸗ 
und Herbſtfeſten dargebrachte Schuͤſſel bezeichnet, 
aber auch zugleich das bei der Schuͤſſel ſtatt 
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findende Scherzen und Spotten in der alten 
fescenniniſchen Weile, Ein ganz ähnliches Bei: 
fpiel von einer folchen Doppelbedeutung giebt 
die griehifhe Benennung Eirefione, welche eis 
nen Buſch oder Kranz bedeutet, den man an’ 
| gewiffen Feften umbertrug, und zugleich ein dazu 
gehörendes Lied. ?*) 

Bis jetzt haben wir die alten —— 
Wechſelverſe in drei Formen betrachtet: einmal 
fuͤr ſich beſtehend, als Produkt feſtlicher Luſt 
des Bauernvolkes an den froͤhlichen Feſten der 
Erndte und Weinleſe; dann in der Stadt, vers 
bunden mit etrurifchen zur Ehre der Götter ars 
geordneten Öffentlichen Tänzen; drittens endlich 
mit einem regelmäßigern Gefang verfehen, und 
wenn auch immer noch ganz frei und aus einem 
bunten Gemifh von Scherz und Spott befte 
hend, doch ſchon wahrfcheinlich etwas mehr ges 
formt und darum von den Dilettanten der rös 
miſchen Tugend dem Hiftrionenftande überlaffen. 
Die beiden erften diefer drei Formen giengen 
unmittelbar aus bem Volke felbft hervor, und 
machen wirkliche Beftandtheile der alten roͤmi⸗ 
ſchen Volkspoeſie aus; die dritte Form, obgleich 
etwas ausgebildeter und der Pflege eines eiges 
nen Schaufpielerftandes überlaffen, war dennoch 
unbezweifelt den beiden erften ganz nahe ver 
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wandt und ganz vollömäßig. Allein bald Fam 
eine neue und fremde Kunft auf die Bühne, 
und drohte das alte, nationelle Vergnügen zu 
verdrängen. 

Faft hundert und zwanzig Sabre nachdem 
bie etrurifchen Tänze nach Rom gebradht wor; 
den waren (514 nah Noms Erb.), wagte 
Livins Andronicus, nah der Weife jener Zeit 
zugleich Theaterbichter und Schaufpieler, den 
Verſuch, flatt der Satura ein griehifhen Mus 
ftern. nachgebildeted Stuͤck mit einem beftimmten 
Sujet auf die Bühne zw bringen, und wurde 
fo der Schöpfer der Fünftlihen, aber freilich 
ganz auf Nachahmung fremder Vorbilder berus 
henden römifchen Dramatik. Der Verfuch gelang, 
und von jest an fahen die Nömer auf ihrer 
Bühne ganz andre ,. von dem alten volksmaͤßi⸗ 
gen Poflenfpiel der Satira durchaus verſchie⸗ 
dene Vorftelungen. Allein das alte und eins 
heimifche VBolfövergnügen ließ fi von ber 
neuen und fremden Kunft, wenn auch eins 
ſchraͤnken, doch nicht ganz verdrängen. Livius 
berichtet nämlich weiter folgendermaßen: «Nachs 
dem man fich Durch Diefe neue Einrichtung Der 
Buͤhnenſtuͤcke um den vorigen Scherz und Die 
nngebundenen Späße gebracht ſah, und Das 
freie Spiel allmählig zur Kunft wurde: fo 
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fiengen die jungen Leute, indem das Aufführen 
auch diefer Stuͤcke ganz den Schaufpielern über; 
laſſen blieb, nunmehr wieder an, nad) der al 
ten Sitte in Verſe gebrachte Späße unter ſich 
zu machen; man nannte diefe von jebt an 
Erodia, und verband fie vorzugsweiſe mit den 
Atellaniſchen Studen.» Aus ößefer Stelle fes 
ben wir alfo, daß gerade das Aufblühen bes 
funftmäßigen Dramas eine Reaction zu Guns 
fien der alten nationellen Poflenfpiele und 
Spottverfe bewirkte. Dieß kann nicht befremben, 
wenn man bie Kraft und Dauer nationeller 
Eigenthuͤmlichkeiten kennt, und wenn man fich 
erinnert, daß ja noch viel fpäter, wie Terenz 
und Horaz Flagen, das Volk nur zu oft mit 
ten aus dem Anhören des Funftmäßigen, den 
Griechen abgelernten Dramas den Seiltängern, 
Thierhezen und Klopffechtern zulief. Das von. 
der römifchen Jugend wieder erweckte und wies 
der auf die Bühne gebrachte alte Poſſenſpiel, 
fcheint, nach den Worten Livius zu fchließen, 
ganz in der Alteften Weife gewefen zu feyn, 
ſo wie e8 war, ald man es mit jenen etruris 
[hen Tanzen zuerft verband, und nicht fo, wie 
es mit einer etwas vervollfommneten Geftalt 
unmittelbar vor dem Auftreten des Livius Ans 
Dronicns in der von Hiftrionen aufgeführten 
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Satura fich zeigte. Da übrigens biefe letztere 


von .der alten fescenninifchen Weife unfrer Ans 


ſicht nach durchaus nicht im Weſen, fondern nur 
durch einen etwas mehr geformten Berd und 
Gefang verfehieden war, ja da nad unſrer 
Vermuthung der Name Satura ſchon den fes—⸗ 
cenniniſchen ſpottenden Wechſelverſen bei den 
Erndte- und Herbſtfeſten zukam, fo wird man 
allerdings. auch dieſes neben den griechiſch ge 
formten Dramen wieder neu aufgefommene 
Spiel als eine- Fortfegung der Satura anfehen 
und ſelbſt fo nennen dürfen. Wie lange nun 
diefe von der römifchen Jugend wieder erneuerte 
Satire fich felbftftändig erhielt, geht aus der 
Erzählung des Livius nicht hervor, noch haben 
wir daruͤber fonft irgendwo Aufſchluß. Früher 
oder fpäter diente fie ald Nachipiel zu andern 
Stücken und namentlich zu ben Atellanen. Daß 
diefe Satura wenigftend anfangs als Nachſpiel 
auch mit andern Stuͤcken ald mit den Atellanen, 
alfo namentlich mit den Funftmäßigen, dur Li 
vius Andronicus zuerft eingeführten Dramen 
verbunden wurde, darauf deutet einmal die 
Art, wie der Geſchichtſchreiber ſich daruͤber aus 

druͤckt, welcher ſagt, ſie ſeyen vorzugsweiſe, 
(potissimum) alſo nicht ausſchließlich, mit den 
Atelanen verbunden worden; ferner die grie 
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cHifhe Benennung Erodien (Ausgang Schluß); 
endlich das ausdruͤckliche Zeugniß eines alten 
Scholiaften des Juvenal. Diefer nämlich fagt: 
Beiden Alten trat der Erodiarius (der Schau: 
fpieler in folhen Erodien) am Ende der Stüde 
als Fächerliche Perfon auf, damit durch fein laͤ⸗ 
cherliches Spiel alle durch die tragifchen Affefte 
erregten Thränen abgetrocnet wirden.»?°) Ganz 
befonders aber und vorzugsweiſe wurde, wie 
wir eben hörten, die alte fescenninifche Satire 
mit den Atellanifchen Stuͤcken verbunden. Mit 
diefen leßtern haben wir nun wieder einen frucht- 
baren Stamm altitalifcher Volkspoeſie genannt, 
welcher auch, nachdem er durch das Pfropfreis 
Firnftlerifcher Behandlung veredelt war, immer 
diefe feine urfprüngliche Natur zeigte. Es wird 
alfo bier von unferm Standpunft aus über 
diefe Atellanen im Allgememeinen etwas zu fas 
gen feyn, und befonders über ihr Verhaͤltniß 
zu der römifchen mit ihr verbundenen Satire. 

Die atellanifhen Städte haben von der oſci⸗ 
fhen Stadt Atella in Sampanien ihren Namen- 
Dorther famen fie nah Rom. Sie wurden Ans 
fangs von der römifchen Jugend als freie, felbft- 
gewählte Unterhaltung aufgeführt, nicht von 
Hiftrionen. Und als fpäter fich diefed änderte 
und die Aufführung durch eigene Schaufpieler 
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geſchah, haftete auf dieſen Schauſpielern nicht 
wie auf ihren uͤbrigen Kunſtgenoſſen in Rom 
ein gewiſſer Grad von buͤrgerlicher Ehrloſig⸗ 
keit; ſondern ſie blieben vielmehr in vollem 
Beſitz ihrer buͤrgerlichen Rechte und ihrer buͤr⸗ 
gerlichen Ehre. Darauf beſchraͤnken ſich im 
Weſentlichen die verſchiedenen Zeugniſſe der al 
ten Schriftſteller uͤber den Urſprung dieſer 
Stuͤcke. Sie ſagen uns aber nichts naͤheres 
von der Veranlaſſung ihrer Entſtehung, nichts 
von ihrer anfaͤnglichen Art und Weiſe, von ih⸗ 
rer weitern Ausbildung, nichs genaueres uͤber 
ihr Verhaͤltniß zur roͤmiſchen Satura. Aus der 
ſpaͤtern Zeit, als die Atellanen zu dem Kreiſe 
der Literatur gehoͤrten, haben ſich zwar keine 
vollſtaͤndigen Stuͤcke erhalten, wohl aber noch 
Fragmente des in dieſem Fache beruͤhmten Dich⸗ 
ters Pomponius aus ber zweiten Hälfte 
des ſiebenten Jahrhunderts der Stadt, und des 
noch etwas fruͤhern Dichter Novius, aus wel⸗ 
chen wir in Verbindung mit einigen andern 
gelegenheitlich mitgetheilten Nachrichten uns ein 
Bild dieſer Gattung machen koͤnnen. Aus allem 
dieſen ſehen wir nämlich, daß die Atellanen das 
mals, wenn auch einfache, doch allerdings bes 
ſtimmte dramatifche Suͤjets hatten, daß diefe 
ganz aus dem Kreife des gemeinen Volkslebens, 
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bejonders aus dem Bauernftande und dem Land⸗ 
Ieben hergenommen waren, daß babei treue 
Nachahmung der Volksſprache, des derben, 
durchaus freien Volkswitzes, und theild ganz uns 
ummundene, theild zweidentige, ſchmutzige Späße 
das bebeutendfte Ingredienz bildeten; daß dabe 
typiſche Perfonen, ähnlich den Charaktermasken 
der italienischen Sommedia dell’ Arte vorfamen, 
namentlich eine Perfon Maccus, dem Pulici⸗ 
nello oder Arlefino ähnlich, den man in aller: 
lei Situationen barftellte, etwa wie den Wie 
nerifchen Staberl, fo daß unter den noch vor 
bandenen Titeln der Atellanen vorfommt: Mac 
cus, als VBerbannter; ald Gaftwirth, als Sol; 
dat, und ähnliches. 

Es bleibt nun nichts übrig, ald aus dieſen 
Heften und aus den zwar ziemltch zahlreichen, 
aber doch unbeftimmten und allgemeinen Noti- 
zen das Genauere tiber den Urfprung und die 
weitere Ausbildung diefes volfsmäßigen Drama 
herauszufinden. Bon den darüber ausgefpro- 
chenen Anfichten find befonders zwei beachtungs: 
werth. Die eine ift ganz Furz angedeutet in 
A. W. Schlegeld Vorlefungen über dramatifche 
Kunſt und Literatur, in jenem trefflichen Buch, 
das man nicht benügen kann, ohne zu bedauern, 
Daß umfre deutfche Literatur noch nicht mehr 
nach dieſem Vorbild geformte Werke beſitzt; 
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die andre. ift in ber ſchaͤtzbaren Abhandlung eis 
nes jungen Gelehrten, K. E. Schober Ueber 
die Atellanifchen Schaufpiele der Römer ausge, 


führt. Schlegel nimmt an, die atellanifchen | 
Stücde ſeyen ganz identifch mit der alten ru 


mifchen Satura gemwefen, fo daß alfo dieſe Gat— 
tung, wie fie durch die Dichter Novius, Pom 
ponius und andre der Literatur einverleibt wurde, 
für nichts anders als eine Fortfegung und Aus 
bildung jener Satura zu nehmen wäre,?‘) Schw 


ber dagegen bat, in Webereinftimmung mit der 


allgemein angenommenen Meinung, die Anſicht, 
die Atellanen feyen von ber römifchen Saturn 
verfchieden, fie feyen nah Rom gebracht wor 
den, nachdem dieſe ſchon Hffentlih auf. der 
Bühne im Gebrauch und bis zu einem gemiflen 
Grade ausgebildet geweſen ſey; dieſe Einfuͤhr⸗ 
ung, meint er ferner, habe ſtatt gefunden zu 
der Zeit als bei dem Aufkommen des nad grie 


chiſchen Muftern von Livius Adronicus geb 


deten Dramas die alte Satura von der röml 
ſchen Tugend mit neuem Eifer wieder herge 
geſtellt wurde. Er nimmt ferner an, daß die 
ſes Volksſpiel ſchon vor feiner Verpflanzung 
nach Rom eine feſtere dramatiſche Geſtaltung 
hatte, und er ſtuͤtzt ſich dabei auf den Beweis—⸗ 
grund, daß an den Stellen der alten Schrift⸗ 
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fteller, welche die Verpflanzung dieſes o8cifchen 
Spieled. nad Rom erwähnen, dafür die Ber 
zeichnung mit dem Worte fabula (Drama, Thea 
terſtuͤck) gewählt werde, und baß nur fo die 
Atellanen nach der oben mitgetheilten Nachricht 
des Geſchichtſchreibers Livius ald Stuͤtzpunkte 
für die als Nachſpiel ihnen hinzugefuͤgte Sa⸗ 
tura dienen Fonnte, °’) 

Bei der Duͤrftigkeit der Quellen wird es 


nicht ſo leicht moͤglich ſeyn, ganz klare Einſicht 


in dieſen Gegenſtand zu erhalten. Indeſſen 
werben hier wohl noch, einige Bemerkungen fol; 
gen dürfen, welche theild zur Gharafterifirung 
Diefer alten dramatifchen Volkspoeſie etwas beis 
tragen, theils zur nähern Erörterung ber von 
Schlegel nur in ihrem Refultat ———— 
nen Anſicht dienen koͤnnen. 

Die Atellanen waren oſciſchen Urſprunges. 
Dieſes altitaliſche Urvolk der Osker?) bildete, 
wie es ſcheint, in ganz alter Zeit durch ſeine 
Verbindung mit dem andern italiſchen Stamm⸗ 
volk, den Sikulern, das Volk von Latium. 
Jeden falls, wie die obgleich ſchwachen Reſte 
beweiſen, macht das Oſeiſche ein Hauptelement 
der lateiniſchen Sprache aus; und in den fruͤ⸗ 
bern Zeiten, fo wie in. der Sprache des Volkes, 
mußte diefe Aehnlichfeit viel mehr hervortreten, 
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als in dem fpätern, durch Literatur gebildeten 
Latein. Wenn alfo die Römer diefe Farcen 
des ofeifchen Volkſpieles annahmen, jo war 
das angenommene nicht etwas ihnen jehr frem- 
des und von ihrer Art und Weife entferntes, 
fondern etwas ihnen naheflehendes und vers 
wandtes. Nannten ja doch die Griechen über: 
‚haupt alles nationell italifche opikiſch (fo viel 
als oſciſch), und nach ihnen thaten dies eben 
fo auch die Iateinifhen Schrifiteller. Vorzuͤg⸗ 
lich gebrauchten fie jedoch in dem Falle dieſe 
‘ Benennung, wenn fie das gemeine, durch Feine 
auswärts hergeholte wifjenfchaftliche oder ges 
fellige Bildung verfeinerte Volk bezeichnen wol 
tem.  Diefe Bemerkung führt ung auf jene Ei 
genthuͤmlichkeit der atelanifchen Spiele, wors 
nach fie auch in derfpäteften Zeit immer nur Dar 
ftellungen aus ber niedern Sphäre des Volkes, 
ganz befonders des Landvolfes enthielten. Als 
lerdings blieb auch, nachdem in dem mittleren 
und füblihen Italien das Griechiſche und Las 
teinifche herrfcheud geworden war, das Dfeifche 
auf das Volk, und namentlich auf das immer 
länger die alte Sitte und Sprache bewahrende 
Landvolk eingefhräntt. In diefem Kreife mag 
es ſich lange erhalten haben; wenigftens hat 

man Grund anzunehmen, daß zu Pompeji, alfo 
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ganz nahe bei Atela und ber Heimath biefer 
Spiele, zur Zeit feined Unterganges oſciſch 
geſprochen wurde.’’) Man wird ferner ohne den 
Bormurf einer gewagten Hypothefe annehmen 

duͤrfen, daß auch das ofcifche Volk jene dem 
alten Stalien, fo wie dem alten Griechenland 
eigenen Ernbte » und Herbfifefte hatte, und 
daß bier wie der Urfprung der fescenninifchen 
Verſe und der alten Satura, fo auch der Urs 
fprung der Atellanen zu fuchen if. So hätten 
wir für beide Gattungen eine gleiche Entſteh⸗ 
ung, wie fie nicht minder in der Freiheit der 
Scherze und in ber Iuftigen Poffenreifierei über 
ein fommen. Allein was wurde aus den alten 
mit dem Drama verbundenen Satiren? Wann 
und wie hörten fie auf? Hier find wir ohne 
alle Nachrichten. Mir fcheint fie giengen im 
die Atelanen über, mit denen fie der Entfich 
ung jo wie der ganzen Art nach fo nahe vers 
wandt waren. Denn bie Atellanen hießen ganz 
gewöhnlid Erobia, wie Livius die mit an⸗ 
dern dramatifchen Stüden verbundenen Satiren 
nennt , und die Atelanen wurden, ehe man 
nachher die Mimen dazu verwendete, als Nach⸗ 
fpiel den übrigen Buͤhnenſtuͤcken hinzugefügt. ?°) 
Daraus fcheint diefe Folgerung hervorzugehen: 
entweder waren die Atellanen mit den fescen⸗ 
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ninifchen Verſen und der Satura ganz identifch 
und fo haben wir zwei Namen für -diefelbe 
Sache; oder diefe Jdentität liegt, was wahr- 
fcheinlicher ift, in dem ähnlichen Urfprung, in 
dem ähnlichen Geifte, wenn wir ſchon zweier 
lei Volksſpiele bier haben aus verſchiedenen 
Gegenden Staliend, fo daß die Atellanen eben 
nichtö anders wären als oſciſche Feſcenninen 
und Saturen, und die Saturen nicht8 anders 
als Tateinifche und römifhe Atellanen. Der 
Umftand, daß wir uns hier auf dem Gebiet 
einer Iganz nationellen,, ganz indivuellen und 
gleichfam oͤrtlichen Volkspoeſie befinden, macht 
ed genuͤgſam erflärlih, daß auch ein Fleiner 
äußerlicher Unterfchied hinreichen konnte, Die 
Atellanen als eine von den Saturen getrennte 
eigene Gattung anzufehen. Die Atellanen ſchei⸗ 
nen übrigens bis an das Ende der altrömifchen 
Zeit fortgedauert zu haben. Die neure Coms 
media del’ Arte felbft ift nichts anders als eine 
Fortfegung derfelden und gleihfam ein junger 
Sprößling eines uralten Stammes, fey es 
nun, daß fie durch Verbindungsfäden, die fi 
durch. das Mittelalter durchziehen, mit den Atel⸗ 
Ianen hiſtoriſch zufammenhängt, oder fey «8, 
daß derfelbe den Stalienern befonderd eigene 
Trieb zu burleöfen Neßerungen der Luſtigkeit 
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und des fpottenden Witzes, und das für folche 
Darftellungen glücdliche Talent, nur gleichfam 
eine Zeit lang fohlummerte und dann mit neuen 
Kräften erwacht ift. 


Bon der alten römifchen auf der Scene 
vorgeftellten Satura, ift wohl zu unterfcheiden 
die fpätere Satire des Ennius, Barro, Luci- 
lius und feiner Nachfolger Horatius, Suvenal 
und Perfius, die jedoch dem Gebiete der fehrift: 
ftellerifchen Literatur angehören, und darum 
außerhalb unfers SKreifes liegen. Don dem 
Verhältniß diefer Gattung zu jenem alten fce 
nifchen Volksſpiel bemerfen wir nur fo viel, 
daß erftere nicht blos den Namen mit leßterem 
gemein hatte; fondern daB Ennius, der 
zuerft diefe Gattung in bie Literatur einführte, 
wohl ohne Zweifel durch die alte dramatifche 
Satura dazu veranlaßt wurde; daß ferner das 
bunte Allerlei von Scherzen und die ungebun- 
dene Freiheit in den Satiren des Ennius und 
Darro auch durch mannigfaltigen Wechfel der 
Formen fich zeigte, indem dieſe Dichter nicht 
blos verfchiedene Versarten in einer und ber- 
felben Satire auf einander folgen, fondern auch 
poetifchen und profaifchen Tortrag mit einander 
abwechſeln Tießen. 
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Die Freiheit muthwilliger Scherze und bes 
feffelofen Spottes zeigte ſich jedoch nicht blos 
an jenen alten ländlichen Feften bei der Erndte 
und Weinlefe, und der zu Den fcenifchen 
Spielen gehörenden Satura, fondern aud 
noch bei einer andern Feierlichfeit des öffentlis 
chen Lebens, nämlich bei den Triumphzügen der 
römifchen Smperatoren. Man darf fich Diefe 
Triumphzuͤge durchaus nicht als ein blos militairi- 
ſches Feſt denken; fondern fie müffen vielmehr 
angefehen werden als ein allgemeines Volksfeſt 
und zugleih ein Danffeft für die den Gieg 
verleihenden Götter, zu deren Tempel der feier 
liche Zug fih bewegte, und denen man Gebete 
und Opfer brachte. Die Triumphe waren alfo 
zugleich religiöfe Fefte und gehören zum Gebiete 
des Gultus. Diefer Gefichtspunft ift hier feft 
zu halten und zur richtigen Auffaffung des Fol; 
genden weſentlich nöthig ift. Es ift ſchon oben 
zur Charafterifirung der großen Kraft und Freis 
heit des Scherzed in der antifen Welt ange 
führt worden, daß bei Triumphzügen, wie bei 
andern Proceffionen, immer ein Iuftiger Chor 
in der Maske von Satiren und Silenen mit; 
gieng, der durch feine grotedfen Tänze und 
tollen Poſſen das Feft belebte; ja fogar einer 
aus diefem Chor hatte die Aufgabe, den trium⸗ 
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pbirenden Feldherrn felbft, der bier vielleicht 
den höchften und würbevoliften Moment feines 
Lebens feierte, durch Lächerliche Geberben nach⸗ 
zuabmen und zu verfpotten. Ganz in bemfel- 
ben Geifte war num auch die Sitte, daß bie 
Begleiter des Zuges und beſonders die Solda; 
ten bed triumphirenden Imperators die volle 
Sreiheit hatten, denfelben nach "Belieben zu 
verjpotten und in den berbften Späßen an feis 
nem Ehrentag Iächerlich zu machen.“) Diefelbe 
Sreiheit hatten die Soldaten nicht minder auch 
gegen alle andern, auch die angefehenften Maͤn⸗ 
ner, gegen welche fie etwa veranlaßt waren, 
bei diefen Gelegenheiten ihre fatirifche Laune zu 
wenden, Neben diefen fpottenden Scherzen war 
zugleich bier aber auch Gelegenheit und volle 
Freiheit, Anerkennung und Lob dem glüclichen 
Imperator laut und Öffentlich zu ertheilen. Diefe 
"Sitte war unbezweifelt fo alt als die Triumph 
züge, und geht fomit in die erften Zeiten Roms 
zurüd, Die Art, wie die Soldaten ihre Späße 
und Spöttereien vorbrachten, war zum Theil 
nach der Weife der fescenninifchen Berfe bei 
jenen ländlichen Feten, fo alfo, daß zwei aus 
ihnen, ober etwa zwei Chöre fich gegenfeitig 
herausforderten und erwiederten; wenigftens 
denten Livins und Dionyſius von Harlikarnaß 
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ganz beftimmt darauf hin.??) Wahrfcheinlich war 
dieß in der frühern und früheften Zeit gewoͤhn⸗ 
lc. Späterhin fangen die Soldaten einzelne 
improvifirte Verſe oder Eleine Lieder; in dieſer 
Weiſe find die hierher gehörenden Proben des 
römifchen Soldatenwiged, die wir noch übrig 
haben. Das dazu angewendete Verdmaaß ift 
der katalektiſche trochäifche Tetrameter, oder, 
wie man e8 vielleicht richtiger abtheilt, es find 
abwechfelnd auf einander folgende vierfüßige 
afatalektifhe und Fataleftifche Trochaͤen. Es 
ift dieß das Versmaaß, in welchem die meiften 
römifhen Bolfölieder und Gaflenhauer abges 
faßt waren, und zugleich daffelbe, in welchem 
sach dem Untergang oder doch feltneren Ge 
brauch der fünftlichern antifen Versmaaße, ein 
großer Theil der Alteften chriftlichen Hymnen 
und Kirchenlieder gefchrieben if. Es verfteht 
fi übrigens wohl von felbft, daß man in die, 
fen improvifirten Aeußerungen ber Luſtigkeit und 
des Spottes nicht immer ein genaues Befolgen 
der metrifchen und profodifchen Regeln, und 
ftatt deffen blos eine dem Versmaaß entfpres 
ende rhythmiſche Bewegung finden wird. °°) 

Rah diefen allgemeinen Bemerfungen über 
diefe Gattung, wenden wir und zu ben einzel 
nen davon noch übrigen Proben. Bon den 
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Alten felbft hat wohl Niemand an eine voll 
ftändige Sammlung diefer Spottverfe und Tri⸗ 
umphlieder gedacht. Wahrfcheinlich gab es dars 
unter feftftehende, die man bei jedem Triumph 
wiederholte, andre waren durch befondre Hifto- 
riſche Beranlaffungen hervorgerufen, Eingeb⸗ 
ungen des Augenblickes, die der folgende Aus 
genblick wieder mit ſich fortführte. Oft aber 
ſprach ſich auf diefe Weife die Stimmung des 
Bolfes und der Soldaten befonderd bedeutungss 
vol aus; oft zeichneten ſich diefe Verſe und 
Lieder durch einen, wenn auch höchft derben, 
aber dabei fehr treffenden Wis aus. Dad 
“wurde die Urfache, daß die römifhen Hiftoris 
fer, befonders Livius, bei der Erwähnung von 
Triumphen, Öfterd auch diefer Verſe erwähnen, 
und theild ihren Inhalt angeben, theild fie 
felöft anführen. So macht Livius eine folche 
Erwähnung dei dem Triumphzug jened vom 
Pfluge hergeholten Dictatord Cincinnatus, def 
felben berühmten Roͤmers, der durch einen felt- 
famen biftorifchen Mißverftand von den neuern 
als Nepräfentant des Republikanismus cano- 
nifirt worden ift, da er doch gerade im Gegen 
theil einer der entfchiedenften und hartnaͤckig— 
ften Ariftofraten und Gegner der Plebeier, und 
alfo nichts weniger ald ein Nepublifaner im 
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modernen Sinne ded Wortes war, obgleich 
fonft ein ehrenmwerther, trefflider Mann von 
altrömifchen Schrot und Korn. Ausgezeichnet 
war auch in dieſer Hinficht der Triumphzug des 
Dictatord Aemilius , bei weldem ber durch 
Schönheit und Tapferkeit gleich ausgezeichnete 
Kriegstribun (fpäter Conſul) A. Cornelius Eof- 
fus miteinzog, geſchmuͤckt mit der Waffenbeute, 
die er dem von ihm erlegten Könige der Etrus⸗ 
fer abgenommen hatte, und in den Liedern der 
Soldaten ald ein zweiter Romulus geprießen. 
Ferner findet ſich bei Living eine ſolche Erwaͤh⸗ 
nung da, wo er eine Ovation ded Conful Bas 
lerius Potitus nad einem glücklichen Feldzug 
gegen die Aequer auführt, Bei diefer Gelegen— 
heit äußerte fich beſonders lebhaft die fo alte 
und lang fortgeſetzte Feindfeligfeit des Adels 

und der Gemeinen, die uns auf fo vielen Blaͤt⸗ 
term der römifchen Gefchichte entgegen tritt. 
Bor diefem Feldzug hatte fich nämlich der Volke; 
tribun Mänius, nach der gewoͤhnlicken Taktik 
der unterdräcdten Volksparthei, der Gonferips 
tion widerſetzt und die Gewährung ber fo oft 
verlangten neuen Adervertheilung ald Beding⸗ 
ung daran gefnüpft. Bei fleigender Gefahr ge 
lang es jedoch dem Conful die andern Tribus 
nen von ihm zu trennen und baburch, wie durch 
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Anwendung einiger gewaltfamen Mittel, ein 
Heer zufammen zu bringen. Die Plebeier wis 
berfegten fich nicht mit Gewalt: nach dem Geifte 
der bewunderungswürbigen Gefeßmäßigfeit und 
Mäßigung, welcher fie in diefem ganzen Par 
theifampfe ausgezeichnete, folgten fie dem Bes 
fehle des Gonful auch dießmal, und fchlugen 
den Feind. Als aber der Conful, um ven fruͤ⸗ 
bern Widerftand der Führer des Volkes zu firas 
fen, die gemachte Beute nicht, wie gewöhnlich, 
unter dad Heer vwertheilte, fondern der Staats⸗ 
kaſſe zumwendete, da brach der Zorn des Volkes 
und der Soldaten gegen ihn los. Bei feinem 
durch eine Dvation gefeierten Einzug in Rom 
griff ihn der Wiß der Soldaten in bittern Spott- 
verfen an, während. fie den Bolfstribun Mäs 
nius priefen, und das ganze umftchende Volk 
ſtimmte durch lauten Beifall und aͤhnliche Aeu⸗ 
Berungen den Soldaten bei. Noch hat und Li⸗ 
vius in biefer Hinficht das Andenfen aufbewahrt 
an die Triumphzuͤge des Camillus, der Conſuln 
M. Valerius und Cornelius Coſſus, Q. Fabius, 
Claudius Nero und M. Livius, eines Manlius 
und einiger andern. Gamillus wurde bei feinem 
Trinmphzug nach dem Siege Aber die Gallier, 
in diefen herfümmlichen Späßen und Spottlies 
dern der Soldaten gepriefen als ein zweiter 
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Romulus, als der Vater des Vaterlandes, als 
der zweite Gründer Roms. Bei dem Triumph 
der Conſuln M. Valerius und Cornelius Coſſus 
ſangen die Soldaten vorzuͤglich das Lob des 
heldenmuͤthigen Kriegstribun Decius, der durch 
ſeine entſchloſſene und einſichtsvolle Tapferkeit 
das eine der beiden conſulariſchen Heere im Sam⸗ 
niterkriege gerettet hatte. Bei dem Triumph 
zuge des Fabius prieſen die Lieder des Heeres 
beſonders ſeinen Collegen Decius, der, gleich 
ſeinem Vater, in dem Krieg gegen die verein⸗ 
ten Samniter und Gallier ſich den Todesgoͤttern 
geweiht und dadurch den Roͤmern Sieg verſchafft 
hatte. Von den beiden Conſuln Livius und 
Nero, den Beſiegern des ſeinem Bruder Hani⸗ 
bal zu Hilfe gekommenen Hasdrubal, erhielt 
vorzugsweiſe nur Livius von dem Senat die 
Ehre des wirklichen Triumphes; Nero mußte 
ſich damit begnuͤgen, ohne ſein Heer aber zu 
Pferd ſeinen Einzug in die Stadt zu halten. 
Dem Volke ſchien dieß eine Ungerechtigkeit und 
man bemerkte, daß die Soldaten aus dem tri⸗ 
umphirenden Heere des Livius weit mehr Lieder 
auf den andern Conſul ſangen, als auf ihren 
eigenen Feldherrn. Zweideutiger waren dagegen 
die Beifallsbezeigungen der Soldaten bei dem 
Triumphe des C. Manlius, der als Proconſul 
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Afiend die Galater befiegt, aber zugleich durch 
eine zu laxe Kriegszucht und Einführung der 
aftatifhen Ueppigkeit fich fchlecht empfohlen hatte. 
Der Geſchichtſchreiber bemerkt deßwegen, die Zris 
umpplieder der Soldaten feyen von der Art ges 
weien, daß man daraus Die zu große Nachficht 
des Feldherrn und fein Buhlen um die Gunft 
bes Heeres hätte erfehen koͤnnen, und es habe 
fich bei diefer Gelegenheit gezeigt, daß fein Tris 
umph mehr durch die Gunft der Soldaten alg 
des Volkes gefeiert worden ſey.“) Einige genauere 
Aufzeichnungen über diefe militairifchen Volks, 
lieder haben wir aus der Zeit des Dictator 
Julius Caͤſar. So fangen die Soldaten bei 
feinem galliſchen Triumph in fpottender Ruͤge 
feines Hanges zu Ausfchweifungen : 

Bürger, Acht auf eure Frauen! 

Denn es Fommt der kahle Schelm. 


Um diefen Wig gehörig zu wirdigen muß 
man ſich erinnern, daß Julius Gäfar eine ftarfe 


Slate batte, die er ald Dictator durch den . 


Lorbeerfrang bedeckte, den er gegen die fonft ge: 
wöhnlihe Sitte nicht blos bei feierlichen Gele: 
genheiten, fondern beftändig trug. Auch fangen 
bei demfelben Triumphzuge die Soldaten : 
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Haft dein Geld verpraßt in Gallien, 
Das du hier in Rom geborgt. 


Und mit Anfpielung auf ein feandalöfes 
Berhältniß, in welchem Julius Caͤſar in feiner 
Jugend mit Nikomedes, König von Bithynien 
geftanden haben fol: 


GSäfar unterwarf fih Gallien 
Und den Eäfar Nikomed. 
Sieh, nun triumphiret Eäfar, 
Der fih Gallien unterwarf; 
Nikomedes triumphirt nicht, 
Der fih Eäfar unterwarf, *°) 


Nach dem Siege über Pompeins erinnerten 
die Soldaten unter andern Scherzen ihren glück- 
lichen Feldheren an die ausgeftandenen Entbehr- 
ungen Des Feldzuges in Griechenland, wo fie 
genöthigt waren öfters von wilden Wurzeln 
und Kräutern zu leben, indem fie damit Anfpiels 
ungen verbanden auf bie fparfam, wie fie mein⸗ 
ten, ihnen zugemeffenen Belohnungen. ?°) 

Einen bittern Vorwurf enthält der Spott 
vers, den die Soldaten zur Zeit des fo bl 
tigen Zriumvirated von Antonius, Octavius 
und Lepidus bei einem Triumphzuge der Con⸗ 
fuln Lepidus und Plancus fangen, welche gleich 
den beiden übrigen Triumviren, ihre nächften 
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Anverwandten, namentlich ihre eigenen Brüder, 
hingeopfert hatten. Man muß fich dabei an 
den Doppelfinn des Worted germanus eritts 
nern, welches befanntlich nicht blos Volksname 
ift, fondern auch einen Teiblichen Bruder be- 
zeichnet. 


Nicht den Salliern, nein, Germanen 
Gilt des Eonfulpaars Triumph. 27) 


Nah der Zeit des Kaifer Auguftus wurden 
Triumphe immer feltner gefeiert, obgleich bie 
Sitte bis auf Juſtinian fortdauerte. Ein Haupt 
grund davon lag in dem Umftande, daß bie 
Kaifer nicht leicht mehr andern diefe Auszeich— 
nung geftatteten, fondern nur fich felbft oder 
Mitgliedern der Faiferlihen Familie vorbehiels 
ten. Freilih waren die Anläfe zu Triumphen 
auch nicht mehr fo haufig als in den Tagen 
ber welterobernden Republif. Gin Gelehrter 
will durch aufmerkfame Nachrechnung gefunden 
haben, daß auf den Zeitraum bis auf Augus 
ſtus dreihundert Triumphzüge Fommen, und 
anf die folgenden fechfthalbhundert Fahre big 
Suftinian nur fünfzig.) Man wird es alfo be. 
greiflich finden, daß von diefer Zeit an die Er; 
wähnung diefer Soldatenlieder feltner vorkom⸗ 
men muß. Auch wird man annehmen müffen, 
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daß die Faiferlichen Prätorianer, wenn fie gleich 
ihren Herrn fo oft Gefege vorfehrieben, den⸗ 
noch bei diefen Gelegenheiten von ihrem alten 
Vorrechte nicht mehr den vollen Gebrauch ges 
‚ macht haben werden, ben jene alten republifa- 
nifchen Yürgerfoldaten davon machten. Wir 
vermögen daher aus der fpätern Zeit nichts ans 
deres anzuführen, als folgende Verſe, die man 
zum Lob des Kaiferd Aurelianus zu Rom fang, 
und welhe man ihrem Inhalt fo wie ihrer 
Form nach wohl unbedenklich zu biefer Gattung 
zählen kann : 


Taufend Franken und Sarntaten 
Haben wir für jest geſchlacht't. 
Tauſend, taufend, taufend, taufend, 
Taufend Perſer fuchen wir. °?) 


Die yerfönlihe Tapferkeit des nämlichen: 
Kaiferd war fo allgemein gepriefen, Daß, wie 
fein Biogroph Vopiscus, der auch das obige 
Liedchen aufbewahrt bat, und. berichtet, fein 
Lob fogar in der Kinderwelt wieberhallte. Die 
damaligen römifchen Knaben, die nicht weniger 
als die unfrigen das Goldatenfpiel Liebten, 
ahmten die bisher befchriebene Sitte der Sol: 
daten nach und fangen dabei anf den Kaifer 
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das Liedchen Challisteum , Tanzlied nennt es 
Vopiscus): 


Tauſend haben wir getödtet 

Taufend, taufend wir allein; 

Ja ein einziger hat getödtet, 
Taufend, taufernd ganz allein. 

Der die taufend haft getödtet, 

Lebe hoch viel taufendmal; 

So viel Wein hat wahrlih Niemand, 
Als er Blut vergofien bat. *% 


Mein die Spottluft und der Hang zu freien 
muthwilligen Scherzen war nicht blos auf folche 
öffentlihe und feierliche Gelegenheiten einge, 
ſchraͤnkt; der italifche Eflig, wie Horaz einmal 
diefen Hang und dieß Talent feiner Landsleute 
nennt, wollte feine Schärfe auch im übrigen 
Leben zeigen. Man würde diefes ſchon ber 
Natur der Sahe nah annehmen müffen; wir 
haben darüber aber auch ausdrückliche Zeugniffe 
der Alten. Man weiß nämlich aus mehreren 
Nachrichten, daß das alte Geſetzbuch der zwölf 
Tafeln ausdrücklich verboten hatte, gegen Ges 
manden ein Spottlied zu fingen, oder ein 
Schimpfgediht zu verfaffen, das den guten 
Ruf und die Ehre eines andern verlegte.*') Das 
eritere hieß occentare und beftand darin, wie 
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der Gramatifer Feftus berichtet, daß man laut 
und weithin vernehmlich die Schmähungen ger 
fangsweife zurief.*) Man fcheint dieſes, wie 
man aus den Worten defjelben fchließen Fann, 
nicht bei gewöhnlichen Aufwallungen boshafter 
Laune gethan hatte, fondern wenn man einen 
befondern Grund hatte, an einem Gegner fid 
auf eine auffallende Weife zu rächen oder ihn 
anzugreifen. Man nannte eine ſolche Beſchimpf— 
ung auch mit einem osciſchen Wort pipulus, 
Auf diefe Sitte ſcheint fih eine Stelle bei 
Plautus zu beziehen: 


Helf’ mir Laverna! Giebft du nicht mein Eigen: 
thum 

Heraus, ſtimm ich das Schimpflied an vor deinem 
Haus.) 


Es war alfo das eine aͤhnliche Sitte wie 
jene andre in den zwölf Tafeln genannte und 
gefeglih erlaubte, wornah man in gemiffen 
Fällen vor dad Haus eined andern gieng, und 
da mit lauten Vorwürfen den Gegenfland feiner 
Klage Öffentlich nannte und erzählte.**) In wel 
chem Tone diefed gefhah, darauf fann dag für 
diefe Sache gebräuchliche Wort obvagulari deu 
ten, wenn die Herleitung ded Gramatifer Yes 
fing richtig ift, der e8 von vagire herleitet; 
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darnach hätte man fih alfo ein Heulen und 
Schreien desjenigen zu denken, der einem ars 
dern dieſes fonderbare Ständchen brachte. Was 
war nun aber die Strafe, die auf jenen Spott 
Iiedern und poetifchen Pasquillen ſtand? Keine 
andere als die Todesſtrafe, ja fogar, wie man 
nah mehreren Stellen der Alten allen Grund 
bat zu vermuthen, die fchredlihe Todesart 
zu Tod geprigelt zu werden, oder doch die 
durch vorhergegangene Prügel- verfchärfte Hins 
sihtung. Es ift diefes gewiß eine höchft auf 
fallende Erfcheinung , daß bei demfelben Volk, 
bei welchem fehonungslos in dem feierlichften 
Moment: die triumphirenden Smperatoren vers 
hoͤhnt wurden, und bei dem auf der Bühne in 
der Satura und den atellanifchen - Poffenfpielen 
es gewiß an boshaften Anfpielungen und Geis 
tenhieben perfönlichen Spottes nicht fehlen konn⸗ 
te, wie man fogar an mehreren Beifpielen aus 
der tyrannifchen Kaiferzeit ficht, daß bei dem⸗ 
felben Volke alfo Spottverfe gegen Privatper⸗ 
fonen beftraft wurden, und nicht etwa mit einer 
Geldftrafe, wie es fogar bei Realiniuriengefchah, 
fondern mit: der nah den Gefeken der zwölf 
Tafeln nur auf wenig Verbrechen gefetsten To⸗ 
deöftrafe. Der Grund davon foheint mir in 
Folgendem zu Tiegen. Die Freiheit der fedcens 
27 Bd. 11 
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ninifchen Verſe, der auf der Bühne aufgeführ: | 


ten Satura, fo wie jene Freiheit der Soldaten 
fand unter dem Schuge der Feſtlichkeiten, zu 
denen fie gehörte, und fie machte urjprüng- 
lih, wie wir oben ſchon andeuteten, gewiffer 
maßen einen Theil des Gultus aus. Der Art 
und Weife unfrer Bildung ſteht dieß freilich 
fehr entgegen ; allein im frühern Mittelalter 
waren ja gleichfalls Scherze und Poffenfpiele 
von chriftlichen Feften nicht fo fireng verbannt, 
wie die bekannten Narrens und Eſelsfeſte br 
weifen. So wenig ed nun Jemand in den 
Sinn fommen durfte irgend einen andern Theil 
der alten Feftgebräuche anzugreifen, eben fo 
wenig Fonnte man diefen Theil der feftlichen 
Luft antaften. Je mehr num anf diefe Weife 
dem Scherz; und Spott fein volles Necht und 
feine volle Freiheit gelaffen war, gleichjam eine 
Masfenfreipeit, von welcher in der Masken 
freiheit unferd Carneval, eined gleichfalls ur 
fprünglich beidnifchen Feſtes, noch ein ſchwacher 
Nachhall übrig iſt: deſto eher konnte der auf 
feine bürgerliche. Ehre fo eiferfüchtige Roͤmer 
ber ‚guten alten Zeiten geneigt ſeyn, jeden Ans 
griff auf diefelbe in dem gewöhnlichen Verkehr 
des Privatlebens Eräftig von fih abzuwenden. 
In Athen war es nicht anders, Die unge 
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bieng freilich ‚mit dem demofratifchen Wefen ges 
nau zufammen; allein der letzte Grund davon 
iſt nicht, wie man fih wohl gewöhnlich die 
Sade vorftellt, in der Demokratie, fondern 
gleihfalld darin zu fuchen, daß die Komdpie, 
wie überhaupt das ganze Theater, zu den Re 
ligiongfeften gehörte und fo einen Theil des 
Cultus ausmachte. Denn fonft gab es zu Athen 
ja ebenfalls Gefege und Klagen gegen Ber: 
läumdungen und Schmähungen; und doch Iefen 
wir nicht, daß einer von den vielen, die durch 
perfönliche Satire und perfönlichen Spott von 
den Komifern angegriffen wurden, vor Gericht 
klagte. Wenn deßwegen Gicero *°) an einer Stelle, 
an welcer er jenes firenge Gefeß der zwölf 
Tafeln anführt, zugleich die Bemerkung macht, 
es ſey in diefer Hinficht in dem orbnungslie 
benden und gerechten Nom ganz anders gewe⸗ 
fen als zu Athen, wo die Satyre der alten Kos 
moͤdie ungeftraft jeden kabe angreifen Fönnen: 
fo ift diefe Bemerfung nur halbwahr. Aller: 
dings erhielt die dramatifche Satura nie ben 
Schwung, die. Ausbildung, die alles beherr- 
ſchende geiftige Kraft der alten attifchen Ko⸗ 
mödie, wie wir fie durch Ariſtophanes darge⸗ 
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ſtellt ſehen, vielmehr fiheint fie ſtets vorzugs⸗ 
weiſe ſich nur in dem niedern Kreiſe ſcurriler 
Lazzi bewegt zu haben; allein fuͤr beide war 
ganz dieſelbe Grundlage voͤlliger Freiheit und 
Ungebundenheit, wovon man freilich zu Athen 
einen andern Gebrauch zu machen verſtand, als 
zu Rom. 


Uebrigens ſcheint das ſtrenge Geſetz der 
zwoͤlf Tafeln nicht viel in Anwendung gekom⸗ 
men zu ſeyn, und nach einiger Zeit wurde es 
ganz antiquirt.“) Obgleich andre geſetzliche Be; 
‚ flimmungen an ihre Stelle traten, durch welche 
auf Snjurien, wozu man Pasquillen und Spott: 
lieder rechnete, neue Strafen gefeßt wurden, 
fo behielt dennoch die Satire noch viel von 
ihrer alten Freiheit, wie man an dem Beifpiel 
von Lucilius, Horatius und den andern Sati- 
rendichtern ſieht; zugleih, wie man fich leicht 
denken kann, ließ fih das Wolf fo wie das 
höhere Publifum dadurch nicht abhalten, feinen 
Wis und Spott über politifhe Charaftere und 
Borfälle, wie nicht minder über Stadtgeſchich— 
ten in Verſen und Liedern laut werden zu laf- 
fen. Manden mochte wohl begegnen, was 
Horatius dem androht, der den Zorn und die 
Rache feiner fatsrifhen Mufe reizen wuͤrde. 
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Wer mich reizet, (beruͤhr mich nicht , fo ruf ich von 
weitem) 
Der ſoll's fpuren; fein Nam werd auf jeglicher Gaffe 
gejungen. *) 


Ein Beifpiel folder Spottverfe aus dem 
Kreife gewöhnlicher Stadtgefchichten hat ung 
der alte Erflärer Juvenals erhalten. Sie be 
treffen einen gemiffen Sarmentus. Ed war 
dieß eine befannte Iuflige Perfon zur Zeit bes 
Kaifer Auguftus, und bei diefem felbft als Lıur- 
ſtigmacher und Poffenreiffer wohl gelitten. Es 
ift dieß derfelbe Sarmentus, der mit Horatius 
im Gefolge des Mäcenas war auf jener Reife 
nach Brundufium, welche diefer Dichter fo Tas 
nig in einer feiner Satiren befchreibt, wo er 
zugleih eine Probe von Sarmentus ſcurrilem 
Talente mittheilt. Diefer Menfh, ein ehema—⸗ 
liger Sklave, hatte es bis zu einem quäftori- 
ſchen Schreiber gebracht, und wahrfheinlich ein 
anjehnliches Bermögen zufammengefcharrt , jo 
daß er fih ald ein römifcher Ritter gerirte, 
und fogar im Theater auf den für diefen Stand 
beftimmten Sitzen Platz nahm: Das reizte den 
Unwillen und Spott ded Volkes: man machte 
auf ihn folgende Verſe, die eine Anfpielung 
auf fein, wie es fcheint, nicht fehr gewiflenhaft 
geführtes Schreiberamt enthalten : 
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. Etwas anders fchreibt Sarmentus, 
Etwas anders will dad Bolf. 
Sedem nad) Verdienft das feine: 

‚ Darum Feſſeln für Sarment. 

- Auf ihre Burfche! feyd nicht müßig, 

Packet den Sarmentus an. *°) 


Ueber politifche Charaftere und Begeben; 
heiten fcheint der Unmillen und Spott des ro; 
mifchen Volfed ſich befonders nach dem Unter: 
gang der Republif und in der Zeit der Kai— 
fer durch fatyrifche Verſe und Lieder Luft gemacht 
zu haben, die theild mündlich fich verbreiteten, 
theils durch Schriften und öffentliche Anfchläge. 
Wenigftend hat fich gerade aus diefer Zeit meh; 
reres der Art erhalten. Man wird dieß ganz 
natürlich finden, je fchredlicher in dieſer Zeit 
oft der Drud der Tyrannei war und je we 
niger ed dem mißhandelten Volke möglich 
war, fich fonft ungeftraft zu aͤußern. Wir wol 
Ien als Probe eine Anzahl ſolcher Verfe mit: 
theilen, die ung Suetonius*?) aufbewahrt bat; 
obgleich die meiften davon nicht den ganz volks⸗ 
mäßigen Ton, wie bie zulegt angeführten, 
haben. So fang das Bolf, als der Dictator 
Sulius Caͤſar fo viele Fremdlinge, befonders 
Sallier, in den Senat aufgenommen hatte : 
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Beim Triumphe führt die Gallier 
Cäſar, und in den Senat; 

Und für ihre Pluderhoſen 

Haben fie den Purpurftreif. 


Unter Caͤſars Bildfäule fehricb man: 
Brutus ward der erfte Conſul 
Meil die Könige er vertrieb; 
Cäſar wurde unfer König, 
Weil die Eonjuln er vertrieb. 


Die zunaͤchſt folgenden Verſe bezichen ſich 
auf eine partie fine, die einmal der Kaifer Ans 
guftus gab, wobei die Theilnchmer und Theils 
nehmerinnen in dem Koftüm der zwölf obern 
Göttern, er felbft als Apollo zu einem Gaſt⸗ 
mahl fich vereinigten, wobei man fich ganz Die 
Freiheit der alten homerifchen Götter erlaubt 
zu haben fcheint. 


Als mit gottlofem Trug fih Eäfar als Phoͤbus ver 
mummte, 
Und das olympifhe Mahl fchändlicher Ehbruch be: 
fledt : 
Wandten die Göttlihen al’ hinweg von der Erde 
| dad Antlitz, 
Und mit ihnen verließ Supiter fein Capitol. 


Ein befonders bittrer Haß fpricht ſich in 
folgenden Verſen aus, welche gegen Tiberius 
in der Sadt ſich verbreiteten : 
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zu fagen, 
Sterben will ih, wenn felbft je dich die Mutter 
. geliebt. 
= u %& 


Sa du raubteft gewiß Saturnus goldene Zeit und; 
Denn fo lange dn lebſt dauert die eiferne Zeit. 


& 
“ * 


Jetzt verfhmäht er den Wein, weil ſtets nad Blut 


nur er bürftet; 
Gierig trinft er nun Blut, wie er getrunken den 


Wein. 
a 
® Rn 
Denket an den für fich, doch für euch micht glücklichen 
Sulla; 


Und an Marius denkt, als er zurücke gekehrt; 
An Antonius auch, der durch Bürgerkrieg und zer— 
fleiſchte, 
Und in blutigen Mord oftmals die Hände ge 
taucht : 
Und dann ſprecht: unglückliches Rom! ftets herrſchte 
von Blute 
Triefend, wer vom Eril jemals zur Herrfchaft gelangt. 


Die legten Verſe finden ihre Erklärung in 
dem mehrjährigen Aufenthalte des Tiberius auf 
der Inſel Rhodus, wo er vor feinem NRegier- 
ungsantritt, man weiß nicht recht warum, it 
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einer Art von Verbannung lebte. Auf die aus; 
fehweifende Bauluft Neros, bie er befonbers bei 
der Erbauung eines neuen Pallaſtes, des ſoge⸗ 
nannten goldnen Hauſes zeigte, las man an 
Öffentlichen Plägen das Epigramm: 


Rom wird ein einziged Haus: zieht fort nad 
Veji, Quiriten; 
Doch auch Veji vielleicht fallt im des Haufes 
Bereich. 


Kurz vor der Ermordung des Tyrannen Do⸗ 
mitian wollte man eine Elſter auf dem tarpeiſchen 
Felſen bemerkt haben, welche auf griechiſch die 
Worte ſagte: Es wird alles gut gehen. Man 
machte darauf das Epigramm: 


Jene Elſter, die auf dem tarpeiſchen Felſen ge— 
ſeſſen 
'S iſt gut konnte ſie nicht ſagen, ſo ſagt ſie 
Es wird. 


Bemerkenswerth iſt es, daß das roͤmiſche 
Volk durch ſeinen Pasquino und Marforio ſich 
bis auf den heutigen Tag dieſes beſondere Pris 
vilegium des Spotted und der Satyre erhals 
ten hat, und daß fich in den gegenfeitigen Fragen 
und Antworten, die man ihnen in den Mund 
legt, fogar noch ein Nachklang ber Alteften fes⸗ 
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eenninifchen Weife in fpottenden Wechfelverfen 
erhalten hat. 

Nachdem wir nun denjenigen Theil der römis 
fchen Volkspoeſie betrachtet haben, welcher fich 
auf den Cultus bezieht, fo wie ferner die fatyri- 
ſchen aus dem Volke hervorgegangenen und mehr 
dem Leben als der Literatur angehoͤrigen poetis 
fhen Aeußerungen: wenden wir und jeßt zu der 
andern Hauptmaffe von Volföliedern, zu den 
biftorifchen. Set nachdem man über das Weſen, 
die Entftehung und die Erhaltung der homerifchen 
Rhapfodien eine richtigere und genauere Anficht 
gewonnen hat, nachdem man der altuaterländifcpen 
Poeſie und den vaterländifchen Volksliedern ein 
tiefer gehendes Studium und größere Aufmerkſam⸗ 
feit gefchenft hat, nachdem die offtanifchen Ger 
fänge, die ſpaniſchen und fchottifchen Romanzen, 
und in neuerer Zeit die ferbifchen und neugriechi⸗ 
ſchen hiftorifchen Volkslieder auf diefes ganze 
Gebiet neues Kicht verbreitet haben, nach allen 
diefen Vorgängen müßten wir ed ald etwas 
hoͤchſt Befremdendes, ja als eine Anomalie in der 
allgemeinen Gulturgefchichte anfehen, wenn wir 
bei den Römern nicht etwas Aehnliches fanden, 
und wenn bier das hiftorifche Volkslied, ald Abs 
druck und Ausdrud der einheimifchen Sage und 
Geſchichte gänzlich fehlte. Erſt unferer Zeit war 
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es jedoch vorbehalten diefer Seite des römifchen 
Volfslebend die verdiente Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, und darüber Unterfuchungen einzulei- 
ten, deren Refultat für die Anficht der ganzen 
Altern römifchen Geſchichte, fo Außerft wichtig ift. 
Es ift diefes befanntlich gefchehen in Niebuhre 
römifcher Gefchichte, in jenem Werfe, das mit 
feinem großen Gegenftande auf die Nachwelt 
kommen wird. °) Wie auf dem ganzen Ges 
biet, deſſen Betrachtung dieſer Aufſatz gewid⸗ 
met iſt, muß man auch hier mit der Klage uͤber 
Verluſt und Untergang die Darſtellung beginnen. 
Die alten hiſtoriſchen Volkslieder der Roͤmer ha- 
ben ſich nicht erhalten; kaum koͤnnen wir in 
ſchwachen und ungewiſſen Reſten noch auf einen 
Nachklang derſelben lauſchen, wenn wir auch 
vielleicht mittelbar ihren Geiſt und Inhalt in der 
ganzen fruͤhern Geſchichte Roms wiederfinden 
ſollten. Um ſo noͤthiger iſt es die Nachrichten und 
Zeugniſſe der Alten von dem Daſeyn und der Art 
dieſer Lieder zuſammenzuſtellen und genauer zu 
betrachten. Wir werden dieſes zunaͤchſt hier thun 
und dieſe Zeugniſſe mit einigen Erlaͤuterungen 
begleiten; daran ſoll ſich anſchließen die Betrach⸗ 
tung einiger dieſen Volksliedern ganz nahe vers 
wandten, oder vielleicht mit ihnen ibentifcher 
Gattungen; endlich einige Andentungen über das 
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Berhältniß der genannten Volkslieder zu der rös 
mifchen Gefchichte und Literatur. 

Der ältefte Zeuge, der bier angeführt wer; 
den fann, ift der Ältere Gato; jedoch haben wir 
fein Zeugniß nur aus der zweiten Hand. Gicero °’) 
nämlich, der in ber Einleitung zu dem vierten 
Buch der tusculanifchen Unterfuchungen, über 
das Schickſal und den Erfolg fpricht, den die 
Philofophie in Rom fand, nimmt bier zugleich 
auch die Gelegenheit, einige Andeutungen über 
den Gang ber römifchen Bildung überhaupt zu 
geben. So kommt er auf die in Großgriechen⸗ 
Iand einft blühende pythagoreiſche Philofophie zu 
fprechen und legt ihr einigen Einfluß auf die rös 
mifche Bildung bei. Unter den Zügen, bie er 
zur Begründung diefer Anficht anführt, macht er 
auch auf folgenden aufmerffam. Er fagt: «So 
wie man von den Pythagoreern erzählt, fie hät- 
ten einen Theil ihrer Lehre auf eine etwas vers 
borgene Weife in Gedichte eingefleidet und zugleich 
auc ihrem Geift Erholung von dem angeftrengten 
Deilfen durch Gefang und Saitenfpiel gegeben: 
eben fo erzählt Cato, gewiß ein gewichtiger Zeuge, 
in Werke Drigines, es fey bei den Gaftmahlen 
unſerer Vorfahren Sitte gewefen, daß die Gäfte, 
der Reihe nach, den Ruhm und die Tugenden bes 
ruhmter Männer befangen mit Begleitung der 
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Flöte. Daraus erhellt, daß man bamals ſchon 
Geſang nach beftimmten Weifen und Gedichte 
hatte.» Eine kurze Erwähnung derfelben Sitte 
thut Eicero an einem andern Orte, wo er bie 
griechifche und römifche Bildung mit einander vers 
gleiht. Dort fpricht er von der frühen Blüthe 
und Vollendung der Poefte bei den Griechen und 
von ihrem fpäten Anfange bei den Römern. Bei 
diefer Gelegenheit fagt er: «Unſre Landsleute 
haben die Dichter fpät Fennen gelernt oder doch 
fpät bei fih aufgenommen. Dennoch lieft man 
in den Drigines, bei Mahlzeiten hätten die 
Säfte die Sitte gehabt, die Tugenden berühmter 
Männer zur Flöte zu befingen. Daß aber uͤber⸗ 
haupt die Poefie nicht in Ehren fand, beweift 
eine Rede des Gato, in welcher er dem M. 
Robilior es alseinen Schimpf vorwirft, daß der- 
felbe mit fi in die Provinz Dichter genommen 
hätte. Er hatte aber, wie wir. wiffen, als Con⸗ 
ful den Dichter Ennius mit fih nach Aetolien 
genommen.» An einer dritten Stelle, welche hier 
anzuführen ift, jpricht Eicero von der Gewalt, 
welche Rhythmus und Gefang auf die Seele aus— 
üben, und fährt dann fort: «Dieſes wurde auch 
von Numa, jenem weifen Könige, und unfern 
Vorfahren, fcheint mir, nicht überfehen, wie 
das Saitenfpiel und die Flöte bei feierlichen Gaſt⸗ 
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mablen, und bie Lieder der Salier beweifen.» 
Endlih an einer andern Stelle klagt er über den 
Untergang diefer alten Rationalpoefte und fagt: 
«Möchten doch jene Kieder (carmina) noch vor 
handen feyn, von welchen Cato in feinen Drigi- 
nes fchreibt, fie ſeyen viele Jahrhunderte vor 
feiner Zeit bei Gaftmahlen von den einzelnen GA: 
ften zum Lobe berühmter, Männer gefungen wor: 
den.» An diefe Stellen aus Cicero ſchließt fi 
das Zeugniß des gelehrten Varro, welches und 
der Grammatifer Nonius aufbewahrt hat. Die 
fer führt nämlich aus dem zweiten Buche des vers 
loren gegangenen Werfes jenes Schriftitellerd: 
«Bon dem Leben des römifchen Volkes» folgende 
Stelle an: «Bei den Saftmahlen (waren) fittfame 
Knaben, um alte Lieder, in welchen das Lob 
der Altwordern enthalten war, zu fingen, fo: 
wohl mit blofem Geſang, ald auch zur Flöte.» 
Auf diefelbe alte Sitte fpielt: Horatius an in 
einer Ode zum Lobe des Auguftus, ald des 
Wiederherftellerd der alten Ordnung und ber 
alten Sitten, in folgenden Berfen: 


Do wir, am Arbeitstag und am Feiertag, 
Bon Bachus fiherzerreihen Gefchent erfreut, 
Wir wollen ftets mit Frau und Kindern, 

Fromm au die Götter zuvor und wendend, 
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Nach Vaterbrauh, Heerführer von tapfrem Muth 
In Hochgefang und lydiſchem Flötenhall, 
Und Troja ſamt Anchiſes Lob' und 
Venus, der holden, Geſchlecht erheben. 


Dazu kommen nun noch weiter folgende Er: 
wähnungen biefer Sitte. Balerius Marimus 
hebt ihren: Einfluß auf die Belebung der Tugend 
und Baterlandsliche hervor. Er fehreibt: «Die 
ältern Leute befangen bei den Gaftmahlen die 
ausgezeichneten Thaten der frübern in Verſen, 
um Dadurch die Tugend zur Nachahmung anzus 
feuern. Was ift glänzender, was ift nüßlicher, 
als ein folder Wetteifer? Die Faum reife Zus 
gend zollte den Greifen die gebührende Ehre: 
und das am Zieleder Bahn angelangte Alter ftärfte 
die in das thätige Leben neu Eintretenden durch 
wohlmollenden Beifall. Welches Athen, welche 
Schule , welche aus der Fremde bergeholte 
Studien, koͤnnte man diefer einheimifchen Bil 
dungsweife vorziehen? Ihr verbanfen wir die 
Camille, Seipionen, Fabricier, Marceller und 
Fabier, und um nicht durch die Anführung der 
einzelnen Lichtpunfte unferer Geſchichte zu weite 
laͤufig zu werden, ihr unfre in Himmelsglanz 
ſtrahlenden verflärten Gäfaren.» Endlich Quin- 
tilian, wo er von ber Mufif ald einem nothwens 
digen Unterrichtögegenftande und Bildungsmittel 
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fpricht, erinnert an bie griechifche Sitte, daß bei 
dem Mabhle die Gaͤſte der Reihe nachzu fingen und 
den Gefang mit der Lyra zu begleiten pflegten und 
fährt dann fo fort: «Auch beiden alten Römern war 
ed Sitte, Saitenfpiel und Flöten bei dem Gaſt⸗ 
male hören zu laſſen. Auch die Verfe der Salier 
haben Liederweiſe. Da num dieß alles von dem 
König Numa Pompilius angeordnet worden iſt, 
fo geht daraus hervor, daß auch nicht einmal 
jenen alten Römern, die fonft fo Eriegerifh und 
roh erfcheinen, Intereſſe an Mufif fehlte, fo 
viel ed die damalige Zeit geflattete.» 

Das ift es, was bie Alten ung über diefe 
biftorifche Volkspoeſie, oder vielmehr über einen 
. Hauptzweig derfelben, berichten. Wir werben weis 
ter unten noch einige andere Inſtitute und daran 
gefnüpfte poetifche Erzeugniffe anführen, welche 
gleichfalls als diefem Kreife angehörig betrachtet 
werben können. Unter den hier mitgetheilten Zeug- 
niffen ift offenbar das des Cato, als das Altefte 
und beftimmteite, das wichtigfie. . Daran. fchließt 
fih das von Varro. Es ift zwar nicht zu übers 
fehen, daß der aus einem feiner Werke von dem 
Grammatifer angeführte Sag ganz ifolirt und 
außer feinem Zufammenhang ift, und, was allers 
dings noch bedeutender ift, daß zu dem Subjecte 
des Satzes das Zeitwort fehlt, woraus mit 
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allgemeinen Sitte oder von einem einzelnen Bors 
fall die Rede ift. Allein mit den übrigen Stellen 
zufammengehalten, wird diefer Sat doch wohl, 
wie bisher gefchehen ift, auf diefelbe Sitte bezo⸗ 
gen werben dürfen. Die Verſe ven Horatius ent 
halten eine Elare, fchön aufgefaßte und gut ans 
gebrachte Hindeutung auf diefe alterthuͤmliche 
Sitte. Die Nachricht bei Valerius Marimus ift 
fo mit vhetorifchen Flosfeln und gefuchten Anti- 
thefen verbrämt, daß fie ganz unbeftimmt wird. 
Die Stelle aus Quintilian ift offenbar nur eine 
Reminifcenz einer von den aus Cicero mitgetheils 
ten Stellen. Diefen Zeugniffen hat man noch 
Anführungen aus dem Gefchichtfchreiber Dionys 
fins von Halifarnaß ) hinzugefügt; allein bei 
genauerer Vergleihung zeigen fich diefelben von 
feinem großen Belang. Außerdem daß keine dies 
fer Stellen von der Sitte Meldung thut, von 
welcher biöher die Rede war, find diejenigen 
Stellen bei diefen Anführungen augzufcheiden, 
wo ganz andere Lieder als die hier in Frage fte- 
henden gemeint find, nämlich die Lieder der Salier, 
Lieder beim Erndtefeft und bei andern Opfern, 
Triumphlieder , Orafelfprüche, Lieder andrer 
italifchen Voͤlkerſchaften, namentlichder Volsker; 
ferner find auszuſcheiden folche Stellen, wo ganz 
ar Bd. 12 
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allgemein und faft fprüchmwörttich das Singen und 
Sagen zum Lobe einer biftorifchen Perfon, ans 
geführt wird. Auf diefe Weife bleibt nur eine 
Stelle dieſes Schriftftellers übrig, am welder 
nach der Erzählung der befannten mythologe 
ſchen Erzählungen von Romulus und Remus, 
welche aus Fabius Pictor gegeben wird, die 
Worte hinzugefügt find: «wie in einheimiſchen 
Liedern (rerpioıg duvoıg) noch jetzt vonden Ri 
mern gefiingen wird.» Aber auch hierin liegt 
feine beftimmte Hindentung auf hiftorifche Volls⸗ 
lieder; der Schriftfteller kann eben fo gut an die 
Lieder der Salier gedacht haben, in denen die 
Sagen von Romulus vorfommen, oder vielleigt 
in noch allgemeinerer Beziehung überhaupt an dit 
römifchen Dichter. | 

Nach diefer Furzen Mufterung der Quellen, 
wollen wir aus diefen Zeugniffen die unmittelbar 
ſich daraus ergebenden Refultate ziehen und u 
erläutern. 
: Daß die Römer Volkslieder hifkorifchen Saal 
tes hatten, geht aus den vorhandenen Zeugniffen 


| unbezweifelt hervor. Ihre Entſtehung ſcheint in 


die fruͤheſte Zeit des roͤmiſchen Zeitalters zuruͤckzu⸗ 
gehen. Cato verſetzt die Sitte ſie bei Tiſche zu 
fingen viele Jahrhunderte vor feine Zeit zurüd 
und Quintilian fieht in ihr eine Anordnung New 
mas, Kicero klagt über den Untergang biefer 
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Lieder : alfo waren fie entweder zu feiner Zeit 
nicht mehr vorhanden, wo aud. jene alte: Sitte 
erlofchen war, oder fie lebten, aber: unbeachtet 
von Eicero und den Gebildeteren, noch hie und. 
da unter dem Bolfe fort. Geänderte Sitten und 
Bildung und das Aufblühen.einer neuen dem Ges 
bietder Literatur angehörenden Poeſie verbrängte 
fie, und machte, daß man fie vergaß. Man kann. 
witziemlicher Genauigfeit den Zeitpunkt angeben, 
anwelchembiefer alte Gebrauch bei Tifche ſolche Lie⸗ 
der zu fingenluntergieng. Livius und Quintilian’?). 
geben ung nämlich die beſtimmte Nachricht, daß 
nach der Befiegung des Antiochug, als überhaupt: 
afiatifcher Lurus nach Rom verpflanzt wurbe, 
auch bei den Gaftmahlen neue Unterhaltungen: 
auffamen und jegt erft Sängerinnen und Tänze 
zinnen mit fremder Mufif auftraten. Dieß war 
obne Zweifel die Zeit und die Beranlaffung, wel 
che die alten einheimifchen Gefänge verdrängte. 
Dieſes war um fo leichter, da fie, nach ihrer 
ganzen Artund Weife, nicht aufgefchrieben wurden, 
fondern ficy nur durch mündliche Ueberlieferung 
erhielten. Wenigftend irren gewiß diejenigen Aus⸗ 
leger, welche eine der oben angeführten Stellen 
vou Eicero fo verftehen, als lege ihnen biefer 
Schriftfteller eine fchriftliche Aufzeichnung bei. °9- 
Dpne. Zweifel wird man annehmen müffen, daB 
12* 
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fie im Andenken und im Munde des Volkes leb⸗ 
ten, und daß ihre Anwendung nicht ausschließlich 
nur an eine Gelegenheit gefnüpft war; allein 
vorzugsweiſe wurden fie nach übereinflimmenden 
Zeugniffen bei feftlihen Mahlzeiten gefungen, 
ähnlich wie wir es in der homerifchen Welt finden, 
Aber bier bei den Römern finden wir nicht wie 
dort einen eigenen Sängerftand, der fie aufbe: 
mwahrte und vortrug; fondern, wie Cato berichtet, 
die Gäfte felbft fangen fie der Reihe nah. In 
diefer Beziehung hätten wir alfo mit einer nähern 
Bergleihung eher an die griechifchen Skolien zu 
benfen, unter welchen ja ebenfalls Lieder biftori- 
ſchen Inhaltes waren, wie zum Beifpiel Das Lied 
auf Harmobius und Ariftogiton, ald andie größern 
Gefänge der homerifchen Aöden. Nach Barro 
waren e8 ehrbare Knaben, welche diefe Lieder 
bei Saftmahlen fangen. Diefe Nachricht führt 
zu. zwei Vermuthungen, durch welche man fie et- 
was genauer auffaflen fanı. Vieleicht waren 
diefe Knaben diefelben, welche auch bei den Ries 
bern der Salier einen Chor bildeten, fo daß dann 
vielleichtdievon ihnen beim feftlichen Mahl vorge: 
tragenen Lieder aus der Zahl der Lieder der Sas 
lier geweſen wären. Wenigftend wurde, wie 
wir wiſſen, ja auch in dieſen leßtern das Anden 
fen ausgezeichneter Helden gefeiert. Vielleicht 
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waren biefe Knaben aber auch aus ber Zahl ders 
jenigen, die wir aus einer Stelle deffelben Varro 
Fennen lernen, welche gleichfalls der Grammati- 
fer Nonius erhalten hat. °°) Dort erfahren 
wir nämlich, daß auch freie Knaben und Maͤd⸗ 
pen (alfo nicht blos wie es fonft gewöhnlich war 
nur Sklaven) in Privathäufern dienten. Biel: 
leicht gehörte es zu den BVerrichtungen dieſer 
freien dienenden Knaben auf folche Weife zur Uns 
terhaltung und Feier des Mahles beizutragen. 
Nah den aus Horatius angeführten Berfen, 
follie man glauben, der Dichter habe fich diefe 
alte Sitte fo gedacht, daß alle anweſenden Gäfte 
und die ganze Familie, auch Frauen und Kinder, 
zufammen gefungen hätten. Es liegt fein Widers 
ſpruch darin, wenn man annimmt, ed hätten 
je nach limftänden dieſe drei Arten des Bor 
trages flatt gefunden, durch einzelne Gäfte ber 
Reihe nach, Durch Sängerfnaben und durch den 
Geſammtchor der ganzen Gefellfchaft. Die No 
tiz bei Balerins Marimud dagegen, daß vorzugs⸗ 
weife alte Männer beim Gaſtmahl diefe Lieder 
gefungen hätten, fcheint auf einem. Mipverftänd- 
niß zu beruhen. Der Gefang wurde mit der 
Zibia begleitet. Das war das nämliche Juſtru⸗ 
ment, welches faft bei Feiner Feftlichkeit des öf: 
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fentlihen und Privatlebend bei den Nömern 
fehlte. Sie hatten ed, wie überhaupt ihre Mus 
fit, von den Etrudfern befommen.. Das ur 
fprüngliche Vaterland diefer Pfeife war Klein 
aften :baher beiHoratius die lydiſchen Tibien.°‘) 
Außer diefem Inſtrument wurde bei dem Gaft 
mahl auch Saitenfpiel gehört, nach den oben 
‚mitgetheilten Zeugniffen Gicero’d und Quinti⸗ 
lian's, und zwar, wird man annehmen dürfen, 
‚gleichfalls zur Begleitung des Gefanged. Das 
- dazu gebraudte Suftrument war hoͤchſt wahrs 
ſcſcheinlich die altgriechifche Lyra, das einfache 
lesbiſche Barbiton, welches auch bei Triumph; 
‚zügen und Proceffionen feinen Klang mit dem 
Ton der Pfeifen verband zu einer Zeit, wo es 
in Griechenland ſchon ganz außer Gebrauch ge 
fommen war. °’) Allein auch ohne alle Snitrus 
‚mentalbegleitung trug man dieje Lieder nach dem 
Zeugnifle Barros vor. Bon großer Ausdehnung 
koͤnnen fie übrigens nicht gewefen ſeyn, wenn fie 
nach Art der griehifchen Skolien der Reihe nach 
son jedem einzelnen Gafte angeftimmt wurden ; 
wenigftend die eigends zu diefem Zwede beſtimm⸗ 
ten nicht. Doch läge Fein innerer Widerfpruch 
darin, wenn man fich vorftellte, die Lieder, wel; 
che von den Knaben ohne Ynftrumentalbegleitung 
oder etwa mit Saitenfpiel vorgetragen wurden , 
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feyen von größerer Ausdehnung gewefen. Denn 
diefe Knaben, mögen fie nun Chorfnaben ber 
Salier oder eine Art von Edelfnaben nah un 
fern oben ausgefprochenen Bermuthungen gewe⸗ 
fen feyn, konnten nad der Obliegenheit ihres 
Dienftes wohl auch längere Lieder gelernt und im 
Gedaͤchtniß behalten haben, 

Nach diefen Notizen über das Dafeyn ‚ den 
Urfprung, die. Aufbewahrungsmeife, den Unter, 
gang und den Vortrag diefer zum Lobe der alten 
Helden gefungenen Lieder, wäre es gewiß fehr 
intereffant, etwas Näheres über ihren Inhalt 
und ihren poetifchen Charakter angeben zu koͤn⸗ 
nen; allein hierüber find wir ganz ohne alle 
Nachrichten. Wenn jedoch eine Vermuthung 
Niebuhr's Recht hat, fo haben wir noch 
Lieder einer ganz nahe verwandten Gattung 
übrig, oder vielleicht fogar folhe, Die wirklich 
auf die bisher befchriebene Weife bei den feftlichen 
Mahlzeiten der alten Römer gefungen wurden. 
Es verhält fich damit folgendermaßen. 

Bei den Römern wurden, befonders in Der 
frühern Zeit, die Leichenbegängniffe angefehener 
Männer mit vielen Zuräftungen, Feierlichkeiten 
und großem Aufwand gehalten. So wollte es 
die Sitte, fo wie ja auch unter und an manchen 
Drten die Verehrung der Zuruͤckgelaſſenen gegen 
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den Todten oder auch ihre Eitelfeit bei folchen 
Gelegenheiten nie genug thun zu können glaubt. 
Schon die Gefeßgeber der zwölf Tafeln hielten es 
deßwegen in jener fonft fo einfachen Zeit für nöthig 
diefen Aufwand und diefes übertricbene Gepränge 
durch gefegliche Beftimmungen einzufhränfen. Zu 
den verfchiedenen Feierlichfeiten bei folchen Leichen 
gehörte unter andern lautes Wehflagen und die 
ausfchweifendften äußern Geberden des Schmer; 
zes von Seiten der Weiber, und Leichenreden, 
worin man die Thaten des Verftorbenen prieß und 
dadurch auch zugleich den Glanz feiner Familie 
erhob. Die Gefühle, welche zu diefen beiden 
Anftalten führten, der Schmerz über ben Verluft 
und das ehrende Andenken des Todten, druͤckten 
fih aber noch auf eine andere Weife aus. Es 
wurden nämlich vor dem Sterbhaufe, dann mwäh- 
rend des Leichenzuges und bei dem GScheiterhaus 
fen, während des Verbrennens ber Leiche Lieder 
mit Begleitung von Tibien und Saiteninftrumen; 
ten gefungen, welche Weheflagen und zugleich 
das Lob des Verftorbenen enthielten. Diefe Lie; 
der hießen Nenien. °’) Die Hauptrolle hatten 
dabei die bezahlten Klageweiber (praeficae), wels 
che diefe Lieder theild allein fangen, theils den 
Gefang und die Weheflagen angaben, in welche 
der Chor einſtimmte. Nach einer Nachricht bei 
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dem Grammatifer Nonius °°) fcheinen biefe um 
Lohn gedungene Frauen urfprünglich nur dann 
gebraucht worden zu feyn, wenn feine Anvers 
wandten des Berftorbenen vorhanden waren, 
welche die Klag- und Loblieder fangen. Für 
diefe Notiz findet fich fonft weiter Feine Beftäs 
tigung. Da indeffen unter den mannigfaltigen 
Ehrenbezeugungen, die man zur Feier des Leis 
chenbegängniffes des Kaifer Auguftus in Anres 
gung brachte, auch der Borfchlag vorfam, bie 
Kinder des herrfchenden Haufes follten dabei die 
Menien fingen, fo muß man annehmen, daß dies 
fer Vorſchlag, wenn auch aus einer noch fo uͤber⸗ 
sriebenen Schmeichelei hervorgegangen, dennoch 
Der Sitte und dem Anftand nicht zuwider war, 
weil doch wohl fein Senator fonft einen folchen 
Gedanken hätte faffen fönnen. 6°) Außer den 
Klageweibern werden aber auch noch männliche 
Individuen (siticines) genannt, welche bei dem 
Grabe des Verftorbenen zu ſeinem Lobe fangen. °') 
Daß diefe Leichenlieder ein hiftorifches Element 
enthielten, fcheint unbeftreitbar, da durch das 
Lob der Thaten des Verftorbenen nothwendig ein 
folches Element herbeigeführt werben mußte. 
Wie bedeutend oder unbedeutend daffelbe war, 
von welchen Werthe und welcher Befchaffenheit 
die Nenien waren, darüber fehlen und fichere 
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Proben und genauere Nachrichten. Der Um⸗ 
fand, daß die Nenien von bezahlten, durchaus 
nicht in Anfehen ftehenden Weibern gefungen wur; 
ben, und daß der Name der Nenien felbft für 
werthlofe, finnleere und langweilige Lieder und 
Berfe fprüchmwörtlich geworden ift, kann freilich 
nicht zu ihren Bunften fprechen. Demnach follte 
man vielmehr glauben, fie hätten in gewiffen 
immer ‘wiederkehrenden und überall ohne Unter: 
fchied angewenbeten Formeln beftanden. Allein 
wenn dieſes auch in der fpätern Zeit fo war, 
und vielleicht ſchon frühe dieſe Lieder fo unbedeu— 
tend wurden, fo wäre ein bedeutenderer Inhalt 
derfelben in.früherer Zeit doch wohl gedenkbar, 
befonders wenn die oben gegebene Notiz Beftätis 
gung fände, daß die Nenien, fo wie die Leichen: 
reden urfprünglich von den Verwandten des Tod: 
ten vorgetragen wurden. 
Doch vielleicht Flagen wir mit Unrecht über 
den gänzlichen Untergang diefer Lieder ; einige 
Steinſchriften haben vielleicht einen Nachhall da; 
von feftgehalten und den fpäten Jahrhunderten 
aufbewahrt. Das im vorigen Jahrhundert ent» 
deckte Familienbegräbniß der Scipionen enthält 
nämlih außer mehreren andern auch einis 
ge in Verſen abgefaßte Grabinfchriften auf Mit 
glieder diefer berühmten Familie, welche durch 
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ihren Inhalt und durch ihr Alter zu den inter 
effanteftien Monnmenten ber römifchen Epigra⸗ 
‚phif gehören. °°) Nah Niebuhrs, fchon oben 
von uns.angeführter Vermuthung, enthaltennun 
jene Infchriften die zum Lob jener Scipionen bei 
ihrem’ teichenbegängniß gefungenen Nenien, oder 
wenigitend den Anfang derſelben. So gluͤcklich 
und hoͤchſt beachtenswerth diefer Gedanke ift, 
und welche Autorität.auch an und für fich alle 
Aeußerungen eines durch lebendige Anfchanung 
und umfaffende Gelehrfamfeit gleich ausgezeich- 
neten Forfchers haben müffen: fo darf man fi 
doch nicht verhehlen, daß diefe Vermuthung fich 
für jetzt nicht näher begründen läßt. Keine Nach» 
richten deuten darauf bin, daß eine ſolche Ans 
wendung der Nenien bei Abfafjung der Grab; 
Schriften ftatt gefunden habe. Der Umftand aber, 
daß die Grabfchriften der Scipionen in Verjen 
abgefaßt find, entjcheidet hier nichts: denn abgefc» 
ben davon, daß überhaupt die metrifche Form in 
fo vielen Fällen von dem Alterthum für Inſchrif⸗ 
ten gewählt wurde, fo waren Grabfchriften in 
Berfen beiden Römern im allgemeinen Gebrauch, 
wie fo viele Denkmäler, wenn auch freilich nicht 
aus fo früher Zeit, beweifen. Indeſſen gehören 
jene in Berfen abgefaßten Grabfchriften der Sch 
pionen durch ihr Alter, durch ihre Einfachheit, 
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und durch den Umſtand, daß gewiſſe in ihnen vor⸗ 
kommende Wendungen und ganze Berfe in allges 
‚meinerem Gebrauch bei Grabfchriften gewefen zu 
feyn fcheinen, jedenfalls mehr dem Gebiet ber 
Bolkspoefie als der literarifchen Poefte an. Dar; 
um werden dieſe intereffanten Denfmäler des 
fruͤhern römifchen Alterthumes bier wohl eine 
Stelle finden. Die erfte Grabfchrift auf 8. Cor⸗ 
nelius Scipio Barbatus, den Urgroßvater des 
Altern Scipio Africanus, im faturnifchen Vers; 
maße abgefaßt, Tautet alfo: 


Cornelius Lucius Scipio Barbatus 

Gezeugt vom Vater Eneus , tapfer und aud 

| weiſe, 

Der ſchön von Leibsgeſtalt, nicht minder reich an 
Tugend, 

Conſul, Cenſor, Aedilis unter euch geweſen, 

Tauraſia, Ciſauna, Samnium erobert 

Lucania auch und dorther Geiſeln weggeführet. 


Die zweite gehört Lucius Scipio, dem Sohne 
des vorigen, an: | 


Einftimmiz denfet Rom, daß, der allhier be: 

ne graben, 

Der braven bravfter war gewefen unter allen, 

Lucius Scipio; fein Vater war Barbatus; 

Conſul, Cenſor, Nedilis war er unter euch 
einft, 
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Hat Eorflca erobert mit der Stadt Aleria, 
Geweiht auh nah Gebühr den Winden einen 
Tempel. 


Außer diefen beiden Infchriften, welche Nies 
buhr als Beifpiele von Nenien anführt, finden 
fih in derfelben Familiengruft noch folgende 
zwei Grabſchriften von ganz ähnlichem Charakter, 
die deßwegen gleichfalls hier mitzutheilen find: 


L. Cornelius, des Eneus Sohn, des Eneus En« 
fel, Scipio. 

Sp viel Berftand und fo viel manigfadhe Tus 
gend 

Sn frühem Alter, fhließet diefer Felfen in fic. 

Ihm fehlte Tängres Leben, Ehre nicht; in 
Ehren 

Liegt er in feinem Grab an Tugend unbe 
ſteget. 

Er zählte zwanzig Jahre, als ſein Grablied 
toͤnte; 

Darum fragt weiter nicht, nach ſeinen Ehren— 
ſtellen. 


Der, du die Müß' als Flamen Jupiters ges 
fragen, 

Der Tod hat es gemaht, daß alles Eur; dir 
währte, 

Berftand und Tugend, Ehre, Ruhm und großer 
Name, 
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War's dir vergönnt , des Lebens länger zu ge: 
nießen, 

Du hätteſt wohl den Ruhm der Ahnen über— 
troffen. 

Darum nimmt gerne dich die Erd' in ihren 
Schoos auf, 

Cornelius Scipio, den: Publius gezeuget. 


Der zweite dieſer beiden hier genannten Scis 
pionen ift der Sohn bes Altern Africanus, wel 
cher felbft zwar finderlos farb, aber durch die 
Adoption des jüngern Scipio Africanus aus dem 
aemilifchen Gefchlechte die Familie der Seipionen 
verherrlichte. 

Zu dem Kreis der hiftorifchen nationellen 
Poefie kann mit gleihem Rechte, wie die eben 
genannte Gattung, noch folgende andere gezählt 
werben. Es war nämlich Sitte, daß bie trium⸗ 
phirenden Feldherren eine Erzählung ihrer Thas 
ten auf Tafeln fchreiben ließen, die auf dem. 
Capitol aufgeftellt und aufbewahrt wurden. °°) 
Diefe Inſchriften waren gleich den eben mitge- 
theilten Grabfchriften in faturnifchen Verſen ab- 
gefaßt. Obgleich fie mehr eine Eurze biftorifche 
Meldung im Lapidarftil als eine poetifche Dar: 
ftelung enthielten, fo gehören fie Doch durch ihre 
Form dem Gebiet der Poefie anz und da diefe 
Sitte in die Zeit zurückgeht, in welcher die Ro: 
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mer noch feine Literatur und Feine fiterarifche 
Bildung hatten, fo muß man jedenfalls den Als 
tern Erzeugnifien diefer Gattung den Charakter 
und die Bedeutnng einer volksmaͤßigen Poefie 
zuerfennen, und fie dürfen nach der Anführung 
jener bei Saftmahlen gefungenen Lieder und: der 
für Nenien gehaltenen Grabſchriften nicht ums 
erwähnt bleiben. Oft hatten die Triumphatoren 
Gelegenheit diefe Snfchriften an Bildfäulen und . 
Tempeln anzubringen, die von ihnen zur Erfüls 
lung eines gemachten Gelübdes geweiht wurden. 
Aber auch dann feheint dennoch ein Exemplar der 
Inſchrift auf einer befondern Tafel im Kapitol 
aufgeſtellt worden zu ſeyn. Dieß kann man fchlies 
Ben aus dem, was Livius bei Gelegenheit der 
von ihm angeführten Triumphtafel des Regillus 
fagt, der einzigen, deren Inſchrift fich, wenn auch 
verändert und verftümmelt, für uns erhalten 
bat. Diefe Inſchrift ftand nämlich über dem 
Eingang des Tempels, deffen Dedication in ihr 
erwähnt wird; aber zugleich wurde auch ein 
Exemplar in dem Tempel des capitolinifchen Ins 
piterd angeheftet. Nach einer Anführung bei 
dem Grammatifer Atilius Fortunatianus war 
auch diefe Inſchrift, wie überhaupt die Inſchrif— 
ten dieſer Triumphtafeln in faturnifchen Verſen 
abgefaßt; bei Livius findet fie fich in Profa aufge 


192 


loͤſt, mag nun diefer Schriftiteller ſelbſt dieſe 
Veränderung vorgenommen, oder, was wahrs 
feheinlicher ift, fie in diefer Geflalt aus einem 
alten Annaliften entnommen haben. Hermann 
bat fie mir wenigen Verbefferungen auf ihre urs 
ſruͤngliche Form zuruͤckgefuͤhrt, nach welder fie 
in einer Ueberſetzung etwa fo wiedergegeben wer; 
den kann: 


Lucius Aemilius des Marcus Sohn, Regillus 

Beendigte den großen Krieg, er fhlug den 
König, 

Ward Kriedensftifter glorreich aus dem Kampfe 
gehend. 

Durch diefes Feldherrn Glück und unter feiner 

| Zührung 

Ward unweit Samos vor des Antiohus Augen, 

Samt Elephanten, Roß und Heer des König’s 
Flotte 

Berbrannt, befiegt, zerftreut, gefchlagen und 

vernichtet. 
An dieſem Tage wurden dreizehn große Schiffe 
Des Königs mit dem Schiffsvolk all von ihm 
gefangen. 
Als diefe Schlacht geſchlagen, unterwarf der 
König 

Sih und fein ganzes Neich des Römervolfes 
Herrichaft: 

Darum gelobte er den Laren biefen Tempel. 
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Außer. diefer Infchrift ift hier noch anzufuͤh— 
ren ein Vers, den der oben genannte Grammazs 
tifer aus der Triumphtafel des Acilius Glabrio 
(Conſul 191 v. Ch.) erhalten hat: 


Gr fihlägt, zerftreut, wirft nieder große Les 
Ä gionen. 


Endlich gehört auch ohne Zweifel zu dieſer 
Gattung die Gedächtnißtafel des Dictator X. 
Duintius (377 v. Ch. Geb.) an der von ihm aus 
Praeneſte weggeführten und auf dem Capitol aufs 
geftellten Bildfäule des Jupiter Imperator; und 
und die Gedächtnißtafel zu Ehren des Gonful 
Sempronius Grachus aufgeftellt iu dem Tempel 
der Göttin Matuta (1740. Ch.) Die letztere führt 
Livius an, fo zwar, daß das faturnifche Vers— 
maaß, in welchem hHöchft wahrfcheinlich auch diefe 
Inſchrift abgefaßt war, nicht beibehalten ift; 
allein die Ausdrucksweiſe und die Wendungen 
find ganz wie auf der Tafel des Regillus. 

Nach diefen Nachweifungen über die hiftoris 
fhen Volkslieder, fo wie über die mit ihnen vers 
wandten Nenien und ZTriumpbtafeln, bleibt jegt 
noch übrig, über ihr Verhaͤltniß zur römifchen 
Gefchichte und Gefhichtfcpreibung zu reden. Man 
bat einen doppelten Weg, um bei diefer Unter- 
fuchung zu einem Nefultat zu gelangen. Man 
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kann nämlich dabei ausgehen von ber nähern 
Betrachtung und Erörterung der von und mitge 
theilten Zeugniffe ber diefe Lieder; oder auch 
von einer Unterfuchung über den Charakter und 
die Quellen der Alteften römifchen Geſchichte. 
Der erfte Weg würde und gerade zum Ziele füh 
ren, wenn nicht Dürftigfeit der Nachrichten und 
in das Unbeftimmte allgemeiner Anfichten und blo— 
Ber Bermuthungen führte. Durch die wenigen 
Erläuterungen, welche oben den Nachrichten der 
Alten beigefügt worden find, haben wir verſucht 
zur Bahnung diefed Weges etwas beizutragen, 
Eine umfaffende Darftelung des Charakters der 
Altern römifchen Gefchichte, eine Prüfung ihrer 
Duellen um nad) einer fühern Fritifchen Richtung 
und Ausfcheidung alles Fremden, das unbezwei⸗ 
felte Refiduum des einheimifchen zu finden, und 
in biefem wieder den Theil, deffen Quelle oder 
Organ das hiftorifche Volkslied war, eine ſolche 
Aufgabe würde eben fo die Gränzen und den Chr 
rafter dieſes Auffaßes, ald deren befriedigend 
Löfung die Kräfte des Verfaſſers uͤberſchreiten. 
Es wird deßwegen am gerathenften ſeyn, über 
diefe für tiefer eindringende Kenntniß ber römb 
ſchen Geſchichte fo Außerft wichtige Frage die 
zwei einander am meiften entgegenftehenden An 
ſichten hier kurz in ihren Grundzuͤgen darzuftelen 
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und mit einigen wenigen Bemerkungen zu bes 
gleiten. | 
Niebuhr nimmt an, die Römer hätten, theils 
einzelne , theils zu einem Ganzen verbundene his 
ftorifche Volkslieder von großem Umfang gehabt 
und die Gefchichte der römischen Könige fey nichts 
anders ald ber in profaifche Erzählung aufge 
Löfte Inhalt diefer Lieder; und er unternimmt eg, 
bie Umriffe und Graͤnzen der einzelnen dadurch 
gebildeten Nationalepopden anzugeben. Diefe 
Lieder ſeyen dem Grundftoff nach fehr alt, die 
Form jedoch in der fie beftanden, und welche den 
Erzählungen der Hiftorifer zu Grunde läge, fey 
jünger und namentlich aus der Zeit, als plebes 
jifche Gefchlechter ſchon mächtig waren; dieſes 
gehe daraus hervor, weil in diefer ganzen Dich» 
tung plebejifcher Sinn und Haß gegen die Un 
terdriscker herrfche ; es ſeyen demnach diefe Ges 
Dichte wie wir ihren Inhalt kaͤnnten nicht uͤber Die 
Herftellung Roms nach dem galliihen Brande 
zu verfegen. Ennius, nimmt Niebuhr ferner 
an, habe den Inhalt dieſer alten nationellen 
Lieder in feine poetifhen Annalen aufgenoms 
men, in welchen er den ausländifchen Hexame⸗ 
ter anwendete; diefer Dichter habe überhaupt 
die alte einheimifche Poefie verachtet, und mit 
Erfolg unterdrüdt. 
I 13 * 
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Diefe Anficht befämpft A. W. von Schle 
gel °*) mit folgenden Gründen, welche das Das 
feyn folcher volksmaͤßigen Epopden beftreiten, 
und zugleich eine andere Quelle der fabelhaften 
Gefchichte des Alteften Rom nachmeifen follen. 
Daß die bei Tifch gefungenen Lieder Feine epis 
fehen Gedichte waren, zeigtdie Begleitung durch 
Pfeifen, welche fih mit dem Vortrag längerer 
Gefänge nicht vereinigen läßt; überall wo der 
Vortrag erzählender Dichtungen üblich war, wur; 
den fie bloß gefungen oder von Saitenfpiel be; 
gleitet, Eben dagegen ftreitet der Umſtand, 
daß dieſe Gedichte von Knaben vorgetragen 
wurden. Hatten, fragt-Schlegel, die römifchen 
Knaben in jenem rauhen Zeitalter eine fo gelehrte 
Erziehung, daß fie ganze Rhapſodien berfagen 
fonnten? Jene Lieder waren wohl nur kurze 
Anrufungen mit häufigen Wiederholungen nach 
Art der Gefänge der Arvalifchen Bruder, mit 
der Angabe einzelner Perfonen und Xhatfachen 
‚aber ohne ausführlichere Darftelung der Ums 
ftände. Die Nenien waren feine hiftorifchen Lieder, 
fondern Leichengeſaͤnge in hergebrachten Formeln. 
Die Römer waren uͤberhaupt für Poeſie nicht 
begabt. Diefer Richtung ſtand entgegen anfangs 
die Prieſterherrſchaft, dann die faft ausfchließ- 
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liche Beſchaͤftigung mit Krieg und Ackerbau. 
Auch fehlte bei ihnen ein -eigner Dichters und 
Sängerftand, den wir überall finden, wo eine 
File von epijchen Liedern vorhanden iſt, wie 
die Aöden und Rhapfoden in Griechenland und 
die Sfalden des Nordens zeigen. Die Römer 
haben nicht einmal einen einheimifchen Namen 
für Dichter: denn vates- heißt urfprünglich 
Wahrſager, carmen ein geheiligter Spruch 
Endlich weit durchaus feine Nachricht der Alten 
auf das Dafepn folcher laͤngern epiſchen Gedichte 
und volfsmäßigen Epopden bin. Es ift alip 
eine andere Quelle für den fabelhaften Theil der 
ältern römifchen Gefchichte aufzufuchen, da Die 
einheimifche Sage zu kurz und einſylbig fih Aus 
Berte, die wenigen.etwanidtverlornen Denkmale 
unverftändlich geworden waren, und, da auch 
die Priefter in ihren ohnehin jungen und zuſam— 
mengeftückelten Annalen nichts über die. Gruͤn— 
dung Roms fanden. Diefe andere Duelle ‚liegt 
in der Verpflanzung und Umbildung griechticher 
Sagen und Fabeln, welche die Römer, nachdem 
fie feit dem. Kriege gegen Pyrrhus mit den Gries 
hen in Berührung kamen, eben jo bereitwillig 
waren von diefen anzunehmen, als die ſchmei— 
chelnden und dabei auf ihre Sage und Geſchichte 
ftolzen Griechen bereitwillig waren, jolche anzu⸗ 
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bieten. Diefe Einwirkung fand ganz befonderd 
feit dem literarifchen Verkehr der beiden Völfer 
ftatt; und fo ift die frühefte römifche Gefchichte 
nicht alte römifche Dichtung, fondern moderner 
griechiſcher Roman. 

Einige von diefen Einwürfen Schlegels ſchei⸗ 
nen ung durch die oben mitgetheiten Nachrichten 
und Vermuthungen, theild gehoben, theild ge 
mildert, namentlich diejenigen tiber den Vortrag 
der Lieder, über den Mangel eined eignen Ohm 
gerftandes und über die Art der Nenien, da ja 
die Lieder nicht bloß mit Begleitung der Tibia, 
fondern au des Saitenfpieles und mit Geſang 
ohne alle Begleitung vorgetragen wurden, da fer’ 
ner manches anzudeuten feheint, daß folche roͤmi⸗ 
ſche Knaben die Lieder fangen, denen dieß ale 
befonderes Gefchäft oblag, und endlich da die 
Nenien, wie man nach den verfchiedenen Steh 
len der Alten ſchließen kann, allerdings ein hiſto⸗ 
rifches Element enthielten. Wenn man aber auf) 
die Zurücdführung der römifchen Sagen auf grie 
chiſche Quellen für nicht vollftändig oder überhaupt 
für nicht befriedigend halten wollte, fo bleiben 
immer noch zwei große, wie es fcheint, noch 
nicht gelöfte Zweifel gegen die Annahme jener 
Fülle volksmaͤßiger epifcher Dichtungen übrig, 
nämlich einmal die Vereinbarung diefer Annahme 
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mit Dem was wir fonft von dem Charakter und 
dem Zuſtande der frühern Römer wiffen, und 
dann eine genügende Erklärung, wie diefe Maffe 
von epiſchen Gedichten, die doch nur aus einer 
Eräftigen und nicht fo leicht zu vertilgenden poetis 
fen Anlage des Volkes hätte hervorgehen Fons 
nen, und welche tief in dem gefammten Volks⸗ 
Ieben hätte gewurzelt ſeyn müffen, fo gänzlich 
und fo frühe untergehen konnte. Jener erfte 
Grund des Zweifeld wird durch die Annahme, 
daß wir in den Grabfchriften der Scipionen Nes 
nien und Damit zugleich von jenen bei Gaftmahlen 
gefungenen und dieſem epifchen Kreife angehös 
renden Liedern übrig haben, nur noch beftärft. 
Denn dieſes zugegeben, fo finden wir ja in dies 
fen Reften nur ganz einfache hiftorifche Meldun- 
gen, und nichts was als Theil oder auch nur alg 
Keim epifcher Dichtungen angefehen werden koͤnnte. 
Sinfichtlich des zweiten Bedenkens, verfpricht Nies 
buhr an einem andern Orte (wahrfcheinlich, in den 
Theilen feines Werkes, wo die Zeit der auffoms 
menden literarifchen Bildung der Römer darges 
ftellt werden wird,) von dem Untergange diefer 
nationellen und volfsmäßigen epifchen Poeſie zu 
handeln. Auf diefe Weife find die Ncten noch 
nicht abgefchloffen, und e3 werben die eingeleiter 
ten Unterfuchungen uber diefen für die Literatur 
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und Gefchichte der Römer fo bebeutenden Gegen 
ftand noch weiter fortzuführen feyn. 

Wir verlaffen diefes Gebiet der hiftorifgen 
Volkspoeſie, nachdem wir nur noch bdiefe eine 
Bemerkung zum Schluffe mitgetheilt Haben. Die 
oben erwähnten ſatyriſchen Aeußerungen ded 
Bolfes in einzelnen Verſen und Liedern uber 
hiftorifche Perfonen und Begebenheiten, koͤnnen 
nicht die einzigen gewefen feygn. Auch nad dem 
Untergang der bisher befprochenen alten hiſtori— 
fhen Lieder, wird das Volk manches zum Lobe 
einzelner Perfonen und zum Preiße einzelner der 
gebenheiten gefungen haben. Dieß liegt in der 
Natur der Sahe. Doc außer den Verſen eines 
ſolchen Snhaltes, die durch die Feier der Triumph⸗ 
züge hervorgerufen wurden, vermögen wir hier 
nur diefe eine Probe mitzutheilen. Als naͤmlich 
bei der legten Krankheit des allgemein geliebten 
Germanicus einmal bie tröftende, aber mie ſich 
nachher zeigte, falfche Nachricht feiner Befferung 
zu Rom noch ſpaͤt am Abend fich verbreitete, dA 
ſtuͤrzte alles in derfelben Nacht freudetrunfen M 
die Tempel um den Göttern zu danken; und Tb 
berius felbft wurde aus dem Schlafe aufgewedt 
duch den frohen Lärm des Volkes, welches 
uͤberall ſang: 
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Heil dem Vaterland, Heil Roma, 
Weil Germanicus geheilt. ©) 


Nach der am Anfange diefes Aufſatzes geges 
benen Eintheilung bleiben jeßt noch zwei Klaffen 
von Volfsliedern zu betrachten uͤbrig, nämlich 
einmal folche, welche fih auf allgemeine Verhaͤlt— 
niffe und Vorfälle des menſchlichen Lebens bezie- 
hen und dann folhe, welche einzelnen Ständen 
und Befhäftigungen angehören. Einiges aus 
diefen beiden Klaffen mußte ſchon oben des Zus 
ſammenhanges wegen mitgetheilt werden: fo die 
Leichengefänge, Spottverfe und die dem Stande 
der Soldaten eigenen Triumphlieder. Wenn dag 
alte römifche Volk auch nicht fo gefangliebend 
und liederreih war als das griechifche oder als 
manches Volk der neuern Zeit, fo darf man ben- 
noch wohl der Natur der Sache nach ohne Bes 
denken annehmen, daß diefe beiden genannten 
Klafjen eine bedeutende Maffe von Bolfsliedern 
umfaßten, und daß die Anzahl derfelben großer 
war, als derjenigen, welche an den Cultus ges 
knuͤpft waren, oder die Sagen der Borzeit zum 
Inhalt hatten. Dennoch aber haben fih aus 
dieſem Kreife nicht einmal fo wenige Reſte erhal: 
ten, als aus den eben genannten bisher behan⸗ 
delten Bolfsliedern, und dabei werben wir für 
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diefen Verluſt nicht einmal durch genauere Nachs 
richten oder auch nur durch mehrere übrig geblies 
bene Namen und Inhaltsangaben folder Lieder 
einigermaßen entfhädigt. Vielleicht darf man 
aus diefem Umftand auf einen verhältnißmäßigen 
Mangel der römifhen Volkspoeſie fchließen; 
vielleicht ift dDiefer anfcheinende Mangel aber auch 
ganz oder großentheild gegründet in dem Vers 
hältniß der Literatur zur Volkspoeſie, von denen 
die erftere faft allein durch fchriftliche Aufzeichs 
nung fich erhält, die andere dieſes Mittels ber 
Aufbewahrung entbehrend im Munde des Volkes 
lebt und mit diefem abftirbt; fo wie ferner hier 
nicht zu vergeffen find die großen Luͤcken der rös 
mifchen Literatur, in welchen eine Menge von 
bierher gehörenden Notizen untergegangen ſeyn 
fonnen. Indeſſen wollen wir verfuchen das Wer 
nige, was fich über dieſes Gebiet der römifchen 
Volkspoeſie etwa noch zufammenbringen läßt, 
bier zufammen zu flellen. 

Daß erfte was bier anzuführen ift,. find die 
Liebes- und’ Hochzeitlieder. Wo hat die Kiebe 
nicht gefungen? Der römifche Amor wird nicht 
ſtumm gewefen feyn. Uebrigens wenn man, nad. 
Art fo mancher gelehrten Sommentatoren der als 
ten Schriftfteller, auch dafıır einen urfundlichen 
Deweis verlangt, nun fo kann man füch berufen 
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auf den halbtrunfenen Schiffer und Maulefeltreis 
ber, welche auf der nächtlichen Fahrt von Forum 
Apii nach Anrur um die Wette von dem entferits 
ten Liebchen fangen und im Bunde mit Iäftigen 
Müden und quafenden Fröfchen den Schlaf des 
Dichters Horatius ftörten. °°%) Einen befonderg 
lebendigen und oft genannten Theil der erotifchen 
Bolfspoefie bildeten die Ständchen, welche die 
Liebenden der Geliebten zu bringen pflegten. Un⸗ 
geftört von der Wachfamfeit der modernen Polis 
zei zeigte fich bei ſolchen Gelegenheiten recht die 
volle Kraft und Ungebundenheit des antiken 
Amor. Da wurde vor der Thüre, die ihn zu 
feinem Gluͤcke führte oder ihn davon ausſchloß, 
von dem Liebhaber in Liedern geflagt, gebeten, 
gejubelt, da wurde bie Geliebte gelobt und ges 
ſchmaͤht. Da wurden Blumenfränze an die Thüre 
gehängt, Verſe hingefchrieben,, ja die Falten 
Pfoften und Schwellen umarmt, gefüßt und mit 
Thränen benegt. Wenn dieß alles nichts half, 
dann verwandelte fich die Liebesflage in Schmäs 
hungen und Spott 5 dann wurbe von feurigen Lieb⸗ 
habern an den Pfoften gerättelt, gewaltfamer Eins 
bruch verfucht und mit Feuer und Schwert gedroht. 
Es war dieß eigentlich griechifche Sitte und gehörte 
zum Komos und zuder Weife der nachtfchwärmen; 
ven Komaſten. Allein, nachden die einfachern 
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und eingezogenen Sitten des alten Roms einer 
freiern Lebensweife Platz gemacht hatten, wur 
den Ständchen der Art auch zu Rom einheimifch ; 
wie man aus vielfachen Erwähnungen und Ans 
fpielungen römischer Dichter fieht. Tibulls fechSte 
Elegie des erften Buches ift nichts anderes als 
ein folches Ständchen, in theild Flagendem, theils 
drobendem Ton. Wir haben aber auch bei Plaus; 
tus, in einer Scene, wo ein fehnfüchtiger Lieb⸗ 
haber wartet bis die Thuͤre fich für ihn öffnet, 
folgendes Liedchen übrig, von welchem man ans 
nehmen kann, daß es in dem gewöhnlichen Ton 
folder Ständchen gehalten ift: 


Riegel, ihr Riegel, ich grüße euch inniglich, 
O ich lieb und verehr euch und bitt flehentlid: 
Gebt mir nad), Riegelein,, folget dem fie: 


benden. 

Mir zu lieb macht als wärt Tänzer ihr aus der 
Fremd’: 

Springet auf in die Höh, laßt heraus jene 

Maid 

Welche mir armen noch all mein Blut ſauget 
aus. — 

Aber fieh! ſieh, du bleibft wie im Schlaf, böjes 
Schloß, 


Unbemwegt, und willſt nicht öffnen dich mir zu 
lieb. ©”) 
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Auch Hymens Fefte entbehrten nicht der Lie; 
ber. Wenn am Abend die Braut aus dem Haufe 
der Eltern in feierlichem Zuge nach dem Haufe 
des Braͤutigams geführt wurde, in den bräut: 
lichen Schleier gehuͤllt, voraus der Knabe mit 
der hochzeitlichen Fackel, zu ihrer Seite zwei 
Knaben ald Brautführer, und nach ihnen das 
übrige Gefolge, da riefen alle den Hochzeitsruf 
Thalaffio und Hymen Hymenäus und 
die Knaben ſtimmten Hochzeitslieder an, Diefe 
enthielten das Lob der Neuvermählten, frohe 
Wuͤnſche und Anrufungen der Götter, aber auch 
zugleich freie Scherze und zügellofen Muthwillen. 
Der letztere Beftandtheil gehörte wefentlich zu 
dieſen Liedern, und jene alte fescenninifche Weife, 
wovon oben ſchon die Rede war, fand hier vor- 
zugsmeife ihre Anwendung. Deßmwegen nennen 
mehrere alte Grammatifer geradezu die fescen⸗ 
ninifchen Verſe Hochzeitlieder. Der Dichter Lucas 
nus nennt diefe Sitte irgendwo fabinifch; ganz 
alt und einheimifch fcheint fie jedenfalls zu feyn. **) 
Wir haben Feinen folchen volksmaͤßigen Hochzeitd- 
gefang mehr übrig; aber einen gewiß ganz in 
diefem volfsthümlichen Ton gehaltenen Hochzeitd- 
gefang von Catull, auf die Hochzeit des Man- 
lius und der Zulia, der deßwegen und wegen 
vieler poetiſchen Schönheiten höchft intereffant ift. 


— 
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Diefes Gedicht eignet fich jedoch feiner Ausdehnung 
wegen und weil e8 Doch mehr der Fiterarifchen 
Poeſie ald der Zahl der Volkslieder angehört, 
nicht dazu, hier mitgetheilt zu werden. 

Daß es Lieder gab, welche einzelnen Ständen 
und Befchäftigungen eigen waren, liegt in ber 
Natur der Sache. Poefie und Gefang, da mo 
fie ald ein Beduͤrfniß der menfchlihen Empfin⸗ 
dung und nicht als ein Gegenjtand Fünftliher Be; 
arbeitung erfcheinen, muͤſſen ſich nothwendig auf 
diefe Weife individualifiren, und überdieg haben 
die Menfchen von jeher und überall die Laſt oder 
die Langeweile ihrer Befchäftigung durch Gefang 
ſich zu erleichtern gefucht. Außer wenigen Nos 
tigen, welche für das was ſich von felbft verfteht, 
im einzelnen Beweife liefern, haben wir jedoch 
leider aus diefem Kreife nichts mitzutheilen. 

Daß die Soldaten auch außer den Triumph: - 
zügen ihre Lieder hatten, daran kann ein Vers 
erinnern, den und Suetonius aufbewahrt hat, 
und welcher vielleicht der Anfung eines Liedes war, 
vielleicht aber auch für fich allein galt. Als naͤm⸗ 
lich Balba, der nachherige Kaifer, an die Stelle 
des Lentulus Gaͤtulicus an Die Spige des Krieges 
heeres in Gallien fam und durch firenge Ordnung 
und Kriegszucht fich fehr von feinem Vorgänger 
anszeichnete, da machte man im Lager ben Vers: 
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Aufgepaßt Soldat, es kommet 
Galba, nicht Gätulicus. 9 


Der Grammatifer Feftus führt eine Stelle aus 
einem alten Gedichte an, in welchem ein Vater 
feinem Sohn über den Landbau Belehrung giebt. 
Der Umftand, daß der Grammatifer feinen Vers 
faffer defjelben zur nennen weiß, fo wie bad Alter 
und der Inhalt des Gedichtes, Fünnen ung bes 
ftimmen, es dem Kreife der Volkspoeſie beizuzäh- 
Ien, und fo hätten wir uns alfo bier etwa eine 
Sammlung von Bauernregeln in Verſen vorzus 
ftellen, wie fie auch unfre Bauern im Gedächtniß 
und in ihren Kalendern haben. Die Stelle heißt fo: 


Staub im Winter, Koth im Frühjahr 
Giebt, Samillus, guted Korn. 7°) 


Vielleicht hatte dieß alte Gedicht aber auch 
einen allgemeinern didaftifchen Snhalt, in der Weife 
wie das ältefte Iateinifche gnomifche Lehrgedicht 
von Marcius, defien Erwähnung in unfern Buͤ⸗ 
chern über römifche Literaturgefchichte mit Unrecht 
übergangen wird. ’?) Es iſt dieß ohne Zweifel 
jener alte Seher Marcius, aus deffen Weiffagun: 
gen fich einige Bruchftüce erhalten haben. 

Auch die Schiffer hatten ihre eigenen Lieder. 
Außerdem daß auf den Schiffen, die Durch meh⸗ 
rere Ruder getrieben wurden (und fo waren ja 
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befanntlich auch die größten Schiffe der Alten), 
in der Mitte ein Auffeher CPausarius, Hortator)) 
ftand, der mit einem eigenen Snftrumente (Portis- 
culus), einer Artvon Hammer, und durch Zuruf 
(celeusma) zum Rudern commandirte und Den 
gleihmäßigen Tact angab, fo geſchah letzteres 
auch durch Gefang, der durch eigends dazu be 
ftimmte Sflaven oder durch die Schiffer felbft an— 
geftimmt wurde, ”°) 

Lieder von Bettlern, welche ald Duett von 
zweien gefungen zu werden pflegten, führt ein 
alter Erflärer des Horatiud an. ’*) Bon Liedern, 
die von Frauen und Mädchen beim Weben gefuns 
gen wurden, fpricht Tibullus. ”°) Ein Kinder; 
liedchen aus der Zeit des Kaifer Aurelianus ift 
oben ſchon mitgetheilt worden, 
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Unmerfungen. 





1) Festus s. v. Assamenta, — In deos singulos 
versus facti, a nominibus eorum appellabantur, ut 
Janualii, Junonii, Minervii. Lieder zu Ehren des 
Saunus, ald eıned Dämon, erwähnt Dionys. Hali- 
carn,. Antiquitt. I., 31. p. 82. Ed. Reisk. 

2) Die Beweisftellen zu diefen bier "gegebenen 
Notizen f. bei Gutberleth De Saliis, in Poleni Sup- 
plement, utriusque ihesauri antiquitatum. Tom, V. 
p- 690. segq. und Creuzers Symbolif Th. II. ©. 
980 ff. Weitere Nachmweifungen giebt Bähr Geld. 
der römifchen Literatur. ©. 33. 

4) Die bier mitgetheilten Fragmente giebt Gut: 
berlethb ©. 731. 732. 734. ®rgl. Hermann Elem, doc- 
trinae metr. p. 612. Daß erfte hat Barro erhalten: 
Divom exta cante, divom dio supplice cante. Das 
zweite lautet in den Handfchriften deſſelben Schrift: 
ftellerd alfo: Omnia vero adpatula coemise iam cu- 
siatii muses ruse dumque Janus venet. Der Webers 
fegung liegt folgender freilich fehr unfihere Berbefs 
ferungsverfuh von GScaliger zu Grunde: 

— omnia 
Dapatilia comise Jani cusiones; 
Duonus Ceruses divius Janusque venit. 


Das dritte ganz unverftindtiche Fragment ift aus 
dem Srammatifer Terentius Scaurus: Cume ponas 
leucesiae praetexere monti quotibet cunei de his cum 
tonarem. Die übrigen Refte beftehen nur in wenis 
gen einzelnen Wörtern, welche verfhiedene Schrift: 
fteller da und dort gelegenheitlih anführen. Darun- 
ter fommt unter andern vor antigerio in der Bedeus 
tung van valde; exanclare; Lucetius ald Beiname 
des Jupiter, manus für bonus, pa für parte und 
po fir populo; penatac et impennatae agnae von 
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Fruchtähren mit Spitzen (aristae) und ohne folde, 
ilumnoe poploe (pilumni populi lanzentragentes 
Mole) zur Bezeichnung des römiſches Volkes; amp- 
truare und redamptruare von dem Vortanzen des Por: 
tänzerd und dem Machtanzen der übrigen; sesopia 
Sitz; dolosi, eso nad) der älteften Spruchformel für 
dolori, ero; tame für tam; topper in der Bedeutung 
fhnell, was an das deutfhe tapfer, in einigen 
Dialeften tapper erinnert, das ebenfalls für ſchnell 
gebraucht wird. 
4) Vrgl. Marini Gli Atti e Monumenti de Fratelli 
Arvali. Roma 1795. 2 Vol. 4. Das mitgetheilte Ge 
bet fängt in der 33ſten Zeile der XLI Gteintafelan: 


ENOSLASESIVVATE. v. 32. ENOSLASESIV 
VATEENOSIASESIVVATENEVELVAERVEMARMA 
SINSIN * CGVRREREINPLEORESNEVELVERVEMAR 
MAR. v. 33... NSINCURREREINPLEORISNEVELV 
ERVEMARMARSERSINCVRREREINPLEORISSATUR. 
FVREREMARSLIMFN. v. 34.... ESTABERBFR ' 54 
TVR * FUFEREMARSLIMENSALLSTABERBER ' 5A 
TVR ° FVFEREMARSLIMENSALLSCABERBER. v. 
35.. .. VNISALTERNEIADVOCAPITCONCTOSSE 
MVNESALTERNEIADVOCAPITCONCTOSSIMVNIS 
ALTERNEIADVOCAPIT. v. 36..... OSENOSMARNO 
RIVVATOENOSMARMORIVVATOENOSMARMOR » 
IVVATOTRIVMPETRIVMPETRIVMPETRIVM. v. 39. 
eoreteeucrecen MPE. 

Lanzi (Saggi di lingua Etruscha I. p. 1808.) giebt 
dieß in folgendem Tert wieder mit Hinweglaſung 
der Wiederholungen: 

Enos lases iuvate, 

Neve luerve Marmar sins incurrere in pleores. 

Satur fufere Mars lumen sali sta berber; 

Semunes alternei advocapit conctos, 

Enos Marmor iuvato 

Triumpe. | 
Hermann (Elemt. Doctrin. metr. p. 613): 

Enos, Lases, iuvate: 

Neve luerve, Marmar, sirs incurrere in pleor% 

Satur fufere, Mars: limen sali, sta, berber: 

Semones alterne, iam duo capit conctos. 
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Enus, Marmor, iuvato. 
Triampe, triumpe, 


Dazu folgende Erffärung: nos, Lares, iuvate; neve 
luem, Mamuri, siris incurrere in plures: satur fueris, 
Mars: limen i, e. postremum, sali, sta vervex: Semo- 
nes alteroi; iam duo capit cunelos. Zu diefer Er 
Flärung des vierten Abjaked Des Gebeted Semones 
alterne u. f. w. glaubt fih Hermann dadurch beredys 
tıgt. weil auf derielben Tafel, welche diefed Gebet 
enthält, alle Götter, denen geopfert wurde, nament- 
lich angeführt find und als Opfer für einen jeden 
zwei Widder angegeben find mit diefer Bezeichnung 
Vervec. N II. Grotefend (Lat. Grammatik. U. Bd. 
dritte Auflage. ©. 286) giebt folgenden Tert, nad 
welchem die mitgetheilte Ueberſe-ung ſich richtet: 

Ennos Lases iuvate! 

Neve luervem, Marmar, sins inourrere in pleo- 

R ris. 

Satur furere, Mars, limen salis sta berber! 

Semunis alternei advocapit conctos! 

Eonnos, Marmor, iuvato. 

Triumpe, triumpe. 


Aus feinen beigefügten Erläuterungen beben wir 
folgende aus: Ennos entweder für En nos wie eccum, 
ellum für ecce eum, en illum; oder Archaismus 
ftatt nos. Luerem für luem nad) der Analogie von 
Ceres und cinis, fo wie man auch in der älteften 
Sprache jagte nucerem, boverem, suerem für nucem, 
bovem, suem. Marmar, woraus vielleicht Mamurius 
im Liede der Salier wurde, MWocativ für Mars; 
Marmor dailelbe. Sins ftatt sinas, pleoris vielleicht 
befler durch plures zu erklären, als mit Lanzi durch 
flores. So möchte aub wohl Marinis Lesart satur 
furere entfprehend dem Horaziihen longo satiate ludo 
(Carm, I. 2.) den Vorzug vertienen vor Lanzis 
Schreibart satur fufere mit der Grflärung: ador 
fieri (worte oitov yer&odeı). Sta für siste; darauf 
limen salis berber fo viel ald lumen solis fervere; 
advocapit ftatt advocabite eine alte Imperativform, 
wie es fcheint, aus dem Futur gebildet. Grotefend 
verfuht den alten faturnifhen Rhythmus auf fols 
gende Weife herzuſtellen: 
14* 
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Ennos Lases iuvate! Neve luerem Mars sins 
Incurrere in pleoris! Satur furere, Marmar 
Limen salis sta berber! Semunis alternei 
Advocapit conetos! Ennos Marmor iuvato. 
Triumpe, triumpe. 
Thorlacius (Populäre Aufſätze u. f. m. überfeht 
von Sander Kopenhagen 1812.) in einem Auflage 
über die Arvalifhen Brüder, giebt folgeude Weber 
feßung: 
Helfet uns Laren! 

Laß Marmar feine zerftörende Seuche 

Unfere Saat verderben ! 

Verleihe Mard dem Korne Heil! 

Hemme Ared jede Peftluft vom Meere! 
Rufet — alle Semonen an! 

Auch du, Mamurius, hilf uns! 

Zum Jubel, zum Jubel! 

Es iſt wohl kaum daran zu zweifeln, daß die in 
dem katholiſchen Cultus üblichen Prozeſſionen am 
St. Marcusjag (den 25. April) und in der Bittwoche 
(24. Mai) mit den römifhen Ambarvalien genau ji 
fammenbangen und als eine Fortſetzung derfelben am 
gefehen werden können. Hier nämlich, mie bei den 
Ambarvalien‘, ift der Zwed des Feftes derfelbe; hier 
wie dort Umgänge um die Felder und Litaneien. Ci 
it auffallend, daß in den liturgiſchen Schriften, 
welche von diefem Fatholiihen Feite handeln, diele 
Identität gar nicht berührt wird; wenigſtens fand 
ich nichts Darüber in Gretiser. De sacris Processionib. 
cap. VI. p. 20. Martene de antiqua ecclesiae discı- 
plina , p. 530. Binterim's Denfwürdigkeiten der ka⸗ 
tholifhen Kirhe'IV. B. 1 Th. ©. 573. 

5) 8. DO. Müller die Etrusfer. B. IL 6 3 

6) Cato De Re Rust. cap. 141. 

7) Virgil, Georgic, I, 340 — 350. 

8) Tibull, I, ı, 19 — 24, 

9) Tibull. I, 9, 19 — aa. 


10) Plin. Hist. Nat. XXVII, 2. Quid? None 
legum ipsarum in XII Tabulis verba sunt? „Qui fru- 
ges extantasset.u Et alibi! „Qui malam carmen in 
cantasset,u Nach der Gothofredifhen Anordnung N 
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dieſes auf die VII. Tafel aufgenommen; bei 
Dirkſen auf die VIII. Tafel (Ueberſicht der bisherigen 
Verſuche zur Kritik der Zwölf-Tafel-Fragmente ©. 
539) und darnach in dem von mir veranftalteten Abs 
drud diefer Fragmente (Freiburg bei Fried. Wagner 
41826) ©. 44. Qui fruges excantasit.... Neve alie- 
nam segetem pellexeris. Ueber die Sache felbft find 
die nöthigen Nachweiſungen zu diefer Stelle gegeben 
in Funcecii Leges XI. Tab. p. 295. | 


11) Plin. Hist. Nat. XVII, 5. p. 449. Ed. Harduin. 
Carmina quaedam exstant contra grandines, contra- 
que morborum genera contraque ambusta, quaedam 
— experta: sed prodendo obstat ingens verecun- 

ia, | 

12) Cato De Re rust. cap. 160. 


13) Varro De Re rust. I, p. 99. Ed. Bipont. Diejes 
ſympathetiſche Recept ift genommen aus einem Werke 
über den Landbau verfaßt von zwei Saferna, Ba: 
ter und Gohn, in welchem, wie Barco am a. O. 
bemerkt, mehrered der Art war. „Terra pestem teneto 
salus hic maneto.« Hoc ter novies caniare iubet, ter- 
ram tangere, despuere, ieiunum cantare. 

14) Plin, Hist. Nat. XXVIII, 4. p. 446. Neque fa- 
cile dictu . . .„ externa verba et ineffabilia abro- 
geut fidem . . . an latina inopinata. 

15) Plin, 1. }. Incendiorum in parietibus depre- 
cationes. 

16) Die genauern Nachmeifungen über die hier ans 
gedeuteten Gefrge, Eoncilienihlüfle und Gtellen al: 
ter Nerzte giebt mit reiher Hand Gothofredus 
zu dem Cod. Theodosian. bei dem Titel De malefi- 
cis, Tom. Ill. p. 125. Ed, Ritter, 

17) Aristotel. Ethic. Nicomach. VII, 9, 5. T. 1. 
p- 359. und dazu die Anmerfungen T. II. p. 359. in 
der von wir beforgten Ausgabe. 

18) Horat. Epp. II, ı, 145 seqq. 

19) Tibull. If, ı, 51. 

20) Virgil. Georg. UI. 385. 

21) Brgl. Aristotel. Polit, VII, 15, 8. ibique Schnei- 
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der, Creuzers Symbolik Th. IV. ©. 462 ff. und 
Hermanns Briefe ©. 170. 

22) Ueber die Freiheit der Scherze bei den Luper 
calien, vrgl. Plutarch. Romul. cap. 21. p. 71. Ed 
Hutten. Ueber die fherzenden und fpottenden Per 
fonen und ähnliches bei den feierlichen Aufzügen det 
Römer ©. Dionys. Halicarnass. Antiquit, Rom. VI, 
72. p. 1491. Ed. Reisk. (Bei den circenfifhen Spie 
len). Appian. Punic. Lib. VIII cap. 76. p. 19% 
Ed, Schweighxuser. (Bei Triumpbzugen). Sueton. 
Vespasian. cap. 19. ibig. Casaubon, (Bei Leihenbe: 
gängniſſen.) 

23) Liv. VI, 5. Müller (Etruster Tb. II. ©. 
284) vermuthet die Verbindung der fescenniniſchen 
Berfe mit den Tanzen habe fhon in Etrurien fall 
gefunden. 

24) Vrgl. Casaubon. De poesi satyrica Lib. Ih 
cap. 4. p. 247 in Crenii Museo Philolog. und p. 253. 
Auf eine Seite in der Bedeutung des Wortes satura 
fheint A. W. Schlegel im Vorbeigehen hinzuweiſen 
(Vorlefungen über dramatiſche Kunft II. Tb. ©. 8.‘ 
welche gewöhnlich nicht beachtet wird; nämlid auf 
den etymologiihen und realen Zufammenhang beile' 
ben mit Saturnus und den Gaturmalien. 
Wir finden zwar nicht, daß an dem letztern Feft fol 
he Feitipiele wie die saturae aufgeführt wurden; 
allein auch dieſes Feft rar ja voll ungebundener Frei 
heit und Ruftigkeit, und fo mag allerdings zwiſchen 
den Saturen und Saturnalien mehr als eine blos 
allgemeine etvmologifhe Verwandtſchaft ſeyn. Dazu 
fommt, daß Dionvfius CAntiquitat. III, 32. p. 509 
von Erndtefeften des Saturnus und der Rhea 
—— welche der König Tullus Hoſtilius ein: 
ehte. 

25) Scholiast Juvenal. ad Satir. III v. 175. Ex 
diarius apud veteres in fine ludorum intrabat quod ri- 
diculus foret, ut quidquid lacrymarum atque tristitiae 
coegissent ex tragicis affectibus, huius spectaculi risus 
detergeret. 


26) Schlegel Worlefungen über dramatiid® 
Kunft. Tb. I. ©. 6. »Die älteften geſprochenen 
Schauſpiele, die fogenannten atellanifhen Fa— 
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bein entlehnten die Römer von den Dsciern, den 
Urbewohnern Staliend. Bei diefen Saturen (fo 
bießen fie, weil es anfänglih improvifirte Poflen: 
fpiele ohne dramatiihen Zufammenhang waren ; denn 
Satura bedeutet ein Allerlei) hatte es fein Bewenden, 
bis mit Livius Andronicus über fünfhundert Jahre 
nad Erbauung Roms die Nahabmung der Griechen 
und die Einführung der regelmäßigen Gattungen ih— 
ren Anfang nahm.“ 


27) Ueber die atellanifhen Schaufpiele der Ro: 
mer. Ein Berfuhb von Carl Ernft Schober, 
Mitglied des philologifhen Seminard zu Breslau. 
Leipzig 1825. | 

28) und 29) Brgl. 8. DO. Müllers Etrusfer. 
Th 1. ©. 24. ff. 

30) Cic. Epp. ad. Famil, IX, ı6. Venio nunc ad 
iocationes tuas, quum tu secundum Oenomaum Accii, 
non ut olim solebat, Atellanum, sed, ut nunc fit, 
mimum introduxisti. Brgl. Casaubon. De satyr. poesi. 


Lib. II. cap. ı. am Ende. 


31) Außer den allgemeinen Werfen über römiſche 
Altertbümer und den verfchiedenen Abhandlungen 
über die Triumpbzüge (Graevii Thesaur. antiquitatt. 
Roman. Tom, IX. und X.) geben Nachweiſungen dars 
über Casaubon, ad Sueton. Jul. Caesar. cap. 49. Tom. 
II. p. 178. Ed. Wolf. Brisson. De formul. Lib. IV. 
p. 352. und bejonders Ferrarins De acclamationibus 
et plausu in Graev. Thesaur. antiqg. Rom. T. VE 
174. Zwei neuere Abhandlungen, welde ih ım 
Bähr's römifher Piteraturgeibihte ©. 36 anges 
führt finde, konnte ih nicht benügen: Nadal de la 
liberte des soldats Romains contre ceux, qui triomphent 
etc. in den Mem. de l’Academie des Inscript. T. II. 
p- 96. und G. H. Bernstein Versus ludicri in Romano- 
rum Caesares priores olim compositi. Halis Saxon, 
1810. Die Hauptitellen über dieje Sitte aus Appian 
und Dionys find oben, Anmerkung 22, angeführt 
worden. s 

32) Liv. IV, 53. Itaque quum ex senatus consulto 
urbem ovans introiret, alternis inconditi versus mili- 
litari licentia iactati. Plin. Hist. Nat. XIX, 41. p.177- 
Ed. Harduin. 


216 


33) Weber die bier angeführte metrifhe oder doch 
rhythmiſche Form der römifhen Volkslieder, fiehe 
die ausführlihe Anmerkung von Salmafius zu 
Vopisc. Aurelian. cap. 6. Die Fleinen Lieder aus ein 
paar folder trochäiſcher Verſe beftehbend, bießen bal- 
listea und saltatiunculae Tanzreigen. Man kann fie 
ald ganz ahnlich den Furzen vierzeifigen Tanzreigen 
anfehen,, die befonders häufig unter den ſchweizeri— 
fhen, öftreihifhen und baierifhen Volksliedern vor: 
fommen: Vrgl. des Knaben Wunderhorn Th. IIL 
©. 119. Bielleiht hätte an diefen Gebraudh des tros 
häifhen Fatalektifhen Tetrameterd erinnert werden 
follen in Hermanns Element. Doctr. metr. p. 86. 
N. 6. wo von diefem Verſe gehandelt wird. 


34) Ueber die bier aus Livius angeführten Triumph: 
lieder, vrgl. diefen Schriftfteller an folgenden Stellen: 
II, 29. IV, 20. IV, 53. V, 49, VII, 38. X, 30. 
XXVII, 9. XXXIX, 7. VII, 10. 


35) Sueton, Jul. Caesar. cap. 51. 
Urbani servate uxores, moechum calvum ad- 
ducimus, 
Aurum in Gallia effutuisti; at hic sumpsisti 
mutuum, 
Ibid. cap. 49. 
Gallias Caesar subegit, Nicomedes Caesarem 
Ecce Caesar nunc triumphat, qui subegit Gallias; 
Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem. 


36) Plin. Hist, Nat, XIX, 41. p. 177. Ed, Harduin. 


37) Vell, Patercul. II. p. 52. Ed. Lips. 1667. De 
Germanis, non de Gallis duo triumphant consules. 


38) Onuphrius Panvinius De triumpho in Graer. 
Thesaur. Tom. IX. p. 1390, 


39) Vopiscus in Aurelian, cap. VII. 

Mille Francos mille Sarmatas semel occidimus; 
Mille mille mille mille mille Persas quaerimus. 
40) Bid. cap. VI. 

Mille mille mille mille mille decollavimus ; 


Unus homo mille mille mille decollavimus. 
Mille mille mille vivat, qui mitle mille occidit. 
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Tantum vini habet nemo, quantum fudit san- 
guinis, 

41) Cicero De Rep. IV, ı0. Ed, Mai. Nostrae con- 
tra XII, Tabulae cum perpaucas res capite sanxissent 
in his hanc quoque sanciendam putaverunt: »Si 
— occentavisset, sive carmen condidisset, quod in- 

amiam faceret flagitiumve alteri.“ Nach der von 
Funccius mit den alten Spradhformen verfehenen 
Miederherftellung dieſes Geſetzes von Gothofredus 
wird ed fo gegeben: Sei quei pipulod ocentasit car- 
menve condisit, quod infamiam facsit flagitiomque 
alterei, fuste feritod. Brgl. Dirffen Weberfiht 
u. ſ. w. der Zmölf;Tafel-$ragmente ©. 508 wo alle 
andern dieſes Geſetz betreffenden Stellen zufammens 
geftellt und beurtheilt werden. 


42) Festus s. v. Occentassint antiqui dicebant, 
quod nunc convicium fecerint dicimus; quod id clare 
et cum quodam canore fit, ut procul exaudiri possit: 
quod turpe habetur , quia non sine causa fieri pu- 
tatur. 


43) Plaut. Aulul. III, 31. Ita me bene amet La- 
verna! te iam, nisi reddi Mihi vasa iubes, pipulo hie 
differam ante aedis, 


44) Fragmenta XII Tab. Tabb. II. fragm, 3. p. 10. 
Ed. Friburg. Quci testimoniom defuerit, is tertieis 
diebos ob portom obvaculatom eitod. Dirffen 
Leberächt u. f. w. ©. 208. Gh habe in dem Tert 
mid abfihtlih etwas unbeftimmt ausgedrückt, weil 
aus den Stellen der Alten niht unmittelbar erhellt, 
ob die Obvagulatio vor dein Haufe des Gegners, des 
fih weigernden Zeugen , oder dem eignen Haufe ges 
ſchah. Nad der Unterfuhung Haub old's (De ritu 
obvagulationis apud Romanos in deſſen Opuscul. aca- 
dem, Ed. Wenck. Volum. L) wird ed am wahrſchein— 
lihften, daß dieſe Obvagulatio vor dem Haufe des 
fihh weigernden Zeugen von demjenigen, der durch 
diefe Weigerung litt, vorgenommen wurde. 


45) Cic. De Repub. IV, ı0. Ed. Mai. IV, frag. f2. 
nad) der von mir bejorgten Ausgabe (Stuttg. 1827). 

46) Brgl. Heinece. Antiquitatt, Rom. IV, 4, 4 
seqg. p. 646. Ed. Haubold. 
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2 Horat. Sermon. I, 5, 5ı. und bafeltfi Hein» 
dorf, 
48) Scholiast, ad Juvenal. V, 3. 


Aliud scriptum habet Sarmentus, aliud populus 
voluerat, 
Digua digni: sic Sarmentus habeat crassos com- 
pedes, 
Rustici ne nil agatis; aliquis Sarmentum alliget. 
49) Sueton. Jul. Caes. cap. 80, 


Gallos Caesar in triumphum ducit, idem in cu- 
riam. 

Gaili braccas deposuerunt, latum clavum sump- 
serunt. 


Brutus, quia reges eiecit, Consul primus factus 
est: 

Hic quia Consules eiecit, rex postremo factus 
est. 


Sueton. Octavian, cap. 70. 
Quum primum istorum conduxit mensa choragum 
Sexque deos vidit Mallia, sexque deas; 
impia dum Phoebi Caesar mendacia ludit,, 
hai nova divorum coenat adulteria: 
Omnia se a terris tunc numina declinarunt 
Fugit et auratos Jupiter ipse toros. 


Die beiden erften Verfe find als unverftändfich in der Mer 
berfegung weggelaflen worden. Sueton. Tiber. cap. 59. 
— et immitis, breviter vis omnia dicam ? 
ispeream , si te mater amare potest. 


' Aurea mutasti Saturni secula, Caesar: 
Incolumi nam te ferrea semper erunt. 





Fastidit vinum, quia iam sitit iste cruorem: 
Tam bibit hune avide, quam bibit ante merum. 


.— 





— — — — 
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Aspice felicem sibi, non tibi, Romule Sullam; 
t Marium, si vis, adspice, sed reducem; 
Nec non Antoni civilia bella moventis, 
Nec semel infectas aspice caede manus: 
Et dic, Roma, perit: regnabit sanguine multo , 
Ad regnum quisquis venit ab exilio. 


Sueton. Nero. cap. 39. 
Roma domus fiet: Veios migrate Quirites, 
Si non et Veios ocqupat ista domus, 

50) Niebuhr römiſche Gefhihte Th. L ©. 262. 
Zweite Ausgabe. | 

51) Cic. Tusc. Quaest. IV, 2. De Orat. III, 51. 
Brut. cap. 18. ı9. — Varro apud Nonium II, 70. 
(p 104. Ed. Hadrian, Junii) Assd voce sola voce lin- 
guae tantumodo, aut vocis humanae, non admistis 
aliis vocibus esse voluerunt, Varro de vita pop, Rom. 
lib. II. „In conviviis pueri modesti „ ut cantarent 
carmina antiqua, in — laudes erant maiorum et 
assa voce et cum tibicine,« — Horat. Carm. IV, 15, 
25. — Quintilian. I, 10, 20. p. 52. Ed. Gesner. — 
Valer. Max. Il, ı, ı0. 

52) Dionys. Halicarn. I, 79. p. 205. Ed. Reisk» 
Das übrige bier Gefagte gilt von den Stellen, welche 
angeführt find in Schulins Abhandlung De Diony- 
sio Halicarnasseo. Heidelbergae. ı820. p. 47. ben 
darauf macht auch Lachmann — De fon- 
tibus historiarum T. Livii Commentat. I. pag. ı9. 
Not. 1. 

53) Liv. XXXIX, 6. Luxuriae enim peregrinae 
origo ab exercitu Asiatico invecta in urbem est..; .. 
Tum psaltriae sambucistriaeque et convivalia lJudiorum 
oblectamenta addita epulis. Quintilian, I, ı4. Ante 
devictam Asiam veterum Romanorum epulis fides ac 
tibias adbibere moris. 


54) Cicero. 
55) Varro de vita populi Rom. Lib. Il. apud No- 
nium s. v. Puerae p. ı84. Ed. Hadrian. Junii. „Sic 


in privatis domibus pueri liberi et puerae minisrta- 
bant.« 


ae K. O. Müllers Gtrusfer Theil II. 


S 
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57) Dionys. Halicarn, Antiquitatt, Rom. VII, 72. 
p. 1467. Ed. Reisk. 


58) Niebuhr Röm. Geſchichte. Th. I. ©. 265. Cic. 
De Legg. II, 24. Nachdem an diefer Stelle mehrere 
Beftimmungen die Leihenbegängniffe betreffend ans 
geführt worden find, wird fo fortgefahren: Haec ha- 
bemus in Duodecim: sane secundum naturam quae 
norma legis est. Reliqua sunt in more: funus ut in- 
dicatur, si quid ludorum; dominusque funeris utatur 
accenso atque lictoribus; honoratorum virorum lau- 
des in concione memorentur, easque etiam cantus ad 
tibicinem prosequatur* cui nomen neniae , quo voca- 
bulo etiam Graecis cantus lugubres nominantur. Der 
Zufammenbang zeigt, daß was bier über die Menien 
gefagt ift, durhaus nicht zu den Beſtimmungen der 
XI Tafeln gebört und überhaupt Feine gefegliche 
Heftimmung gegeben werden fol. Vrgl. Dirkfen 
Weberfiht u. ſ. w. der Zwölf: Tafel » Fragmente ©. 
638. Dieß zur Berichtigung deflen, was Schlegel 
Heidelb. Jahrbücher 1816. ©. S40 von diefer Stelle 
fagt, fo wie der Kritit von Görenz zu diefer Gtelle. 
Daß die Nenien nicht blos Weheklagen, fondern 
auch das Lob des verftorbenen enthielten, berichten 
auch andre Zeugniffe; Festus s. v. Nenia Carmen, 
quod in funere laudandi gratia cantatur ad tibiam, 
Varro De vita populi Rom. Lib. IV. apud Nonium II, 
594. obgleich letztere Stelle etwas verdorben ift: 


59) Nonius, 1, 1, Naenia ineptum et inconditum 
carmen, quod adducta pretio mulier, quae praefica 
diceretur, iis, quibus propiuqui non essent, mor- 
tuis exbiberet. Weber die Fortdauer diefes Gebrau— 
ches in Stalien giebt Nachweiſungen Hieronym. Ba- 
ruffaldi de Praeficis in Sallengre Thesaur, T. Ill. 
P- 7777. 

60) Sueton. Octavian. cap. 100, 


61) Nonius p. 82. Ed. Hadr. Jun. s. v. Siticines 

. . qui apud funeratos et sepultos, hoc est, iam 
sitos canere soliti erant honoris causa cantus lamen- 
tabiles. Iloc in libris Conicctaneis Attei Capitonis 
invenitur et Cato id vocabulum indubitanter appo- 
suil, 
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62) Die eine diefer Grabſchriften, nämlich die auf 
den Sohn des Scipio Barbatus machte ſchon Sir— 
mond befannt in Graev, Thesaur,. Tom. IV. alle 
zufammen wurden zuerft 1780 entdeft und von 
Bisconti erläutert. Gie finden fih in Monu- 
menti degli Scipioni publicati dal Cav, Francesco 
Piranesi; Lanzi Saggio T. I. p. 150. Grotefend 
Latein. Grammatif 11. B. ©. 293. Jo. Casp. Orelli 
Anscriptionum Lat, Selectarum Amplissima Collectio, 
pag. 149. Wagner De insignioribus veterum Roma- 
norum monimentis sepnlcralibus (Akademiſches Pros 
gramm) Marburg 1828. P. II. pag. 11. Ich erlaube 
mir bei diefer Gelegenheit folgende Bemerkung : Durch 
das genannte Werk von Drelli ift eın äußerft dans 
kenswerthes Hilfsmittel gegeben worden den römi— 
ihen Inſchriften, jenem echteften Codex diplomaticus 
der romiſchen Geſchichte und Alterthümer, eine all: 
gemeinere Aufmerkjamkeit und ein fructbares Stu: 
dium zuzumenden, welde bisher entweder in großen 
Sammlungen aufgehäuftoderin Fleinen Schriften zer: 
ftreut wohl von einzelnen Gelehrten für die Wiffenichaft 
benüßt,, oder ald Gegenftand der Fiebhaberei behan— 
delt worden find. Man follte fie aber als eine noth: 
wendige Ergänzung der römifchen Literatur anfehen 
und ald Mittel fih dad gefammte römifche Alterthum 
anfhaulid zn machen, allgemeiner anwenden. Dazu 
fheint eine Einleitung in. das Studium der römis 
fhen Epigraphik ein dringendes Bedürfniß: denn 
außer der fhäsbaren aber nicht gehörig geordneten 
Istituzione lapidaria von Zaccaria giebt es meines 
Wiſſens kein Buch diefer Art. Sch befhäftige mich 
fhon feit einiger Zeit mit einer Arbeit, welde die: 
fem Bedürfnig dienen foll, und hoffe fie bald befannt 
machen zu fönnen, unterftüugt dur den Rath und 
die Beihilfe meines Freundes, des Archivrath Reicht: 
len, der fih in feinen „Korihungen« fo wie in 
den »Schriften der hiefigen Gefellihaft für ‚Ges 
fhichtfunde» als einen genauen Kenner diefes Fa: 
ches ausgewiefen hat. — Ich gebe hier die überjeß- 
ten Grabſchriften der Scipionen nad) dem Terte, wie 
ibn Grotefend conftituirt: 
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Cornelius Lucius Scipio Barbatus , 

Gnaivod patre prognatus, fortis vir sapieusque, 
Quoius forma virtutei parisuma fuit, 

CGonsol, censor, aidilis, quei fuit apud vos, 
Taurasiam, Cisaunam, Samiomque cepit, 
Subjecit omnem Lucanam obsidesque abdoueit. 


Honc oinom ploirume cosentiont Romangı 
Duonorom optumom fuise virom virorom, 
Luciom Scipionem. Filios Barbati 

Consol, censor, aidilis, hic fuet apud vos. 
Hec cepit Corsicam Aleriamque urbem. 
Dedet Tempestatebus aidem mereto lubentar, 





L. Cornelius Cn, F. Cn. N, Scipio. 

Magnam sapientiam multasque virtutes 

Aetate quom parva posidet hoc saxsurn. 

Quoiei vita defecit, non honos, honore 

Is hic situs, quei nunquam victus est virtutei. 
Annos gnatus XX. is lausibus mandatus: 

Ne quairatis honorem, quei minus sit, mandatus. 


Quei apicem, insigne Dialis Flaminis gesistei, 
Mors perfecit tua, ut tibe essent omnia brevia, 
Honos, fama, virtusque, gloria atque ingenium: 
Quibus sei in longa licu:set tibe utier vita, 
Facile facteis superases gloriam majorum. 
Quare lubens te in gremium, Scipio, recipit 
Terra , Publi, prognatum Publio, Corneli. 


63) Atilias Fortunatianus p. 2679. Apud nostros 
autem in tabulis antiquis, quas triumphaturi duces 
in Capitolio figebant, victOriaeque suae titulnm Satur- 
niis versibus prosequebantur, talia repperi exempla: 
ex Regilli tabula: Duello magno dirimundo, regi- 
bus subigendis; — in Acilii Glabrionis tabula; Fun- 
dit, fugat, prosternit maximas legiones. Weber 
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diefe Triumpbtafeln vrgl. Brissonius De formul. Lib, 
IV. p. 353. Marini Atti degli fratelli arvali I. p. 37. 
Lachmann Commentatio De fontibus Livii L p. ıı. 
Ueber die Tafel ded Regillus Liv. XL, 52, und die 
MWiederberftellung der jaturniihen Verſe Hermann 
Element. Doctrin, metr. p. 616. wornad die im Tert 
verfuhte Ueberſetzung gemacht ift. Die Triumphtafel 
des Sempronius Grachus führt dem Inhalt nad 
Livius XLI, 33. an. 


64) Heidelberger Jahrbücher 1816. ©. 836 ff. 


65) Suetonii Caligula cap. 6. „Salva Roma, salva 
patria, salvus est Germanicus,« 


66) Horat. Sat. I, 5, ı5. 


67) Plaut. Curcul., I, 2, 150. p. 302. Ed. Both. 


Pessuli heus, pessuli vos saluto lubens, 

Vos amo, vos volo, vos peto atque obsecro: 
Gerite amanti mihi morem, amoenussimi! 

Fite causa mea ludii barbari: 

Subsilite, obsecro, et mittite istanc foras, 

Quae mihi misero amanti ecbibit sanguinem! — 
Hoc vide, ut dormiunt pessuli pessumi , 

Nec mea gratia commovent se ocius! 


Ueber dieſe ganze hier berührte Gitte find die bes 
treffenden Stellen aus den lateinifhen Dichtern nebft 
weitern Nachmeifungen gegeben von Pitiscus Lexic. 
Antiquitatt, Roman. s. v. Amantes. 


68) Weber die üblihen Hochzeitsgeſänge ©. Fer- 
rarius De acclamationibus Lib. VI. p. 14. in Graev. 
Thesaur, T. VI. p. ı8ı. Brisson. De ritu nuptiar. Ibid. 
T. VII. p. 1048. 


69) Festus s. v. Flaminius Camillus: Sicut habe- 
tur in antiquo carmine, quum pater filio de agricul- 
tura praeciperet: Hiberno pulvere, verno luto grandia 
farra, Camille metes. ®rgl, Hermann. Element. Doc- 
trin. metr. p. 638. 
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75) Ein Fragment, das Heufinger dem Mallius 
Theodorus p. 95. beigegeben hat: Praecepta primus 
apud Latinos Marcius vates composuit: ex quibus est 
illud: .. . postremus loquaris, Primus taceas. Nat 
Hermanns (1. 1.) Bermuthung war diefed Gedicht ım 
faturnifhen Versmaaße verfaßt. 


71) Pedianus in Divinat. V, 17. Canı remigibus 
celeusma per symphoniacos servos solebat, et per 
assam vocem, id est, ore prolatam, et (ut in Argo 
navi) interdum per citharam. Censorin, De Die natal. 
cap. ı2. Quo facilius sufferant laborem vel in naris 
motu a vectore symphonia .adhibetur. Andere Stel— 
len fiehe bei Gesner. Thesaur, s. v, Celeusma. 


72) Scholiast. Horat. ad Epp. I, ı7, 48. Can- 
tilenam mendicorum pulchre expressit, qui succinunt 
sibi invicem. | 


73) Tibull. I, 1, 66. 
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Borrede, 





Den erften ber in diefer Sammlung enthal: 
tenen Auffäße bitte ich mehr von dem literar; 
biftorifchen als naturwiffenfchaftlidhen Stand— 
punft auß zu betrachten. Der Wunſch, nid) 
mit den naturmwiffenfchaftlichen Werfen des 
Ariftoteled etwas genauer befannt zu machen, 
nachdem ich längere Zeit mit feinen übrigen 
Schriften mich befhäftigt hatte, war die Ver: 
anlaffung zu diefem Aufſatze und einigen an- 
dern ähnlichen Inhaltes, wobei ich als ein Laie 
in den Raturwiffenfchaften vorzugsweife mich 
nur auf eine hiftorifche Darftellung der arifto; 
teliſchen Anfichten, ohne alle weitere Beurthei; 
lung und Erörterung des naturwiffenfchaftli; 
hen Inhaltes beſchraͤnkte. Meine beiden 
verehrten Freunde und Collegen Perleb 
und Schulße, welchen letztern feither unfre 


Univerfität durch feinen Abgang nad) Greifs- 
walde verlor, haben mic) dabei durd) ihre guͤ— 
tige Belehrung und durch Mittheilung litera- 
riſcher Hilfsmittel unterftüßt, und zu dem vers 
bindlihften Danfe verpflidtet. Die am 
Ende des Baͤndchens beigegebenen Öelegen: 
heitögedichte machen Feine befondern Anfprür 
he; fie find meiftend auf beftimmte Auffor: 
derung entftanden, wenn glei die Veran; 
lafjungen dazu dem Berfaffer aud) an und 
für fih [hen bedeutungsvoll und anziehend 
waren. Durch diefe Beranlafjungen haben 
fie wenigftend ein heimathliches und vaterlaͤn⸗ 
diſches Intereſſe; auch fanden fie Feine uns 
freundliche Aufnahme. Darum wird ver 
geneigte Leſer diefen Kindern flüchtiger, aber 
zum Theil, fhöner Momente ihren Plaß 
nicht mißgönnen, 


Ariftoteles 


uber 
den Einn des Geſchmackes. 


Digitized by Google 


Bei einer jeden Empfindung und Wahrnehmung, 
welche wir durch die Sinne erhalten, unterfcheis 
den mir das empfindende und wahrnehmende 
Subjeft mit feinem Drgan, ihm gegenüber das 
empfundene und wahrgenommene Objekt, und 
endlich als die Vermittlung beider den Akt ver 
Empfindung und Wahrnehmung. Nach dieſer 
Eintheilung handelt Ariftoteles in feiner Schrift 
über die Einne das Gemeinfchaftliche und Allger 
meine dieſes Gegenftandes ab. Wir folgen ihm 
bei der Betrachtung des einzelnen Sinnes, der 
und bier befchäftigt, und ordnen die Stellen, in 
welchen der Philofoph feine Anfichten über den 
Gefchmacfinn ausfpricht oder auch nur andeutet, 
nach denjelben drei Gefichtspunften. Wir wol- 
len alfo zuerft ſehen, was Ariſtoteles weiß und 
lehrt über das Drgan des Gefchmades, dann 
über die Art wie das Schmeden gefchieht, end: 
lich über die durch den Sinn des — 
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wahrzunehmenden Gegenftände. Daran wird fid 
sunächft anreihen eine Klaſſiſikation der Ger 
fchmadsempfindungen, ferner einige Verglei— 
hungspunfte des Geſchmacksſinnes mit den übri- 
gen menfchlichen Sinnen, endlich eine Berglei- 
hung der Verfchiedenheiten diefes Sinnes bei 
den Menfchen und den verfchiedenen Thierklaffen, 
alles nach Ariftotelifchen Erfahrungen und Bor 
ftelungen. 


I. 


Ariftoteles Fennt ald Organ des Gefchmades 
nur die Zunge. ) 

Es darf und dieg um fo weniger befremden, 
da auch jet nach einer fo weit genauern ana 
tomifchen Kenntniß, als Ariftoteles fie haben 
fonnte, und nad) fo vielfältig wiederholten Be 
obachtungen die Meinungen der Phyfiologen 
darüber getheilt find, ob außer der Zunge noch 
andere Theile des Mundes der Geſchmacksem⸗ 
pfindung fähig find. Die meiften dehnen bad 
Drgan des Gefchmaces auch auf den Gaumen 
aus, dem fie ebenfalld eine, wenn auch dunk 
lere Geſchmacksempfindung beilegen; andere (Ri: 
cherant und Lenhoſſek) fchreiben dieſe Fähigkeit 
zugleich dem Zahnfleiſch und den Lippen zu; alt 
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bere (Lecat und Dumas) der ganzen Mundhöhle 
und dem Schlunde, manche endlich der Mund- 
höhle, dem Schlunde und dem Magen, In einer 
Abhandlung über den Gefhmadfinn des Men- 
chen von Horn (Heidelb. 1825.), welche eine 
Reihe von genauen Verſuchen enthaͤlt, finde ich 
als ganz beſtimmt ausgeſprochen, daß außer der 
Zunge und dem weichen Gaumen an keinem an⸗ 
dern Theile bei irgend einem Stoffe eine deut—⸗ 
liche Geſchmacksempfindung wahrzunehmen ſey. 

Die anatomiſche Kenntniß, welche der Philo⸗ 
ſoph von der Zunge hat, iſt ſehr mangelhaft. 
Er fagt von ihr nichts näheres, ale daß das 
Fleiſch der Zunge locker und weich fey, ?) 

Er weiß nichts von den Zungenwärzchen 
oder Papillen. Man findet alfo auch, wie na- 
türlich, feine Spur der feit Bellini im XVIL J 
berrichenden Anficht, daß diefe Zungenwaͤrzchen 
das eigentliche Geſchmackorgan find, eine An— 
fiht, welche unter den neueften Naturforfchern 
nur von Treviranus beftritten worden ift, wel— 
her in den Zungenwärzchen nicht die wefentlich- 
ften Theile des Gefchmadsorganes fieht, fondern 
vielmehr fie ald Drgane des Taſtens und als 
einfaugende Organe, ähnlich den Floden des 
binnen Darmes, betrachtet. Ebenfo wenig hatte 
Ariftoteles Kenntniß von dem Dafeyn der Zuns 
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gen-Rerven dem quintus, glossopharyngeus und 
hypoglossus, über beren eigentliche Funktionen 
die Phyſiologen feit Galenus fo vieled nicht 
ohne vielfältige Meinungsverfchiedenheit zu jagen 
wiſſen. 

Die einzige nähere Angabe über den Gik 
des Gefchmades, welche wir bei Arijtoteles fin- 
den, ift die Beobachtung, daß die Zunge at 
ihrer Spitze der fchärfften und deutlichſten Ge 
ſchmacksempfindungen fähig fey, daß dieß Der: 

mögen auf der übrigen Fläche im geringern 
Grade ſich vorfinde. >) 

Diefe Bemerkung fcheint allerdings wenig: 
ſtens bei Flüßigfeiten durch die Erfahrung be 
flättigt, und unfre Weinprüfer koſten wohl nid! 
umfonft den Wein nach diefer Weife, indem fie 
ihm nur mit der Zungenfpige einfchlürfen. Ich 
finde jedoch diefe Beobachtung in unfern phyſio⸗ 
Iogifchen Schriften nicht befonders hervorgeh% 
ben. Dafür aber findet man von mehreren 
neuern Phyſiologen, und am genaueften wie es 
Scheint in der oben angeführten Abhandlung von 
Horn, eine andre merkwürdige Verſchiedenheit 
beobachtet in Bezug auf die Geſchmacksempfin⸗ 
dungen des vordere, mittlern und hintern Thei⸗ 
[ed der Zunge. Es fcheint nämlich unbezweifelt, 
daß ein und derfelbe Gegenftand, auf verihie 
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dene Theile der Zunge gebracht, ganz verfchie- 
bene Empfindungen hervorruft; fo namentlich 
viele Gegenftände, die auf der Spige der Zunge, 
auf den dort befindlichen papillis filiformibus 
fauer fchmeden, fchmeden an dem hinterften 
Theile der Zunge auf den papillis conicis oder 
vallatis bitter. (Horn ©. 84 ff) — Schade 
für unfere Gourmands, daß die Natur bier fo 
auf halbem Wege jtehen geblieben if! Haͤtte 
fie dem Menfchen eine längere Zunge mit meh» 
reren folchen abgefonderten Geſchmacksregionen 
gegeben, dann Fönnten wir mit einer und ber- 
felben Speife, wenn wir fie fucceffiv von einer 
Stelle ver Zunge zur andern brächten, und, mer 
nigftens in Bezug auf den Geſchmack, ben Ges 
nuß einer ganzen Mahlzeit verfchaffen; oder wir 
koͤnnten auch dadurch, daß wir gleichzeitig den⸗ 
felben Gegenftand auf verfchiedene Stellen der 
Zunge brächten, Afforde und Harmonien von 
Geſchmaͤcken hervorbringen, was jet nur bie 
Kunft des Koches durch Berbindung der viel: 
fältigften Stoffe, mit Hilfe des mächtigen Feuers 
zu thun vermag. — 

Außer dem wenigen oben angeführten findet 
man in den noch vorhandenen Schriften des 
Philoſophen Feine nähere Befchreibung des 
menfchlichen Geſchmacksorganes. Doch wäre es 
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wohl möglich, daß in feinen verlorenen Schrif⸗ 
ten anatomifchen und phyſiologiſchen Inhalts 
genauere Angaben vorfamen. 


IL, 


Wir wenden und nun zu dem zweiten, Der 
oben von und angegebenen Gefichtöpunfte, und 
verfuchen es bie Stellen zu einem Ganzen zu 
vereinigen, in welchen Ariftoteled zu erflären 
jucht die Art und Weife, wie die Geſchmacks— 
empfindungen vor fich gehen. *) 

Wie unfre Phyfiologen lehren gefchieht das 
Schmecken im allgemeinen fo: der fchmedbare 
Gegenftand, den man mit den Nerven ber Zunge 
in Berührung fegt, wird durch ben Speichel 
aufgelöft, bringt dann auf die Nerven vermit- 
telft der Papillen einen Eindrud hervor, der 
ih) zu dem Gehirn fortpflanzt, und dadurch 
zum Bewußtſeyn kommt. 

Mit dieſer Anſicht kommt Ariſtoteles theils 
überein, theils weicht er ſehr weit davon ab. 

Als die erſte Bedingung, die zum Hervors 
bringen einer Geſchmacksempfindung erforderlich 
iſt, ſetzt auch er ebenfalls die unmittelbare Bes 
rührung des Gegenftanded und des Organes. 
Er ſieht dieſes als die wichtigſte charakteriſti⸗ 


— — — 
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ſche Eigenheit des Gefchmadsfinnes und Taſtſin⸗ 
ned an, und er fommt mehrmal auf diefe Bes 
merfung zuruͤck. Bei dem Sehen, dem Hören 
und Niechen, bemerkt er, find e8 nicht die Ge 
genftände, weldhe unmittelbar den Sinn 
afficiren; fondern fie wirken vielmehr zunächft 
nur auf ein von dem Organ abgefondertes und 
verſchiedenes Medium; und was die Sinne 
wahrnehmen iſt eigentlich nur dieſes Medium, 
bei dem Sehen das Licht, bei dem Hören und 
Riechen die Luft. Die Flüßigfeit, oder Näffe 
(Tö dyoöv), wodurch die ſchmeckbaren Stoffe dem 
Drgan zugeführt werden, will Ariftoteled nicht 
als Medium (ueraEd) angefehen wiſſen; — und 
allerdings ift fie auch nicht ein folches Medium 
wie wir bei Sehen, Hören und Riechen, befonderg 
bei den beiden erftern Sinnen es finden. Denn 
bei dem Schmeden, find wirkliche Förperliche 
Theile des Gegenftandes aufgelöft, welche. in 
Berbindung mit der auflöfenden Fluͤßigkeit das 
Organ felbft berühren. | 

Als zweite Bedingung nimmt der Philofoph 
ebenfall8 die Auflöfung im Naſſen an. Der 
fchmedbare Gegenftand muß aufgelöft oder auf: 
Löstich feyn. Dabei fpricht er jedoch niemals 
von dem Speichel, beffen eigenthämliche Bes 
Ichaffenheit doch bei diefem ganzen Prozeffe von 
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dem wefentlichften Einfluffe feyn muß; fondern 
immer nur im allgemeinen von bem feuchten 
Element (Öyoöv, dyeörng) was uͤberhaupt mit 
feinem Gegenfage, dem Trodnen, nebft dem an 
dern Gegenfage, ded Warmen und Kalten, die 
Hauptfaktoren faft aller Nefultate feiner phyſio⸗ 
Iogifchen Forfchungen ausmacht. 

An diefen Sab, daß das Schmeden nur 
durch Auflöfung im Naffen geichieht, knuͤpft er 
eine Folgerung über die dadurch nothwendig be: 
dingte Befchaffenheit des Drganes des Ge⸗ 
ſchmacks. Nach ſeiner Anſicht naͤmlich kann nur 
Entgegengeſetztes ſich gegenſeitig afficiren und 
auf einander einwirken, Trocknes auf Naſſes, 
Warmes auf Kaltes u. dgl. Darum alle, 
fchliegt er, weil das Schmeckbare nur in dei 
Form des Naffen und Flüßigen wirft, ift dad 
Organ dafür nicht auch etwas abfolut Naſſes 
oder Fluͤßiges, noch auch etwas abſolut 
Trocknes fondern etwas relativ Trocknes, was 
zugleich das Vermögen hat das Feuchte in fih 
aufzunehmen (dvvauerov dyowsnvaı). DW 
ber, folgert er weiter, hat die Zunge Fein Ge— 
ſchmacksvermoͤgen, wenn fie ganz troden if, 
noch auch wenn fie zuviel Feuchtigkeit hat. Letz 
teres ift dann der Fall, wenn nach einer über 
mäßig ſtarken Geſchmacksempfindung, die eine 
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entiprechende übermäßige Feuchtigkeit auf der 
Zunge bewirkt, ein fonft fchmedbarer Gegen 
fand von fchwächerer Wirfung an fie gebracht. 

Bon der Funktion der Zungenwärzchen und 
Nerven kann natürlich bei feiner Erklärung des 
Scmedensd feine Rede feyn, da ihm das Das 
feyn diefer Drgane unbefannt war. Ebenſowe⸗ 
nig fennt er das Gehirn als den Ort, wohin 
fih die Eindrüdfe des Gefchmadsfinnes verbrei- 
ten. Nach feiner Anficht ift vielmehr die Ges 
gend des Herzens (Ö rrepi zrv zapdıdv Törtog) 
der Sitz des gemeinfchaftlichen Senforiums, und 
er nimmt an, daß gerade ver Gefchmacfinn das 
mit in unmittelbarer Berbindung fteht. °) 


III. 


So viel uͤber das Organ und die Empfindung 
des Geſchmackes: etwas ausfuͤhrlicher und mit 
ganz eigenthuͤmlichen Anſichten aͤußert ſich Ariſto⸗ 
teles uͤber die ſchmeckbaren Gegenſtaͤnde und 
uͤber dasjenige, was in den Gegenſtaͤnden den 
objektiven Geſchmack hervorbringt. °) 

Seine eigenen Vorſtellungen knuͤpft er an 
die Widerlegung zweier älteren Forſcher, des na- 
turphilofophifchen Dichterd Empedokles und des 
. materialiftifchen Philoſophen Demofritus, 
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Er geht dabei von dieſem Gedanken aus: 
dad Element ded Wafferd, durch welches und 
in welchem wir doc, allein die Gegenftände 
ſchmecken, ift an und für ſich geſchmacklos. Um 
alſo zu wiffen, was denn eigentlicd, das Schmeck⸗ 
bare fey, ift ed nöthig zu wiſſen was basjenige 
fey, welches in dem Waſſer die Veränderung 
bervorbringt, daß es aus einem Unſchmeckbaren 
ein Schmeckbares wird. Empebofles erklärt fich 
diefes fo, indem er annimmt, es feyen in dem 
Waſſer urfprünglich alle Gefchmäde enthalten, 
e3 feyen in ihm gleichlam die Samen aller Ges 
jchäde vorhanden (mavgzspuia xuuov) ; dieſe 
jeyen aber in dem Waſſer, fo Tange nicht etwas 
anderes auf daſſelbe einwirfe, für die Empfin⸗ 
bung nicht wahrnehmbar, Für jenes andere 
auf das Waſſer oder das Feuchte Element Eins 
wirfende, wodurch diefe latenten Gefchmäcde für 
die finnliche Wahrnehmung hervorgerufen wer- 
ben, hielt Empedokles die Wärme und die Sonne. 
Demnach alfo nähme nad; diefer Vorftellung des 
Empedofled das Naffe nicht feinen verfchiedenen 
Geſchmack aus der DVerfchiedenheit der aufgelös 
ſten trodenen Theile, fondern gerade umgekehrt; 
theilte das Naffe, je nachdem es durch Die 
Wärme und die Sonne verfchieden afficirt wor: 
ben ift, die verfchiennen Gefchmäde den trode- 
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nen und feften Theilen mit. Man darf wohl an- 
nehmen, daß Empebofles zu diefen Vorſtellun⸗ 
gen Fam zunächjt durch die Betrachtung der Ve— 
getabilien und der Art und Weife, wie in ber; 
jelben die Zeitigung durch die Sonnenwärme 
vorgeht. Hier nahm er nun an, dag in dem waͤſ⸗ 
ferigen Theile der Frucht durch die Sonne der Ge- 
ſchmack hervorgerufen wird, und daß dann durch 
die fo mobdiftcirten wäfferigen Theile der Ges 
ſchmack den fefien Theilen fich mittheilt. Cinen 
analogen Hergang nahm er dann bei allen 
ſchmeckbaren Stoffen an. Ariftoteles erffärt diefe 
Anfiht für einen ganz offenbaren und hands 
greiflichen Irrthum, und begmügt fich damit, nur 
folgende Einwendung dagegen aufzumwerfen. Er 
fagt: wir finden, daß in den Früchten, auch 
wenn fie anfangen audzutrodnen, und wenn bie 
naffen Theile verbunften, dennoch Beränderuns 
gen binfichtlich des Geſchmackes vorgehen, es 
koͤnnen alfo nicht die naffen und flufjigen, und 
in dieſem Fall gar nicht. mehr vorhandenen Theile 
ed ſeyn, welche den trocdnen und feſten den Ge⸗ 
ſchmack mittheilen. 7) 

Die andere Anſicht, welche Ariſtoteles bei dies 
fer Gelegenheit verwerfend anfuͤhrt, ift die des 
Demofritus, und, wie der Philoſoph Hinzufegt, 
der meiften damaligen Phyſiologen (Anudxer- 
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(tog xal ol nAsioroı TWv Yvoıoloyov). De: 
mofritus, Anhänger ded von Leucippus zuerfi 
gefundenen oder doch zuerſt wiffenfchaftlich be: 
gründeten atomijtifchen Syftemes, mußte in Folge 
diefer Anficht den Grund aller verfchiedenen 
finnlichen Eigenichaften der Dinge lediglich in 
die verfchiedene Form und Zufammenfegung der 
Atome feßen, aus welchen allein mit bloßer 
Poftulirung des leeren Raumes jene Schule Die 
Melt confiruirte. Nach diefer Anficht, wie Art 
fioteles bemerkt, wurden alle finnlichen Wahr, 
nehmungen auf den einzigen Sinn des Taftend 
zuruͤckgefuͤhrt und aldverfchiedene Modiftcationen 
diefes einen Sinnes betrachtet, ganz folgerich 
tig und der Einfachheit dieſes Syſtemes ange 
meffen, da ja alle die verfchiedenen Figuren und 
die Maffe der Förperlichen Atome durd) das 
Taften und zum Theil nur durch dad Taſten 
wahrgenommen werben fönnen. Bei manchen 
Sinnen, namentlich bei dem Gefichtfinn, führte 
diefes freilich zu fehr gezwungenen Erklärungen. 
Denn bier fahen fich die Atomiftifer genöthigt 
anzunehmen, daß bei dem Sehen, von den fidht: 
baren Dingen wirkliche, wenn auch noch fo um 
endlich feine, doch immer materielle Ausflüffe 
ſich ablöfen, und durch förperliche Berührung des 
Drganed das Sehen bewirken, Bei dem Sinne 
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des Geſchmackes, wo Eörperliche Berührung des 
.empfindenden Organes und des empfundenen 
Objektes ftatt findet, Tag die atomiftifche Erfi&- 
rung näher. Temofritus führte alle Verſchie— 
benheit des Geſchmacks auf die verfchiedenen 
Figuren der unendlich Fleinen Atome, aus denen 
die Dinge beftehen, und auf die verfchiedene Art 
ihrer Verbindung zurüd. Ariſtoteles giebt nicht 
näher an, wie Demofritus diefes durchführte, Nach 
der Art, wie jener Philofoph die Farben erkiärt, 
indem er das Weiße als dem Glatten entfpre, 
hend anfieht, und das Schwarze dem Rauhen, 
liegt es ganz nahe, daß er ebenfo das 
Süße mit dem Glatten zufammenftellte, das 
Bittere oder Saure mit dem Rauhen, und 
ähnliches. °) Ariſtoteles widerlegt dieſe ato- 
miftiiche Erklärung des Gefchmades durch drei 
Einwendungen, deren Angemeffenheit oder Un—⸗ 
angemeflenheit wir dahin geftelt laſſen müffen. 
Diefe find nämlich Folgende: Wenn der Ges 
Ihmadjinn die unendlich Fleine Verfchieden- 
heit in der Form und Figur der Atome wahr- 
nähme, fo müßte er auch die größern und grö- 
bern Unterfchiede der räumlichen Formen wahr: 
nehmen, die ja doch viel leichter wahrnehmbar 
find. Allein dieß ift nicht der Fall; aus dem 
bloßen Geſchmack, wenn wir nicht andre Sinne 
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zu Hilfe nehmen, wiffen wir nicht, ob der ges 
ſchmeckte Gegenftand rund oder edig u. ſ. w. iſt. 
Ferner: Die Geſchmacksempfindungen, wie alle 
andern Sinneswahrnehmungen, zeigen einen bes 
ftimmten Gegenfaß; für den Geſchmack ift dieſer 
Gegenfag das Süße und Bittre, wie in den 
Farben dad Weiße und Schwarze. Diefen Ges 
genfas nun kann man aber nicht durch die ver: 
fchiedenen Figuren der Atome erklären: denn 
geometrifche Figuren (oynuare) find unter ſich 
nur verfchieden aber nicht entgegenges 
fest. Endlich: da der Figuren unendlich viele 
find, fo müßten auch die Gefchmäde unendlich 
feyn, d. h. da die unendlihe Menge aller Ge 
genftände aus Atomen von verfchiedenen Figuren 
befieht, fo müßten auch ohne Ausnahme alle 
Gegenftände ſchmecken, wenn wirklich der Ger 
fchmad und feine Verfchiedenheiten durch bie 
Atume bedingt wäre, 

Diefe atomiftifche Anficht Demokrit's erin⸗ 
nert an eine Wiederholung derſelben in neuerer 
Zeit. Ebenſo nämlic behauptete Bellini im 
XVII, Sahrhundert, derfelbe der zuerft die Pas 
pillen als eigentliches Gefchmadsorgan geltend 
machte, die Verfchiedenheit der Geſchmaͤcke rühre 
von den verfchiedenen Kryftallifationgformen der 
Stoffe her, eine Behauptung, welche von mehreren 
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angenommen und vertheidigt wurde, namentlich 
von Luchtmanns in der Mitte XVIIL Sahrhunderts 
in feinem Werfe De saporibus et gustu (Lugd, 
1758) der fie durch mifroffopifche Beobachtuns 
gen zu begründen ſuchte. 

Die eigene Anficht des Ariſtoteles über bie 
ſchmeckbaren Stoffe, welche er auf die Wider 
legung von Empebofles und Demofritus folgen 
laßt, ift folgende. Zuerſt befteht er darauf, wos 
von er fchon bei der Erflärung der Empfindung 
des Schmeckens ſprach, daß das Schmecbare fefte 
Theile find, die im Waſſer aufgelöft dem Waf 
fer den Geſchmack ertheilen und nicht umgekehrt; 
er macht diefed deutlich durch eine Vergleichung, 
indem er fagt, die feften aufgelöften Theile 
durchdrängen und veränderten das Waſſer, ge 
rade wie ein in Waſſer aufgelöftes Pigment 
daffelbe durchdringt und färbt. Aber, fährt er 
fort, nicht die Auflöfung eines jeden feften trod: 
nen Stoffes bringt etwas Schmecfbares hervor. 
Es handelt fich alfo darum eine allgemeine Ei- 
genfchaft aufzufinden, welche bie legte Bedin⸗ 
gung und das Weſen des Schmeckbaren aus 
macht, bei aller Berjchiedenheit der einzelnen 
Geſchmaͤcke. Diefes letzte allem Schmedbaren 
zu Grunde liegende und feine Schmeckbarkeit 
Bedingende, ift ihm nun ber Nahrungsftoff (To 
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coögınov Empor). Was Nahrungsſtoff ent: 
haͤlt ſchmeckt, und umgekehrt was ſchmeckt in 
dem iſt Nahrungsftoff. Denn, wie er an einer 
andern Stelle fagt, der Geichmad überhaupt 
bezieht ſich auf die Ernährung, und gehört ber 
Ernährung an. ”) 

Um den Philofophen mit diefem Satz nicht 
etwas ganz ungereimtes fagen zu laſſen, muß 
man denſelben in der größten Allgemeinheit aufs 
faffen, fo dag von allen übrigen mechanischen 
und fonftigen Cigenfchaften der ſchmeckbaren 
Körper abgefehen wird, welche fie verhindern 
Nahrungsmittel zu feyn; dann muß man na- 
türlih nicht nur an Nahrungsftoff für den 
Menfchen denen, fondern an Nahrung für den 
thierifchen Organismus überhaupt, und ferner 
nicht blos in dem einen Zuftand ber Geſund⸗ 
beit, fondern in allen pathologifchen Zuftänden, 
endlich muß man die Freiheit haben diefen Nah⸗ 
rungsftoff anzunehmen, wenn er auc nur im 
der möglich Fleinften Quantität genommen wer: 
den kann, und in jeder größern Quantität ſchaͤdlich 
oder tödtlich ift. Wenn alfo Semand diefe As 
ficht des Ariftoteles ald offenbar wiberfinnig 
anfehen wollte, indem er mineralifche ſchmeckbare 
Stoffe oder mineralifche und vegetabilifche Gifte 
anführte, welches alles ſchmeckt und nicht nährt, 
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fo Fönnte der Philofoph dagegen bemerfen, daß 
er natürlich bei mineralifchen Stoffen nicht der 
Maffe diefen Nahrungsfioff zujchreibt, fondern 
dem was in berfelben fchmedt und was durch 
Auflöfung aus der feften Maſſe ausgefchieden 
werden kann; ferner, daß bei Giften es auf die 
Quantität. des in den thierifhen Magen aufge 
nommenen Quantumd anfommt; endlich Fönnte 
er zugeben, daß der Nahrungsftoff, obgleich der 
legte Grund alles Schmedbaren, nicht blos in 
ben verjchiedenen ſchmeckbaren Objekten in dem 
verfchiedenften Grade bis zu dem Eeinften Atom 
enthalten ift, fondern daß er auch durch andre Ein; 
wirfungen vielfach verändert und verdorben wer 
ben fünne. — Indeſſen, wenn fchon auf diefe 
Weile fi) begreifen läßt; wie Ariftoteles zu dies 
fer Vorjtellung Fam, fo fcheint fie darum nicht 
weniger unrichtig, da gerade die nahrhafteften 
Stoffe am wenigften ſchmecken, dagegen bie 
nichtnahrhaften Gewürze, Salze u. dal. den 
ſtaͤrkſten Gefchmad haben. 


Diefer alles Schmedbare in den Körpern 
bedingende Nahrungsſtoff ift ibm aber dag 
Süße, fey es rein oder mit Beimifchung. Hier 
ſehen wir ein Zufammentreffen ver Anficht des 
Stagiriten mit der neuern Anficht die eine Zeit 
2 * 
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fang herrſchte, als fey ber Zuderfioff die nahr⸗ 
hafte Subftanz in den Begetabilien. 

Der Philofoph begnuͤgt fich jedoch nicht da, 
mit in dem Nahrungsfioff das urfprünglich 
Schmedbare gefunden zu haben, fo wie in dem 
Suͤßen die ihm zufommende Gefchmaddeigen: 
fchaft; er dringt noch weiter vor, und fucht ſich 
zu erklären, wie und durch welche legte Bedin— 
gungen das Süße hervorgebracht werde. °°) 
Diefe Bedingung findet er in einem gehörigen 
Berhältniß ded Warmen und Feuchten zu dem 
Trodenen und Kalten, und in einer gehörigen 
Durchdringung und, wie er fid) ausdruͤckt, Durch⸗ 
fohung (rewıs) ber beiden zuerfi genannten 
Theile. Dagegen wenn das Kalte und Trodne 
das Uebergewicht gewinnt über dad Feuchte und 
Warme, und auf diefe Art das gehörige Vers 
hältnig diefer Lestern aufgehoben wird, fo geht 
nach feiner Meinung dad Suͤße nach den vers 
fchiedenen Abftufungen in das Bittre über. Er 
fucht diefes dann befonderd an den Begetabilien. 
und dem Prozeffe der Zeitigung nachzuweiſen. 

Auf diefes zulegt angeführte Nefultat grüns 
bet er nun weiter die Klaflififation der vers 
fehiedenen Gefchmäde, und er erhält dadurch 
allerdings einen feften Punkt für diefelbe, waͤh⸗ 
rend man kaum Wilführlichkeiten und Lnbe- 
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Rimmtheiten vermeiden Fan, wenn man, wie 
von vielen gefchehen ift, eine folche Klaſſi⸗ 
fikation lediglich nach den ſubjektiven Geſchmacks⸗ 
empfindungen aufſtellt. Der Grund⸗ und Haupt: 
geſchmack, und alfo gleichfam das Pofitive des 
Geihmades, ift in Folge des früher gefagten 
nach Ariftotelifcher Anficht das Süße; '!) den 
direkten Gegenſatz, oder wie wir es ausdrücken 
würden, bie reine Negation des Süßen iſt das 
Bittere Alle andre Gefchmäde find nur 
Mifhungen dieſer beiden. An das Süße 
grängt zunaͤchſt der fettige oder olige Geſchmack 
(Aırragös) und an bad Bittere der falzige 
(@Auvoos). Dazwifchen liegen der fcharfe (deuuvs) 
zufammenziehende (firenge adornoös), herbe 
(orovgpvög) und faure (oͤ86) Geſchmack. Er 
macht dieſes deutlich durch Zufammenftellung 
mit den Farben. Er vergleicht das Süße und 
Bittere als die zwei entgegeugefegten Gefchmade- 
eigenfchaften, mit dem Gegenſatz der weißen und 
ſchwarzen Farbe, aus deren Mifchung und ver- 
ſchiedenem gegenfeitigen Verhältnig, nach feiner 
Anficht, die verfchiedenen Farben entftehen. Er 
fest diefe Paralelifirung fo weit fort, daß er 
vie fieben Hauptfarben eben fo fieben Hauptges 
ſchmaͤcke annimmt. 
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Nach der im Anfange des Aufſatzes geges 
benen intheilung bleibt jegt noch übrig bie 
Ariftotelifhen Anfichten durchzunehmen über das 
Berhältnig des Geſchmacksſinnes zu den übrigen 
Sinnen des Menfchen, jo wie endlich die No— 
tijen aus dem Gebiet der vergleichenden Ana—⸗ 
tomie und Phyſiologie zuſammen zu ftellen, 
welche fich über dieſen Gegenftand in feinen 
noch übrigen Schriften finden. 

Was die Berwandtfchaft des Gefchmadfinnes 
mit andern Sinnen betrifft, jo ift Ariftoteles 
befonderd befchäftigt, eine folche bei dem Taft- 
finn und dem Geruch nachzuweiſen. Ob er 
gleich durchaus gegen dad atomiftifhe Syſtem 
ift, welches alle finnliche Empfindungen und 
Wahrnehmungen durch unmittelbaren Eörperli- 
chen Gontaft der Materie und des Sinnenor: 
ganes entfiehen läßt, fo macht er doch, wie 
fchon oben bemerft worden ift, wiederholt dar 
auf aufmerkfam, daß die Geſchmacksempfindung 
gleich dem Taften nur durch unmittelbare Bes 
ruͤhrung des Gegenftandes fiatt finde, und er 
nennt mehrmal den Geſchmack geradezu ein ge: 
wiſſes Taften oder eine Art von Taſten. '?) 

Ebenfo leitet er die vorzügliche Schärfe und 
Ausbildung des menfchlichen Gefchmad-Bermö: 
gend von dem vollfommenern Taſtſinn des 
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Menfhen ab, worin er alle Thiere über, 
trifft. '°) 

Die nahe Verwandtſchaft des Geſchmackes 
mit dem Geruch glaubt Ariſtoteles, beſonders 
in der Uebereinſtimmung des Riechbaren und 
Schmeckbaren in den Stoffen, ſo wie in der 
Analogie der einzelnen Geſchmacke⸗ und Ges 
ruchsempfindungen zu finden. Er fagt ges 
rabezu, daß das was man riecht nichtd anderes 
ift, als ebenfalls eine Auflöfung der trodenen 
fchmedbaren Theile (Eyxvuov Enoov), nur mit 
dem linterfchied, daß bei dem Schmeden allein 
im Naffen die Auflöfung gefchieht, bei dem Nies 
chen dagegen in der Luft und im Naſſen; und, 
— feßen wir in feinem Sinne hinzu, — mit 
dem weitern Unterjchied, daß das Schmeckbare 
nur durch unmittelbaren Gontaft des Organs 
empfunden wird, das Niechbare dagegen durch 
ein von dem Organ gefondertes und verfchiedes 
ned Medium. Cr hätte vielleicht richtiger ges 
fagt, daß die riechbaren Subftanzen nur durch 
das Medium der Luft oder in gasförmiger Auf- 
loͤſung auf den Geruchſinn wirken. Denn ob 
gleich man auch jet gewöhnlich annimmt, daß 
für die Wafferthiere dad Waſſer dad Medium 
der Gerüche fey, fo fcheint doch die Bemerkung 
von Treviranus '°) fehr beachtungswerth, wel 
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cher überhaupt dieſe Frage noch einer nähern 
Prüfung empfiehlt, und zugleich erklärt, dag, 
wenn in der That eine folche Einmwirfung ber 
Subftanzen durch dad Waffer ftatt findet, der 
Sinn dafür nicht Geruch fondern Geſchmackſinn 
fey. Die Uebereinftimmung des Niechbaren und 
Schmedbaren in den Stoffen fucht Ariftoteles 
auf folgende Weife zu zeigen. Er ftellt den 
Satz auf, daß alle Stoffe, die feinen Gefchmad 
haben, auch Feinen Geruch haben; was er durch 
Induktion zu beweilen unternimmt, Die Ele 
mente Wafler, Feuer, Erbe, Luft, in ihrem reis 
nen Beftand ſchmecken nicht, und haben eben fo 
wenig Geruch; eben fo die Steine. Bon den 
Metallen ift das Gold ohne Geſchmack und 
auch geruchlos; das Kupfer und Eifen haben 
Geſchmack und ebenfo auch Geruch. Ein höhe, 
ver Grad von Kälte hemmt und hebt auf beide 
Eigenfchaften; für beide ift Wärme bis zu eis 
nem gewiflen Grad nöthig um eine Empfindung 
bervorzubringen. Ueber die Analogie der bei 
den Empfindungen im einzelnen führt er an, 
baß bei dem Sinn ded Geruches fich die ver: 
ſchiedenen Gefchmadsemfindungen wiederholen, 
nur dunkler und unbeftimmter, Der Gefchnadd- 
empfindung, die wir füß nennen, entfpricht der 
füge Geruch, wie 3. B. der Geruch von Safran, 
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oder Honig; ebenfo dem fcharfen Gefchmad der 
ſcharfe Geruch, wie z. 8. der Geruch von Thy 
mian. Dem Bittern, in der Sphäre ded Ge- 
ſchmackes entfpricht der Geruch der Faͤulniß 
(TO oanooV), — 

Auch an Notizen aus dem Gebiete der ver: 
gleichenden Phyfiologie und Anatomie über die 
fen Sinn fehlt e8 nicht in den noch vorhande— 
nen Echriften des Ariftoteles. Zuerft bemerft 
er, daß der Geſchmackſinn bei den Menfchen viel 
vollfommener und fchärfer fey als bei ven Thie⸗ 
ren, waͤhrend dieſe uns ſonſt an Schaͤrfe der 
uͤbrigen Sinne uͤbertreffen. Dieß leitet der 
Philoſoph daher ab, weil der Geſchmack gewiſ— 
ſermaßen ein Taſten ſey (pr zıs); der Taſt⸗ 
ſinn und Gefuͤhlſinn ſey aber bei dem Menſchen 
weit vollkommner als bei allen Thieren. 1%) 
Ueberdieß findet er auch in der übrigen Bes 
ſchaffenheit der menfchlichen Zunge, als Organ 
diefes Sinned, die Urfache feiner höhern Volk 
kommenheit bei dem Menfchen. Er macht dar; 
auf aufmerffam, daß die menfchliche Zunge mehr 
ald bei den verfchiedenen Thierklaffen der Fall 
ift, Tosgeldft und mit freier Bewegung verfehen, 
(areoAsAvusvn) von weicher Fleifchmaffe (ua- 
Jaxwrern) und breit (nAareic) fey, und eben 
darum zum Gchmeden und Sprechen am ge 
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ſchickteſten 7) — Ohngefähr auf gleiche Weile, 
nur mit Berüdfichtigung der Nerven, von deren 
Dafeyn und Funktionen Ariftoteles Feine Kennt: 
niß hatte, beftimmt auch Euvier die Bedingum 
gen einer. höhern Vollkommenheit diefes Sinnes, 
indem er fagt: „Der Sinn des Gefchmads if 
defto vollfommner: 4) je beträchtlicher die zur 
Zunge gehenden Nerven find; 2) je fähige 
die Zunge ift, von den fchmeckbaren Fluͤſſigkei⸗ 
ten durchdrungen zu werden; 3) je Bieglamer 
die Zunge ift, und mit je mehr Fläche fie den 
Körper betaften Fan. Anger dieſen Bedingun⸗ 
gen der höhern Vollkommenheit des menfchlichen 
Geſchmackſinnes ift jedoch vielleicht mit Trevira— 
nus 13) noch eine andere anzunehmen, von web 
cher unfer Philofoph ebenfalls Feine Kunde hatte, 
nämlich; die Mifchung und eigenthümliche Be 
fchaffenheit des menschlichen Speichels. 

Die anatomifchen Unterfuchungen und Kennt 
niffe des Ariftoteled über die Verſchiedenheit de 
Geſchmacksorganes in den einzelnen Thierklafen 
find freilich fehr dürftig, wenn man fie mit dem 
vergleicht, was die Werke unferer Phyſiologen 
und vergleichenden Anatomen enthalten, obgleich 
auch ſie bekennen muͤſſen, daß auch jetzt noch 
uͤberaus vieles hierin zu beobachten, zu erfor 
fchen und näher zu beftimmen iſt. Wir fielen 
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bie allgemeine Bemerkung des Philofophen vor 
aus, des Inhaltes, daß alle Ihierflaffen Ge- 
ſchmack haben müffen, wenn auch in verfchiede- 
nem Grade, weil alle Nahrung einnehmen, und 
weil man uͤberdieß faft bei allen nachweifen 
kann, daß fie ihre Nahrung wählen, und durch 
diefe Auswahl zeigen, daß die verfchiedenen 
Rahrungsmittel verfchiebene Eindrüde auf ihr 
Geſchmackorgan hervorbringen, 7) Was den 
erften biefer beiden Gründe betrifft, fo bietet fich, 
ohne näher in die Sache einzugehen, die Ge 
genbemerfung dar, daß an den Genuß der Nah— 
rung allerdings weſentlich das unangenehme 
Gefühl des Hungerd und das angenehme Ger 
fühl geknüpft ift, welches die Befriedigung bes 
Hungers bewirkt. Einen weitern Schluß aber 
auf die Geſchmacksempfindungen kann man wohl 
aus jener einfachen Prämiffe nicht ziehen. Eine 
größere Bedeutung fcheint auf den erften An— 
bli der zweite Grund zu haben. Allein auch 
bier laͤßt ſich ebenfalls, ohne in das Einzelne 
einzugeben, bemerfen, daß es fich wohl benfen 
läßt, daß bei vielen Thieren, bei welchen bie 
Ernährung nur auf gewiffe einzelne Nahrungs; 
mittel eingefchränft ift, ver Geruch der leitende 
und beftimmende Sinnift, fo daß es nicht unum- 
gaͤnglich nothwendig ift, fofort dem Geſchmack 
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als die einzige Bedingung dieſer Erfcheinung in 
Anfpruch zu nehmen. Ueber diefen ganzen Ge 
genftand darf man vielleicht als Reſultat der 
bis jest angeftelten Unterfuchungen und Beo— 
bachtungen das Urtheil von Treviranus anne 
men, welcher fich dahin erklärt, „daß im vielen 
Fällen nicht mehr als bloße Vermuthungen über 
die Berbreitung des Geſchmacksſinnes in den 
verjchiedenen Klaffen und Familien der Thiere 
möglich find.» Wir können alfo um fo eher ben 
Stagiriten entichuldigen, wenn er über biefen 
Gegenftand Feine unbezweifelte und umfaſſende 
Belehrung ertheilte. Jedenfalls feheint der Weg 
noch am ficherfien zu einem Nefultat zu führen, 
den die Neuern eingefchlagen haben, nämlid 
eine genaue Unterſuchung des Geſchmacksorganes 
der einzelnen Thierklaffen, die Vergleichung mit 
demfelben Organe bei dem Menfchen und die 
darauf gegründeten Schlüffe nach der Analogie, 

Don einer ſolchen Unterfuchung des Or 
ſchmackorganes einzelner Thiere findet fich bei 
Ariftoteled nur ein fchwacher Anfang, aber doch 
immerhin ein Anfang, was für wiffenfchaftlice 
Beftrebungen oft nicht weniger verbienftlich if, 
ald das Verfolgen des einmal eingefchlagenen 
Weges. So bemerkt er von den Fifchen, daß 
fie eine Zunge hätten, dieſe fey aber knochen⸗ 
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artig und nicht losgelöft; womit er wahrfchein- 
lich den Vorfprung des mittleren Knochens 
meint, an welchen fich die Knochen einlenken, 
welche die Kiemen tragen, und durch welchen 
die Zunge gebildet wird. Bei einigen Fiſchen, 
bemerkt er weiter, iſt der Gaumen fleiſchig 
(8oavos vapxwdng) fo dag man bei oberflächlicher 
Betrachtung diefen Theil faͤlſchlich für die Zunge 
nehmen Fann. ?) An einem andern Ort bes 
merft er, daß einige Vögel eine breitere Zunge 
haben als die übrigen und namentlich diejenigen, 
welche fprechen Iernen, ohne daß er jedoch für 
den Geſchmackſinn daraus ein Refultat zieht. — 
Ebendaſelbſt kommt er nochmals auf die Zunge 
ber Fiſche zu fprechen, und wicderholt, daß fie 
diefed Drgan haben, wenn auch bei vielen nicht 
beutlich hervortretend, und vergleicht fie mit der 
Zunge der Krofodile. Was die Iektere Bemer— 
fung betrifft, fo fehen wir, daß Ariftoteles hier 
den Irrthum vermieden hat, den feit Herodot 
bis in die neuere Zeit mehrere fich zu Schulden 
fommen liegen, bie dem Krokodil die Zunge abs 
fprachen. *?) Bon den Schlangen und Eidech— 
fen führt er an, daß fie eine lange gefpaltene 
Zunge haben, und er ift der Meinung, daß dieſe 
doppelte Zungenfpite die Geſchmacsenpftudung 
verſtaͤrkt. ?°) 


AUnmerfungen. 
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8 Mas Ariftoteles hier von Empedofled und 
Demokrits Erklärungen des Schmedens und Ge 
ſchmackes anführt, wird gut erläutert durd einige 
Stellen des intereflanten, aber leider kritiſch fehr 
verdorbenen Auffabes von Theophraft über die 
Sinne, weldher zwar neulih einen Herausgeber 
gefunden hat, (in PhilipsonDe internarum humani 
corporis partium cognitione etc. Berlini. 1831) aber 
im Allgemeinen von den Gefhichtfchreibern der Phi— 
lofopbie und der Naturwiſſenſchaften nod fehr wenig 
benugt worden if. Nach der Darftellung, die dort 
gegeben wird, ftellte fih Empedokled vor, die Sins 
neswahrnehmungen würden alle bewirkt durd Fürs 
perlihe Theile, die fih_ von den Gegenftänden abs 
löfen, d. i. durch Ausflüſſe (aroggoreı, effluvia) wels 
he in die Deffnungen oder Wege (zogoı) der Sins 
nedorgane eindringen. Dieß wird dann befonders 
durch die Art, wie er dad Sehen erklärt, näher aus— 
geführt. Auf die Erklärung der andern Ginne, nas 
mentlic des Geihmadfinnes, ließ fih Empedofles, 
wie Theophraft bemerkt, nit näher ein. Sehr aubs 
führlih und genau ftellt Theophraft ın der genanns 
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ten Schrift die Theorie der Sinne nach Demokritos 
dar, genauer und ausführlicher als fonft bei einem 
andern Sihriftfteller gefchiebt. Namentlich) wird dort 
($. 65. und $. 82. Ed. Schneider.) im Einzelnen durch» 
geführt, wie Demofritus die verfhiedenen Arten des 
Geihmades mit der verfhiedenen Form der Atome 
zufammenſtellte. Der faure Geſchmack wird nad 
feiner Anfibt bewirkt dur fpißige, vielfah ge; 
Prümmte, dabei Pleine und dünne Atome; das Süße 
durd runde Atome; das Bittre fo wie das Derbe 
durch vieledige, nirgends abgerundete, die überdieß 
bei dem Bittern noch in einander gebädelt find 
und dergl. 

9) De Sensu. cap. ı. p. 2.lin. a1. — ı0) De Plan- 
tis Il., 10. p. 293. — 11) De Sensu cap. 4. p. ı0. 
De Anima Il, ı0. p. 43. — ı2) De Sensu cap. 4. 
p- 0. Histor. Animal. L, ı5. p. i9. — ı3) Histor, 
Animal. I, ı5. p. 19. — ı4) De Sensu cap. 5. De 
Anima II., 9. — 15) Biologie VI. Band, ©. 252. — 
16) Hist, Animal. I., 15. p. ı9. De Sensu cap. 4. p. 
10. — ı7) De Partib. Animal. IL, 16. p. 47. — 18) 
Biologie B. VI. ©. 242. — ı9) Hist. Animal. IV., 8. 
20) Hist. Animal. IV., 8. p. ı60. Ed. Schneider. — 
21) De Partib. Animal. Il., ı6. p- 48. — 22) Blw 
menbad, Bergleibende Anatomie ©. 347. — 23) 
De Partib. Animal. IL, ı6. p. 47. 


Ueber eine auf der Inſel Chios 
gefundene griechifche In— 
Ichrift. 


Unter den Einrichtungen bes öffentlichen Lebens 
der Hellenen gehören bie gymnaftifchen und 
mufifalifchen Wettfämpfe zu den intereffanteften 
und am meiften charafteriftifchen. An den ul: 
tus gefnüpft und darum mit befonderer Würde 
und Bedeutfamfeit verfehen, machten fie zugleich 
einen Haupttheil der öffentlichen Unterhaltungen 
und Volföfefte aus. Anfangs war biefe öffent: 
liche Feier nur auf Leibesübungen eingefchränft; 
bald aber, bei der fieigenden Entwiflung der 
griechifchen Bildung, traten geiftige Uebungen 
hinzu, und beide zufammen ftellten in ihrer 
Verbindung die jenem glücklichen Gefchlechte ei: 
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gene Harmonie Teiblicher und geiftiger Kräfte 
im vollſten Lichte dar. Wenn und diefes In—⸗ 
Ritut auf diefe Weife die fchöne und harmonis 
ſche Geſtaltung des griechifchen Nationalcharakters 
zeigt, fo zeigt es ferner nicht minder die Leb—⸗ 
baftigfeit und Energie veffelben in dem Stre; 
ben jedes Einzelnen durch Aengerungen eines 
tüchtigen und edeln Selbſtgefuͤhles fich hervor 
zuthun. Dieſes Iegtere ift aber gleichfalls ein 
bemerkenswerther charakteriftifcher Zug der Grie⸗ 
hen. So wie im Staate Jeder für ſich etwas 
gelten wollte, und dadurch das republifanifche 
Weſen entftand, fo war überhaupt faſt Feine 
Aeußerung Teiblicher. oder geiftiger Kraft, Feine 
Sertigfeit und Kunft, ja fogar Fein natürlicher 
ohne perfönliches Verdienſt zugetheilter Vorzug, 
der fich nicht Öffentlich geltend zu machen und 
durch Öffentliche Anerkennung fiegreich fich herz 
vorzuthun firebte. Tiefe Richtung zeigt fich wie 
in biefen Öffentlichen Feftfpielen, fo nicht min- 
ber in jenen volfdmäßigen Wettftreiten des Ge— 
fanges bei den arfadifchen und fizilifchen Hirten, 
welche die fpätere buskoliſche Poefie nachbildete; 
in den Auffuͤhrungen der attiſchen Buͤhne, wo 
Dichter mit Dichtern, und Choragen, denen die 
Beſorgung jener Auffuͤhrungen zuſtand, mit 
Choragen um den Preis rangen; ferner in oͤf⸗ 
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fentlichen Ausſtellungen, woburd, Maler ihre 
Gemälde dem Volke zeigten, fo wie in den Prei- 
fen für körperliche Schönheit, um welhe an 
manchen Orten Sünglinge und Mädchen ſich 
berfömmlich bewarben. Bei jenen mufifalifchen 
und gymnaſtiſchen Feftipielen und Wettfämpfen 
aber pflegt man zunaͤchſt nur am bie beruͤhm⸗ 
teſten, jene olympiſchen, iſthmiſchen, pythiſchen 
und nemeiſchen zu denken. Allein die Vorſtel⸗ 
[ung von der Lebendigkeit, Kraft und Schönheit 
des Öffentlichen Lebens der Griechen wird nicht 
wenig gefleigert, wenn wir und erinnern, daß 
diefe wenn auch die berühmteften, doch bei weis 
tem nicht die einzigen Inſtitute dieler Art war 
ren. Faſt feine Stadt von einiger Bedeutung, 
wo Griechen wohnten, ermangelte folder Feſt⸗ 
fpiefe. Dieß bezeugen fo viele Stellen alter 
Schriftfteler und nicht minder eine nicht geringe 
Anzahl noch vorhandener Denfmäler, welche in 
ihrer Vereinigung ein überaus manigfaltiges, dem 
Kaum und der Zeit nach weit ausgedehntes, 
lebendiges Gemälde diefes Inſtitutes ums dar 
bieten. Einen neuen Zug zu diefem Gemälde, 
oder, wenn man lieber will, ein neues Bild in 
der reichen Gallerie von Darftellungen ber grie: 
chifihen Agoniftif giebt ung eine der Infchriften, deren 
Adfchriften unfere Geſellſchaft der gütigen Mitthei— 
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fung unſers fo ausgezeichneten Mitgliedes, des 
Herrn Majorvon Profefch Ritterd von Often 
verdankt, und welche zu den intereffanteften diefer 
jo Ihägbaren Sammlung gehört. Es ift dieß eine 
Steinfchrift gefunden auf der einft fo blühenden 
und durch ihre neueften Schidfale fo intereffanten 
Inſel Chios. Diefe Infchrift ift zwar verftämmelt 
aber doch noch immer von nicht unbeträchtlicher 
Ausdehnung. Anfang und Ende fehlen nemlich, 
fo auch das Ende der einzelnen Zeilen; doc 
find die durch diefen Iegtern Uebelſtand erzeug- 
ten Lücen nur Fein und mit einigen Ausnabs 
men aus dem Zufammenhang zu ergänzen. Sch 
gebe hier eine Ueberfegung der Inſchrift, in 
weiche ic; die wahrfcheinlichen Ergänzungen 
aufgenommen habe, und laſſe darauf einiges 
zur Erläuterung des Inhaltes folgen: 

„Unter den Gymnaſiarchen Hermeſilaus, 
Sohn des Zuthus, Dinnys Sohn des Helirus, 
Nikias Sohn des Metro fiegten in den anges 
ſtellten Wettfämpfen, und brachten das Trank⸗ 
opfer dar den Mufen und dem SHerafled aus 
den dazu gegebenen Einfünften durch das Pſe— 
phisma des . . . Eohned des Lyſias, folgende 
unter den Knaben, Epheben und Männern. 
Sm Borlefen, Agathofles des Agathofles Sohn; 
in der Rhapſodie, Miltiades des Dionyſios 

3* 
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Sohn; im Pſal mos Kenon des Timofled Sohn; 
im Citherſpiel Kleomedes des Dionyfiod Sohn. 
Im Langlauf, unter den Knaben: Asklepiades, 
Sopn des Protogenes; unter ben jüngern Ephe⸗ 
ben: Dionyſios, Sohn des Kalliftratos; unter 
den mittlern Epheben: Timofles, Sohn des Tis 
mokles; unter den Altern Epheben: Mofchion 
Sohn des Mofchion; unter den Männern: Dnai: 
fchrion Sohn des Dnaifchrion. Im einfachen 
Lauf, unter den Knaben: Athenikon, Sohn bed 
Theophanes; unter den jüngern Epheben: He 
ſtiaos Sohn ded Megenor; unter den mittlern 
Epheben: Apollonios, Sohn des Apollonios; 
unter den Altern Epheben: Artemon Sohn des 
Artemon; unter den Männern: Metrodoros Sohn 
des Paufon. In dem Doppellauf, unter 
den Knaben: Athenifon, Sohn des Theophanes ; 
unter den jüngern Epheben: Hybriſtos, Sohn 
des Pataͤkos; unter den mittlern Epheben: Mes 
lantes, Sohn ded Antigonus; unter den Altern 
Epheben: Apollonios des Apollonios Sohn; 
unter den Männern: Mejus, Sohn des Adras 
ftod. Im Ringen, unter den Knaben: Atheni- 
fon, Sohn des Theophanes; unter den jüngern 
Epheben: Demetrios, Sohn ded Mafron; unter 
den mittlern Epheben: Moschos, Sohn bed 
Moschos; unter den Altern Epheben: Theodotos 
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Sohn des Theodotos; unter den Männern: 
Apelles, Sohn des Kleinomachos. Im Fauft 
kampfe, unter den Knaben: Heraklides, Sohn 
des Heraklides; unter den jüngern Epheben.u ....*) 

Ehe wir in den einzelnen Punkten der Ins 
ſchrift einige Erläuterungen. hinzufügen, bemers 
Ten wir im Allgemeinen zuerft, daß man von 
früher Zeit an dad Andenfen der Sieger in den 
Kampfipielen zu erhalten ſuchte. War es ja 
doch vorzugsweile diefe Öffentliche Ehre vor dem 
Bolfe, welche die Kämpfenden anfeuerte. Zu 
biefer Berherrlichung half die Poefie, welche 
den Sieger im Gefange pries, und die bildende 
Kunft, welche durch Denkmäler an den beruͤhm⸗ 
ten Wallfahrtsorten, fo wie in der Heimath ihn 
durch ihre Werke verherrlichte. Zu dem näm- 
lichen Zwecke pflegte man die Namen der Sie 
ger in Öffentlichen Gedenktafeln aufzuzeichnen. 

Solcher Protofole der gymnaftifchen und 
mufifalifchen Wettfämpfe, gleich allen andern 
Öffentlichen Urkunden nach der Sitte des Alter: 
thums auf Stein oder Erz gefchrieben, haben 
ſich mehrere erhalten. Die bedeutendfien darun⸗ 
ten find einige attifche, und ganz befonders, ob» 
gleich aus fpäter Zeit, einige böotifche der Etadt 
Thespiaͤ angehörig, nicht weit von dem Helifon, 
dem Site der Mufen, gefunden, ?) 


38 


Zu diefer Klaſſe von Infchriften gehört nun 
auch vorliegende, und obgleich fie einiges Eigne 
bat, fo ſtimmt fie der Natur der Sache nad), 
was ihre Einrichtung und Abfaffung im Allge: 
meinen betrifft, mit jenen überein. Gewöhnlich 
werben im Cingange die Magiftratöperfonen ge 
nannt, während deren Amtsführung, oder auch 
der Kampforbner, unter deſſen Vorfig die Spiele 
gehalten wurden, dazu wird dann gewöhnlich der 
Name des Feited oder die Angabe der Veran 
kaffung hinzugefügt, wegen deren die Spiele ge 
feiert wurden; darauf folgt dad Verzeichniß der 
Sieger, 

Daffelbe finder fi) nun auch im Allgemeinen 
anf unfrer Inſchrift. Der Anfang ift zwar vers 
ftümmelt, fo dag man nicht fiebt, welhe Ma 
giftrate etwa hier genannt waren. Daß aber 
eine folche Angabe hier Statt fand, geht außer 
dem, daß das Formular folcher Protokolle es 
fo mit fi brachte, aus dem abgebrochenen 
Worte der zweiten Zeile C—xaryruv) nebft den 
daranf folgenden eigenen Namen hervor. Vorauss 
gefeßt, daß diefed abgebrochene Wort ganz genau 
copirt ift, fo iſt ed wohl mit Sicherheit fo zu: 
ergänzen, (Yuuvaoızo-yavrwv) fo daß bier bie 
Vorfteher des Gymnaſiums, die Gymnafiarchen, 
genannt werben. Die Erwähnung der Gymna⸗ 
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ſiarchen kommt auch fonft im Eingange folcher 
Infchriften vor. Daß auf Chios ein Gymnaſi⸗ 
um war, weiß man urfundlich aus einer andern 
Sufchrift und durch das Zeugniß der Schr iftfteller 39 
allein auch ohne ſolche Beweiſe verſteht es ſich 
wohl von ſelbſt, daß eine ſo bedeutende und 
bluͤhende Inſel einer ſolchen Anſtalt nicht er⸗ 
mangelte. Aus der Erwaͤhnung der Gymnaſi⸗ 
archen moͤchte ich jedoch nicht mit Boͤckh ſchlie— 
ßen, daß wir nur ein Verzeichniß von Schuͤlern 
und Theilnehmern einer ſolchen Anſtalt hier haben, 
welche bei einer Art von oͤffentlichen Pruͤfung den 
Preis davon trugen; wofuͤr auch noch der Um⸗ 
ſtand ſprechen ſoll, daß wir unter den Siegern 
nur Einwohner von Chios und keine Fremden 
treffen, welche fonft bei feierlichen, zu dem Gul: 
tus gehörigen Spielen nicht auszubleiben pflege 
ten. Mir fcheint unfre Urkunde vielmehr ſich 
auf eines folcher Feftfpiele zu beziehen. Dafür 
fpricht ihre Webereinftimmung mit andern Urs 
funden diefer Klaffe; ferner die hier angeführs 
ten Reiftungen des Rhapſoden und das Borlefen 
eines literarifchen Produktes, welches beides nicht 
wohl zu den Uebungen eines griechifchen Gymna⸗ 
fiums gerechnet werden kann; endlich der Um⸗ 
ftand, daß diefe Spiele offenbar ald den Mu⸗ 
fen und Herkules geweiht erfcheinen, wie man 
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auch die Luͤcke, welche gerade an der betreffen» 
den Stelle ſich vorfindet, ergänzen mag. Daß 
nur Chier unter ben Siegern erfcheinen, beweißt 
nur, daß dieſe Feftipiele nicht fo allgemein bes 
fannt oder fo bedeutend waren, daß fich viele 
fremde Theilnehmer einfanden. Diefes wirb um 
fo natürlicher erfcheinen, wenn wir annehmen, 
dag hier nicht von einem feftftehenden, jährlich 
wiederfehrenden, fondern von einem nur einmal 
gefeierten Feftipiele die Rebe ift, — eine An- 
nahme wohin vielleicht auch der in der Sufchrift 
erwähnte Bolfsbefhluß deutet, nad welchem 
auf eine befondere Veranlagung dieſes Feft ge 
feiert wurde, 

Die Verbindung der Mufen mit Herfules ift 
biebei eben fo bebeutfam als gewöhnlid. Er: 
fcheint ja doch diefer Gott, als Herfules Mu- 
fagetes fo oft in der Gefellfchaft der Mufen , fo 
wie er mit Hermes ald Schußpatron ber Gym: 
naftif galt. Jener Verbindung der beiden Gott 
beiten entipricht bei den hier verzeichneten Felt 
pielen fehr angemeffen die Verbindung der gym⸗ 
naftishen und mufikalifchen Wettfämpfe. Ein 
folcher Verein geiftiger und leiblicher Uebungen 
war zwar überhaupt bei allen größeren Feſt⸗ 
fpielen der Griechen gewöhnlich; doch begnuͤgte 
man ſich auch oft nur mit einer der beiden Ar- 
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ten, und dann warb die Wahl, wie natürlich, 
durch den Charafter der Gottheiten beftimmt, 
beren Fefttag gerade gefeiert werben ſollte. So 
finden wir in zwei Berzeichniffen von Feftfpielen 
an dem jährlichen Fefte der Mufen, das in 
Böotien gefeiert wurde, nur poetifche und mus 
fifalifche Wettkämpfe und Feine gymniſchen; 
Bei den zu Orchomenus gefeierten Charitefien, 
wo beide Arten erfcheinen, nehmen gewöhnlich 
die Sieger in den Leitungen der Mufenkünfte 
den erfien Platz ein; *) fo ift ed auch auf unfrer 
Inſchrift. Werfen wir nun zuerft einen Blick 
auf die verfchiedenen Gattungen von Wettkaͤm⸗ 
pfen, welche hier aufgeführt find, und dann auf die 
verfchiedenen Klaffen der Theilnehmer und Sies 
ger bei dieſem Fefte. 

Bon den mufitalifchen und poetifchen Wett: 
fampfen finden wir aufgezeichnet: dad Vorleſen; 
die Rhapſodie; und zwei Arten des Citherſpie⸗ 
leg, den Pfalmos und Kitharismos; —Ffreis 
lich in Vergleich mit andern folchen Protofollen 
feine ſehr lange und manigfaltige Lifte, die je 
doch die weſentlichſten der bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten üblichen Produktionen enthält. Die aus 
der römifchen Kaiferzeit übrigen, fchon oben bes 
ruͤhrten Berzeichniffe der in Boͤotien gefeierten 
Sharitefien und Mufeen geben dafür viel reich 
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haltigere Verzeichniffe, von denen wir zur Ders 
gleichung hier eines mittheilen wollen. *) Es wers 
- den die Eieger dort unter folgenden Rubrifen 
genannt: Dichter des Prologes LProfodion); 
Herolde; Trompeter, Lobredner ded Kaiſers; Lob: 
redner der Mufen; VBerfaffer des Lobgedichtes auf 
den Kaifer; Berfaffer des Lobgedichtes auf die Mu: 
fen; Rhapſoden; Flötenfpieler; Githerfpieler; 
Dichter der alten Tragödie; Dichter der neuen Kos 
mödie; Schaufpieler der neuen Komödie; Schau⸗ 
fpieler der neuen Tragoͤdie; Flötenfpieler zur 
Begleitung des Chors; Nearoden (9; Satyren 
fchreiber. Die geringere Anzahl von Rubriken 
auf unferm Denkmal hat ihren Grund in der 
wahrfcheinlich befchränfteren Bedeutung dieſes 
Feftipieles auf Chios, fo wie in den Berhält 
niffen des frühern Zeitalterd dem es angehört. 

Sm Berlaufe der Zeit trat auch auf dieſem 
Gebiete, wie überhaupt in dem ganzen Kreife 
der fchönen Künfte, dad Manigfaltige und wohl . 
auch das Ueberladene an die Stelle des Eins 
fachen und des rechten Maaßes, und vergebend 
fuchten Einzelne dahin zuruͤckzukehren. Wir fin 
den darüber eine nicht unintereffante Stelle in 
Plutarch's ZTifchgefprächen.) „Bei Gelegenheit 
ber pythiſchen Spiele, erzählt Plutarch, ſprach 
man einmal davon, man follte die fpäter hinzu⸗ 
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gefommenen Wettfämpfe wieder aufheben. Denn 
nachdem man einmal zu den drei urfprünglichen 
mufttalifchen Aufführungen des ppythiſchen Floͤ⸗ 
tenipielers, des Citharſpielers (Kithariften) und 
des Sängers zur Either (Kitharoden) noch die 
des Tragödien-Dichterd (Tragoden) zugelaffen 
hatte, dann war für eine Menge andrer, nod) 
weiter hinzufommender Unterhaltungen Thor und 
Thuͤre geöffnet und man Fonnte fie nicht abhal- 
ten. Dadurch befam das Feftfpiel zwar eine 
nicht unangenehme Manigfaltigfeit und großen 
Zulauf; allein die firenge Einfachheit und das 
wahrhaft Poetifche konnte nicht dabei beftehen. 
Auch machte das den Kampfrichtern viel zu 
ſchaffen und zog ihnen, wie natürlich, da Viele 
durchftielen, viele Feindfchaften zu. Beſonders 
glaubte man die Dichter und profaifchen Schrift: 
fteller von dem Feftipiele entfernt halten zu 
müffen, nicht gerade aus Widerwillen gegen fie; 
allein da fie in der Negel unter den Preisbe- 
werbern bei weiten am befannteften waren, fo 
batten die Richter eine gewiſſe Scheu vor ihnen 
und famen durch fie in DBerlegenheit: fie hielten 
fie zwar leicht alle für fehr vortrefflichz es Fonns 
ten aber doch nicht alle den Preis davon tra- 
gen. Sc aber, ſetzt er dann noch hinzu, juchte 
in des Gefellichaft diejenigen, welche das Be: 
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itehende ändern wollten, auf andre Gedanken zu 
bringen, fie, welche die Öffentlichen Wettkämpfe 
gerade in der Weile tadelten, wie wenn jemand 
einem mufitalifchen Snftrumente zum Vorwurf 
machen wollte, daß es viele Saiten hat, und 
mehrſtimmig ift.« 

Unter dem Vorlefen (avayvwaoıs) verſtehen 
wir hier das Vorleſen proſaiſcher Stuͤcke durch 
ihre Verfaſſer; ob man dabei im vorliegenden 
Fall hiſtoriſche, rhetoriſche oder philoſophiſche 
Arbeiten anzunehmen habe, laͤßt ſich nicht naͤher 
beſtimmen. Es iſt bekannt, daß es ſchon fruͤher 
Sitte war, daß Geſchichtſchreiber, Redner und 
Philoſophen bei den oͤffentlichen Feſtſpielen ihre 
Arbeiten vortrugen. Am liebſten mußten ſie 
dieſes freilich an Orten wie zu Olympia thun, 
wo ſie das zahlreichſte und glaͤnzendſte Publi⸗ 
kum fanden. Nachdem Herodotus, „ſeine Ge⸗ 
ſchichten ſingend, wie Lucian ſagt, und alle An⸗ 
weſenden bezaubernd⸗ zuerſt dort aufgetreten 
war, verſuchten viele andere denſelben Weg des 
Ruhm's, die Lucian an der genannten Stelle 
anfuͤhrt und darunter auch ein Anaximenes von 
Chios. 

Auf das Vorleſen folgt in unſrer Urkunde 
die Rhapſodie. Das urſpruͤngliche und Haupt⸗ 
Geſchaͤft der Rhapſoden beſtand bekanntlich dar⸗ 


45 


in, einzelne Stüde der alten volksthuͤmlichen eyi- 
ſchen Poefie, mit mufifalifcher Begleitung, yaf- 
ſender Aftion und in einem entfprechenden Co— 
ftüm, aus dem Gedächtniffe vorzutragen. Sie 
jchränften fich jedoch nicht fortdauernd auf die: 
fen Kreis der epifchen und namentlich homeri- 
fchen Gedichte ein; und ebenfo trugen fie nicht 
blos fremde, fondern auch eigne poetiſche Er- 
zeugniffe vor. So weiß man das Zenophanes 
fein philofophifches Lehrgedicht ald Rhapſode bei 
den olympifchen Spielen zur allgemeinen Kennt: 
niß brachte.) Wir fehen darin zugleich ein Bei 
jpiel, daß die Rhapſodie in den Kreis der poe— 
tifchen und mufifalifchen Öffentlichen Wettfämpfe 
gehörte. Doch fehlt ed überhaupt dafür nicht 
an Beilpielen. Wir verweifen darüber nur auf 
die fchon angeführten Infchriften aus Thespiä 
und Orchomenus. Dort kommt gewöhnlich ein 
Poet und ein Rhapfode vor. Bockh ſtellt 
ſich die Cache fo vor, ald habe in folchen Fällen 
jeder Dichter feinen Rhapſoden bei fich gehabt, 
der des erjteren Verſe vortrug. Die Preisbe⸗ 
werbung war alfo dann eine doppelte, nämlich 
in Bezug auf den Inhalt eines Gedichte und 
in Bezug auf den Vortrag. Dem fey nun, wie 
ihm wolle, auf unferm Denfmale kommt dieſe 
Trennung nicht vor, die wohl auch mehr nur 
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ber fpätern als der frühern Zeit angehört. Ob 
unfer hier genannte Rhapſode Eignes oder Frem⸗ 
bes bei diefem Fefte vortrug, laͤßt ſich nicht ans 
geben. Wenn man freilich fich erinnert, daß 
Chios der alte Si der Homeriden war, und 
daß die Kunft der NRhapfoden von Frübem an 
auf diefer Inſel bluͤhte,“) fo möchte man zunächft 
an den Vortrag homerifcher oder doch überhaupt 
epifcher Gedichte denfen. 

Nach ver Rhapfodie fommen die mufifa- 
liſchen Produktionen, der Pſalmos und Ki 
tharismod. Daß man unter beiden Rubri— 
fen Saiteninftrumente zu verftehen babe, und 
zwar bei der legtern die Kithara, ift ganz Elar; 
allein nicht fo ganz ficher iſt der Lnterfchieb 
zwifchen dem Pſalmos und Kitharismos anzu 
geben. Boͤckh weiſt nach zu diefer Stelle, daß 
Pſalmos, fo wie die verwandten Wörter ( Pal- 
Asıv, Pahrnoıov) dad Spiel folder Saitenin: 
firumenten bedeuten, welche mit der blofen 
Hand behandelt werden; dagegen fey die Gither 
nur mit dem Pleftrum gefpielt worden. Somit 
hätten wir und denn vorzuftellen, daß zuerft ein 
Concert Cund zwar bier im eigentlichen Sinne 
des Wortes) von mehreren Spielern nad) ein 
ander auf einem Saiteninfirumente der erften 
Art gegeben worden fey, wie auf der Magadid 
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oder Pektis oder einem andern folchen Inſtru— 
mente, das mit freier Hand gefpielt wurde, und 
bag dann die Reihe an die nur mit dem Plek— 
trum zu fpielende Gither gefommen fey. Ich 
glaube jedoch, daß dieß nicht der einzige Unter 
-fehied hier zwifchen Pfalmos und Kithariemog 
ift. Denn obgleich diefe beiden Klaffen von 
Saiteninftrumenten allerdings nicht unbedeutend 
verichieden waren, fo fcheint doch die bei diefen 
Feſtſpielen nöthige Manigfaltigfeit nicht wohl 
mit zwei fo ähnlichen Aufführungen nacheinander 
ſich zu vertragen; und, was noch wichtiger ift, 
wir vermiffen; wenn wir den Unterfchied nur 
auf dad oben angebeutete befchränfen, die Ans 
führung einer andern mufifalifchen Preisbewer: 
bung, die bei ſolchen Feffpielen gewöhnlich war, 
nämlich den Gefang. Es mag daher richtiger 
ſeyn, unter Pfalmos ſich Gefang mit Begleitung 
eines Eaiteninftrumented zu benfen; Kitharid 
mos aber ift Saitenipiel für fich, nicht ald Bes 
gleitung zum Geſang, wo ed alfo darauf anfam 
Virtuofität auf dem Inftrument zu zeigen. Ges 
rade jo finden wir auf den DBerzeichniffen von 
Thespiä und Orchomenus den Kithariften und 
Kitharoden, wovon ber erfte das Inſtrument 
fpielt, der andre fpielt und finge.) Zu diefen 
beiden Arten Fam noch eine dritte Anwendung 
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von Githerfpiel, naͤmlich ald Begleitung eines 
Chores. Dieß find die Choroeithariften, welche 
nebft den Githaroden und Pfilocithariften bei den 
von dem Kaifer Domitian zu Ehren des Capi⸗ 
tolinifchen Jupiters geftifteten Feſtſpielen auf: 
traten.) Das Saiteninftrumenf, welches wir und 
bei dem auf unfrer Inſchrift genannten Pfals 
mos ald zur Begleitung dienend denfen muͤſſen, 
ift die Lyra, oder ein diefer verwandted Inſtru⸗ 
ment, als: die Magadis, oder Pektis. Diefe 
Inſtrumente gleichen im Allgemeinen unfern 
 jegt veralteten Mandolinen oder Lauthen, wenn 
man ſich dabei den Griff oder Hals derfelben 
ganz Furz und den Bauch des Inſtrumentes 
offen, ohne Refonangboden denkt. Für das 
Sotofpiel bei dem Kitharismos diente die Kir 
thara, das Inſtrument von welchem unfre Gut: 
tarre den Namen erhalten hat, ohne ihm jedoch 
aͤhnlich zu ſeyn. Es ift die Kithara nämlich 
jenes auf den Denfmälern der alten Kunft fo 
häufig vorfommende Inſtrument, welches aus 
zwei, gleich Hörnern gefrümmten Seitenſtuͤcken 
beftand, oben und unten mit Querftäben ver: 
bunden, auf denen die Saiten aufgeipannt was 
ren, unten überbieg mit einem hohlen, ben 
Reſonanzboden bildenden Geftell verfehen. Es 
ift alfo dasjenige antife Inſtrument, welches 


49 


man jebt, obgleich unrichtig, wie aus dem Ger 
fagten erhellt, gewöhnlich Lyra oder Leier nennt.'') 
Daß aber gerade bie Kithara und Fein andres 
Saiteninftrument für das Soloſpiel bei diefen 
mufifalifchen Wettkämpfen gebraucht wurde, zei 
gen außer dem Namen (Kitharismos) auch noch 
Stellen der alten Schriftfteller, wie 3. B. des 
Arifivteles, an einer Stelle, die wir ſogleich 
noch näher berüdfichtigen werden, wo er bie 
Kithara ein technifches Juſtrument nenut, d. i. 
ein folches, welches man den Mufifern von 
Hrofeffion überlaffen und nicht in den Kreis 
des mufifalifchen Zugendunterrichtes aufnehmen 
follte.'?) | 

Lange Zeit war Gefang und Begleitung des 
Saiteninfirumentes mit. einander verbunden, big 
man anfteng das Eaitenfpiel, getrennt vom Ge 
fange, felbftftändig zu ‚üben und mit fteigenber 
Kunftfertigfeit auszubilden. Ein Argiver, Arifto- 
nifus, um die Zeit des Archilochus, alfo im fies 
benten oder achten Jahrhundert vor unferer Zeit; 
rechnung , fol darin den erften Verſuch gemacht 
haben. Unter denjenigen, welche auf dieſem 
Wege weiter vorangiengen wird unter andern 
aud ein Chier, Namend Dion genannt.'?) 
Mit befonderm Eifer und Erfolg bildete man 
aber diefen Theil der SInftrumentalmufif, wie 

4 


50 


es fcheint, erft zur Zeit Platos und Ariftoteles 
aus, und die Veranlaffung dazu waren die oͤf— 
fentlichen mufifalifchen Wettfämpfe. Es ift offen- 
bar, daß diefe Art von mufikalifchen Produf: 
tionen auf die Ausbiidung und, man darf es 
wohl fagen, auf die Verbildung der Mufif ent 
fcheidend einwirkte. Urfprünglich wurde Mufif, 
wie überall fo auch bei den Griechen, ald um 
mittelbarer Ausdruck der Empfindung geübt, 
und fo war es natürlich, daß die Inftrumental- 
mufif, namentlich das Saitenfpiel nur zur Be: 
gleitung und Unterftügung des Gefanges diente. 
Als man aber einmal angefangen hatte die Mus 
fit nicht mehr blos als Organ der Empfindung 
fondern ald Gegenftand einer felbfiftändigen Kunft- 
fertigfeit zu betrachten, und als die Inſtrumental—⸗ 
muſik für ſich allein fich geltend zu machen fuchte: 
da konnte natürlich die alte Einfachheit und 
damit auch der Ausdruck und die überwältigende 
Kraft der Mufif nicht mehr Tänger beftehen, 
Sjeder, der öffentlich auftrat, mußte nun fuchen 
durch überrafchende Fingerfertigfeit und ähnliche 
Mittel zu gefallen. Die liegt in der Natur 
der Sache; wir haben dafür aber auch nod) das 
Zeugniß Plato’s nnd des Ariftotelede, Wo naͤm— 
lich legterer in feiner Politif von der Erziehung 
handelt, und dabei von dem Zwecke und der beften 
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Art des mufikalifchen Unterrichtes fpricht, da 
jegt er als Bedingung zur Erreichung jenes 
Zwedes feft, daß die Zöglinge Feine folche mu— 
fifatijchen Uebungen vornähmen, welche nur auf 
jene Öffentlichen Goncerte berechnet feyen, jene 
übertriebenen Kunſtſtuͤcke, welche jet (fagt Arifto- 
teles) in den Wettkämpfen aufgefommen und 
von daher in den Unterricht übergegangen find, 
Er fpricht fich dann noch weiter fehr ſtark gegen 
diefe Richtung des mufikalifchen Gefchmades aus; 
was nach der Anficht, die er und die übrigen 
griechifchen Philofophen überhaupt von der Be: 
deutung und Würde der Muſik hatten, fich nicht 
anders erwarten läßt.'*) 

Doc, Fehren wir zu unferer Snfchrift zuriick, 
Auf die Sieger in dem Titerarifchen ‚und muſi⸗ 
Ealifchen Wettfampfe folgen nun die Sieger in 
den gymnaftifchen Uebungen. Bon folchen fin: 
den wir in unfrer Urfunde den Wettlauf, 
dad Ringen und den Fauftfampf. Da ber 
Stein nicht ganz erhalten ift, fo wäre es wohl 
möglich, daß unten auch noch andre Arten des 
Wettfampfes folgten. 

Der Wettlauf, welcher für das Altefte und 
geehrtefte diefer gymnaftifchen Spiele galt, machte 
gewöhnlich dabei den Anfang. Darum fehen wir 
ihn auch hier zuerft genannt. Es gab fünf Arten 

4* 


52 


des Wettlaufes, nämlich; (nad; dem Maaß des 
zurückgelegten Weges geordnet): der einfache 
Lauf (Stadion), der Doppellauf (Diaulos), 
der Roßlauf (Ephippios) und der Langlauf 
(Dolichos). Das Stadion beftand darin, daß 
der Wettfämpfer eine Bahn von ein hundert 
fünf und zwanzig Echritten von den Schranfen 
bis zum Ziel einmal durchlief; bei dem Doppel: 
lauf fam noch der Ruͤckweg hinzu. Bei dem 
Roßlauf hatte der Läufer vier Stadien zuruͤck⸗ 
zulegen. Der Langlauf war entweder der ges 
wöhnliche Dolicho8 oder der Pferdsdolichog (Do: 
licho8 hippios). Darnach wird auch bei ven 
alten Schriftfiellern fein Maag verfchieden ar: 
gegeben zu fieben und zu vier und zwanzig 
Stadien. Bon diefen verfchiedenen Arten des 
Wettlaufes Fam gewöhnlich der Dolichos zuerft: 
fo finden wir ed auch auf andern Infchriften außer 
der unfrigen und fo war auch, wie wir wiffen, 
diefelbe Ordnung bei den olympifchen Epielen.'?) 

Ueber dad Ringen und den Fauſtkampf, 
die nach dem Wettlauf folgen, haben wir nicht 
nöthig zur Erflärung unferer Steinfchrift in 
nähere Erörterungen einzugehen; einige wenige 
Bemerfungen jedoch, welche ficy nicht jedem 
Lefer der Infchrift fofort darbieten werden und 
die doch nicht ganz ohne Sjntereffe find, werden 
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wohl beigefügt werben dürfen, Sp mag es für 
bemerfenswerth gelten, daß auf Chios ebenfo 
wie zu Sparta die Gitte beftand, dag auch 
Jungfrauen an biefer gymnaſtiſchen Uebung Theil 
nahmen und zwar nicht etwa nur unter fich S 
fondern auch mit Männern.'%) Ferner: die bier 
vorfommende Orbnung, wonach der Fauftfampf 
nach dem Wettlauf und Ringen erfcheint, war 
bei diefen Fefifpielen die gewöhnliche. Sie fin 
det fich fchon bei Homer in dem Kampfipiel das 
die Phäafen zur Unterhaltung ihres Gaftes 
Odyſſeus geben, wo ber Fauftfampf ganz am 
Ende nach allen andern Uebungen vorfonmt, 
Diefe antiquarifche Notiz ift um fo eher feft zu 
halten, weil fonderbarer Weiſe PM utarchus in 
einem eignen Auflag dad Gegentheil zu erweifen 
fucht, als fey bei Homer der Faujtfampf bei 
diefen Spielen immer am Anfang; wobei er je 
doch die oben amgedeutete Etelle überfah.!”) 
Diefes gemwaltfame, oft das Geficht und den 
Körper auf immer verunftaltende Spiel ftand 
überhaupt in geringerm Anfehen als die andern, 
Obgleich in der mythologifchen und heroifchen 
einzelne Könige und Edle genannt werden, 
welche die Dichter als tüchtige Fauſtkaͤmpfer 
verherrlichten, fo war der Fauſtkampf dennoch 
auf Lykurgs Anordnung von den Fefifpielen der 
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Spartaner ausgefchloffen; zu Olympia wurbe er 
erft um die 23 Olympiade eingeführt, und hatte 
immer Stimmen gegen fich.'*) 

Sp viel über die verfchiedenen Gattungen 
von Wettkämpfen, die auf unfrer Urkunde vers 
zeichnet find; nun Etwas über die verfchiedenen. 
Altersflaffen der Theifnehmer. Bei den Titeras 
riſchen, poetifchen und mufifalifchen Wettkämpfen 
finden wir nur einfach die Namen der Sieger 
ohne Zufag angegeben. Nach der Natur diefer 
Leiftungen konnten da auch wohl nur Männer 
auftreten. Auf den andern noch übrigen aͤhn⸗ 
lichen Verzeichniffen ift e8 damit ganz ebenfo; 
nur bei dem Flötenfpiel finde ich einmal zwei 
Klaffen von Theilnehmern und Siegern genannt, 
naͤmlich Männer und Knaben.'?) 

Daß aber an den gumnifchen Preisbewerbuns 
gen bei den Feftfpielen auch Knaben und Juͤng— 
linge und nicht blos Männer Theil nahmen, kann 
nicht befremden. Diefe Wettfämpfe machten einen 
fo allgemein intereflirenden Gegenftand des Ehr- 
geizes für die einzelnen Individuen, für die Fa: 
milien und die gefammten Gemeinden aus, Daß ed 
eine ganz natürliche Erfcheinung ift, wenn wir 
jedes Alter fich nach dem Preife bemühen fehen. 
Zugleich war die Gymnaſtik ein folcher Haupt: 
theil der Erziehung, daß man auch wohl aus 
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paͤdagogiſchen Gruͤnden auf den Gedanken kom— 
men konnte, die jungen Turner bei ſolchen feier— 
lichen Gelegenheiten auftreten zu laſſen. An und 
fuͤr ſich, und gehoͤrig gehandhabt konnte dieſe 
Einrichtung ganz zweckmaͤßig oder doch unſchaͤd⸗ 
lich ſeyn; allein Eitelkeit und Uebertreibung fcheiz 
nen fie bald verkehrt und verborben zu haben. 
Wie wir nämlich bei unfrer modernen Erziehung 
in Gefahr find nad) der geiftigen Seite hin zu 
übertreiben, und wie wir unfre gelehrten Wuns 
derfinder und jungen Polyhiftoren haben, fo 
mochte bei den Griechen der Fall oft vorfoms 
men, daß man die armen Knaben fchon in der 
Kindheit zu gewaltigen Athleten machen wollte, 
und auf diefe Art ihre leibliche Geſundheit un- 
tergrub, wie auf jene andre Weife die geiftige, 
und freilich oft noch dazu die leibliche Gefund; 
heit untergraben witd. Darüber klagt wenig: 
ſtens Ariftoteled an einer Stelle,.wo er. über: 
haupt von dem gymmaftifchen Unterrichte handelt. 
Er theilt zugleich die Beobachtung mit, daß 
man unter den vielen Knaben, die zu Olympia 
fiegten, nur zwei oder drei fände, welche auch 
als Männer Preife davon getragen hatten.?°) 

Nachdem es übrigens einmal eingeführt war, 
dag nicht blos Männer, fondern auch unge 
linge und Knaben in diefen Wettlämpfen auf 
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traten, fo mar es eine natürliche Folge, dag 
die Kämpfer nach dem Maaße ihres Alters 
und ihrer Kräfte fich in gewiſſe Klaffen abtheilen 
mußten. Diefe Abtheilungen finden wir in ben 
früheren Zeiten einfach; aber fpäter immer mehr 
und mehr weiter vervielfacht. Zu Pindars Zeit 
waren nur zwei folcher Abtheilungen: Knaben 
und Männer; darauf: Knaben, Sünglinge 
(ayeveıoı Bartlofe), Männer. Diefe Tegtere 
Eintheilung fommt jehr häufig vor bei den alten 
Schriftftellern und auf Infchriften. In andern 
Berzeichniffen ift noch eine Klaffe mehr, näm- 
lich: junge Leute des erften, bed zweiten, bes 
dritten Alters und Männer; alfo im Ganzen 
vier Klaffen. In unferer Urkunde finden wir 
noch eine Klaffe mehr: Knaben; jüngere Ephe— 
ben; mittlere Epheben; ältere Epheben; Mär 
ner.?!) Bei diefen Abtheilingen nad) dem Al; 
ter durften die Männer natürlicher Weile nicht 
mit den Klaffen der jüngern und darum ſchwaͤ— 
ern Wettfämpfer ſich um den Preis bewerben; 
wohl aber war es den legtern, wenn fie wollten, 
erlaubt , mit den Männern und überhaupt mit 
einer höhern Abtheilung in die Schranfen zu 
treten. So erklärt es fich, daß auf unferer Im 
ſchrift diefelbe Perfon, nämlich; Apollonios des 
Apollonios Sohn, bei dem Stadium unter den 
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mittferen Epheben, und bei dem Diaulos unter 
den Älteren Epheben erfcheint.?”) 

Die Reihenfolge wie diefe verfchiedenen Al— 
teröflaffen nach einander an den Wettkämpfen 
Theil nahmen, fcheint nicht überall dieſelbe, 
jondern vielmehr, wie aus Snfchriften zu ſchlie— 
gen iſt, von doppelter Art gewefen zu feyn. 
In dem einen Falle nämlich folgten die ver: 
jchiedenen Uebungen, das Laufen, das Ringen 
u. f. w. fo aufeinander, daß bei einer jeden 
derfelben der Reihe nach die verfchiedenen Alters- 
klaſſen auftraten. Sp war es wohl bei dem 
Seftipiel, deffen Andenken die vorliegende Ur- 
Funde erhalten hat, welche unter jeder Rubrik 
der Wettkämpfe jedesmal alle Altersflaffen aufs 
führt. Sm andern Falle Fümpften zuerft die 
Knaben alle verichiedenen Wettkämpfe durch; 
dann, wenn diefe ganz fertig waren, die Jungs 
linge u. fe w. Auf das Vorkommen diefer zweis 
ten Einrichtung fcheinen wenigſtens folche Ver—⸗ 
zeichniffe zu führen, welche die Altersflaffen als 
Hauptrubrifen haben und unter einer jeden Dies 
fer Altersflaffen alle verfchiedenen Gattungen 
der Wettfämpfe aufzählen.) - 

Bon den einzelnen Namen der Sieger, fo 
wie auch von den im Anfang der Inſchrift ver 
zeichneten, bat. Boͤckh nachgewiefen,, daß meb: 
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rere davon auch fonft ald Namen von Perfonen aus 
Chios vorkommen. Dabei ift aber eine Notiz 
nachzutragen. Wir haben nämlich von einem 
der auf unferm Steine verzeichneten jungen Sie— 
ger höchft wahrfcheinfich die Grabichrift übrig: 
fo hat fich das Andenken an den Ehrentag und 
ven frühen Tod eines fonft unbekannten Süng- 
lings von Chios erhalten, der vor etwa zwei⸗ 
taufend Sahren?*) oder vor noch längerer Zeit 
fiegte und verblühte, während fo mancher be> 
deutendere -Name in der Nacht der Vergeſſen⸗ 
heit untergegangen ift. Diefer Juͤngling iſt der 
unter den jüngeren Epheben ald Sieger im Yang» 
lauf genannte Dionyfios des Kalliftratos 
Sohn. Unter den übrigen auf der Infel Chios 
gefundenen Snfchriften ift nämlich eine Grabſchrift 
auf einen Dionyfios der im blühenden Epheben- 
alter ftarb.?°) Es wird Fein zu fühner Schluß 
feyn, die Identitaͤt beider Perfonen anzunehmen. 
Sprache und Stil diefer zweiten Infchrift deu— 
tet nicht auf ein anderes Zeitalter; und cd wäre 
fogar möglich, daß das in dem vierten Derfe 
gebrauchte Bild eine Anfpielung auf den im Do- 
licho8 davon getragenen Sieg enthielte. Wir 
fegen diefe Grabfchrift zum Schluße hierher: 
Als ich der Jahre zehn und fieben Faum noch vollendet, 
Riß die Möre mich fort, hin zu Perferhones Haus. 
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Kur; nur war mir vergonnt des Lebens Fadel zu 
fragen; 
Do die längere Bahn höheren Alters verfagt.- 
Und fo ſank Dionyſios, fhon im Reize der Jugend, 
Liebling der Mufen zugleih, frühe zum Hades 
hinab. 
Ende Vater und du o Mutter die bittere Klage: 
Denn nun bin ih am Ziel, das mir die Möre 
geſetzt. 


AUnmerfungen, 





4) Die Abſchrift diefer Inſchrift wurde im Sabre 
1830 von Herrn von Profefh der biefigen biftos 
rifhen Gefellfhaft mitgetbeilt. In demfelben Fahre 
bielt der Verfaſſer diefes Aufiages in einer Sitzung 
diefer Gefellfibaft einen Vortrag über dieſes Monu— 
ment, welder bier dem Ghbarafter der übrigen im 
diefen Ferienfhriften gegebenen Auflägen ans 
gepaßt mitgetheilt wird. Im Jahre 1831 machte 
Böch dieielbe Infihrift nach einer andern meniger 
correcten Abſchrift mit Erläuterungen befannt in 
dem Bulletino Archeologico (1831. p. 69), darauf 
wiederholt in dem 1832 erihienenen Corpus Inscrip- 
tionum Graecarum, Volum., Il. Fascicul. ı. pag. 201. 
Es ift dort die Abfchrift des Hrn. v. Profefh zu Grunde 

elegt,, von welher, fs mie von den andern aus Ders 
elden Quelle ihr zugefommenen griebiihen Inſchrif— 
ten, die biefige biltorifhe Gefellfihaft dem berühm— 
ten Herausgeber jenes großen Werkes mit dem 
größten Vergnügen vollftändige und genaue Copien 
mittbeilte, überzeugt, daß fie Damit ganz im Geiſte 
des großmütbigen Gebers dieſes literariſchen Ges 
ſchenkes handle. Der hier folgende Tert der Urs 
funde fo wie die oben mitgetheilte Ueberſetzung ift 
nad) den Ergänzungen von Boch gegeben, mit Aus— 
nabme einer Stelle 3. 7 wo mir die Lefart yevorov 
Avotov nit die richtige fheint. Böckh bemerft das 
zu: yevorng est qui libationem gustabat; vox adden- 
da lexicis. Allein ed mangelt der Beweis für den 
Gebrauch des Wortes, und, was noch bedeutender 
ift, für Das Vorkommen folder Vorkoſter und der 
Anführung ihrer Namen bei Opfern und Spielen. 
Mir fheint vielmehr die erfte Sylbe TEYE das Ende 
eines eigenen Namens im Genitiv zu feyn von ei: 
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nem Nominativ auf ns, ıs oder zus; denn zu allen 
diefen Formen Bann dieſe Genitivsendung möglicher 
Meile gehören. Sp kommt au 3. 9 und 10 die: 
felbe Form vor in Ayadoxkeus und Truozleüs. Das 
folgende TOY tft dann der zu dem Namen des Ly— 
find gehörige Artifel. 


SEHR: 2 55 DES a er 
APXOYNTQNEPMHZIAERTOYZOYOO...... 
NYOZTOYEAIZOYNIKIOYTOYMHTPAN ......: 
ENIKONTRNTENAIARNKAITRNEPHBNR sereren. 
NER.NTOYZTIOEMENOYZATRNAZKAI. ... .... 
TAIZTEMOYZAIEZKAITRIHPAKAEIANOTHZEIT.... 
AOYTHZAEAOMENHZKATATOVYHPIEZMATDO ...... 
TEYZTOYAYZIOYANATNS2ZERZATAOOKAHE 
ATAOOKAEYZPAYRIAIAEMIATIAAHZAIONYEIOY 
DAAMOYZEN2NTIMOKALYZEKIOAPIEMOYKAE... 
THZ2AIONYZIO YITAIARNARAIXONAEK AHITIAAHE 
. BTOIENOYEPHBRNNERTEPRNAOAIXON... 
. NYZIOFKAAAIETPATOYMEZONASOAIXONTT 
MOKAHZTIMOKAEYZIIPEZBYTEPQNAOAIXON 
MOZXIRNMOEXIRNOZANAPRNAOAIXONAIEXPI 
ONAIZXPIRNOZHAIARNZETASIONAOHNIKRNOE 
OBPANOYEPHBRNNERTEP2ENZTAAIONEZTTAIO, 
METHNOPOZMEZERNZTAATONAHTOAAR2.NIOEA 
THIOAAS2NIOYUPEZBYTEPRNZTAAIONAPTEMON 
APTEM2NOZANAP2NZTAAIONMHTPOARPOZIIA 
ZUALARNATAYAONAOHNIKQNOEOBANOYEP 
HBQ2NNERTEPRNATIAYAONYBPIZTOZLHATAIKOY 
MEZRNATAYAONMEAANTHZANTITONOYIIPEZB 
YTEPQNAAYAONAHOAARNIOZAITIIIAAONIOY 
ANAPRNAIAYAONMHNIZAAPAZTO YITATARNITAA 
HNAOHNIKR2NGOEOPBANOYEPHBQNNERTEPRNITLAAHN 
AHMHTPIOZMAKP2 NOZMEERNUHAAHNMOEXOZMOZ 
XOYHPEZBYTEPQNIAAHNOEOAOTOZOEOLOTOY 
BYTEPRNHAAHNAHIEAAAZKAEINOMAXOYHAIARNIXT.. 
HPAK........... EIdMOYEPHB2NNERTEPRN...... 


* * . . [ * [2 “ [2 D * . * ” . . * * * ” v ® “ * ® “ 


(En doyorros........ Yvuvaoı)- 

eoyoivrav “Eounol.w tod Eovdolv, Av- 

yvos tod Ehlzov, Nıziou rov "Mntowv(og, olde 

evix(o)v tav te neldov zer Toy Lpidwlv zei ıWv 
5 vewy toVs tıdeufvous dyavas, zul|Eorreıaey 
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tais te Movocus zal u "Hoaxlei and rüs n(gos0- 
dov rs dedouerns zare TO pnyıoua TOD... 

ysvo ob Avolov. avayvwosws Ayayoxrkijs 
Ayasoxrıtüs. berywdias Miltıiadns Arovvolov. 

10 yaluov Zevwmy Tıuoxkeüg. zıdaoıouov Kieloi- 
ns Atovvolou. neldwv So)Aıyov "Agzımmıadns 
Io)woroy£vov. &ynßwv venregwy dolıyov (Aı- 
o)vuowog Kellıorogrov. ucolw)v dolıyov Tı- 
uoxkijs Tıiuoxkeüs. rosoßureowv dolıyov 

15 Mooxtov Mooxlwvos. avdgwv dolıyov Aloyot- 
w)v Aloyolwvos. naildwv oradıov Ayyvızav @e- 
oyavov. !prßwv vewnreowv oradıov "Eotieio(s 
Meynvooos. ufowv oradıov "Anoliwvıog 'A- 
nolkwviov. rosoßvr£pwv otadıovy Aotreulw)v 

20 ’Aor£uwvos. avdowv oradıov Mnroodwpog II«- 
——— naldwoy Ilavrov Adyvızaov Osoparvov. &p- 
nBwv vewreowv Stevlov "Ypgıoros TIaraizov. 
ufowv Öl«uvkov Melavıns "Artıyovov. 1r08Sß- 
vreowv Iluvlov Anollwrıos "Anoll(w)viov. 

25 avdowv dtavlov Mijvis ’Adonorov. naldwv nal- 
nv ’Admvırav Gtoyavov. EpnBav vewureowv mainy 
Anunrgıos Maxgwvos. u£owv nalmv Mocyos Moo- 
xov. nossBureowv nahmv Qeodorog Geodorov. (dv- 
do)wv naryv’Anerläs Kisıvoueyov. naldwv (nuyunv 

30 ‘Houx)eiöns Hgaxkeidov. Eynpwv venregwy (ruyunv 


* * * Li * * ” “ » * * “ + * * * “ * ” . ⸗ - — 


2) Die in dem Corpus Inscriptionum vorkom— 
menden Snihriften, welche ſolche Protofolle entbals 
ten, und welche man mit der unirigen vergleichen 
kann, find folgende: Tom. I. p. 342 seqq. Atticae 
Inscriptiones. Class. 5. Agonistica et Gymnastica. 
N. 232. p. 355. N. 245. p. 358. — Arcadicae. N, 1512. 
p- 698. N. 1515. p. 703. — Boecoticae. Class. II. Ca- 
talogi agonistici p« 761. seqq. N. 1583. bi8 N. 1588. 
N, 1591. p. 773» 

3) Boeckh Corp. Inscriptt, Tom. II. Fasc. ı. 
N.a2ı. Fabri Agonistica. p. 2227 in Gronov, The- 
saur, Antiquitat, Graecar. Tom. VIII. 


4) Corpus Inscripit. Tom, I, N, 1584. p. 764: — 
4b) Ibid. N. 1585. p. 767. i 

5) Plutarch. Symposiac. Lib, V. Quaest. 2, p. 205. 
Tom, XI. Ed, Hutten, 
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6) Lucian, Herodotus sive Aetion pag, 118. Tom. 
IV. Ed. Bipont. 


7) Wolf. Prolegg. ad Homer. p. XCVII, 
8) Ibid, pag. XCVILL 


9) Corp. Inscript. N, 1583. Tom. I. p. 762. 
N. 1586. p. 708. — Den | im Tert angegebenen Uns 
terjchied jioilchen zudagLorms und zudeowdös beftätigt 
die Vergleichung mit den eben dort vorkommenden 
eines und auimdos. Dieſer Sinn der zwei zuerſt 
genannten Wörter fbeint und demnach der richtige 
zu feyn gegen die Meinung von Reiz (ad Aristotel. 
Polit. p. 94.), der unter dem Kithariſten einen 
Syraipieler und unter dem Kitharoeden einen 
Gıtherjpieler verftebt. Böckh beitimmt den Inter: 
ſchied zwiſchen Kitbarismos und Pfalmos in unferer 
Juſchrift dahin: Kitharismos bezeihne dad Saiten— 
ſpiel mit dem Pleftrum; Pialmos dagegen das Sai— 
tenipiel ohne Plektrum mit der freien Hand Ge 
gen diefe Erklärung läßt fi jedoch, wie mir foheint, 
Folgendes einwenden. Der linterfchied der beiden 
eben genannten Arten des Gaitenipieled ift doc 
wohl nicht fo bedeutend daß man daher Veranlaffung 
zu einer Trennung in zwei verſchiedene Arten muſi— 
kaliſcher Wettkämpfe hätte nehmen können; auch fin— 
det ſich meines Wiſſens feine Näachricht, die für das 
Nebeneinanderbeſtehen dieſer beiden muſikaliſchen 
Wettkämpfe ſpräche. Ferner iſt die Annahme des 

Sprachgebrauches, daß warler und ıyeluös für ſich 
fhon allein Saitenfviel ohne Pleftrum bedeute, nicht 
jo feſt begründet: denn in den angeführten Gtellen 
fteht entweder zwois rAnzroov, diya uAmzroov aus: 
drüdlich dabei, oder ift aus dem Zufammenbang zu 
ergänzen; und dann ftebt wailsır in dem allgemeinen 
Sinn vom BIEUDTen der Saiten, wie zofzeıv, z000- 
sıv, pulsare, Für tie andre Grffärung, daß unter 
Pialmos Saitenfpiel mit Gefang und unter Kithas 
rismos Saitenfpiel ohne Geſang zu veriteben fey, 
fpriht die Natur der Sahe und der Spracgebraud. 
Allerdingd wurden aber die Gaiteninftrumente, de: 
ren man fih als Begleitung zu dem Gefange be: 
diente, wie die Magadis und Pektis, aus freier 
Hand gejpielt, Vergl. Burctie Dissertation sur la 
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Symphonie des Anciens p. 168 (in Memoires de V’A- 
cademie des Inscriptiens T. V. Ed. A la Haye.) 


10) Sueton. in Domitian, cap. 4. Instituit et quin- 
quennale certamen Capitolino Jovi triplex, musicum, 
equestre, gymnicum, et aliquanto plurium, quam 
nunc est, coronarum. Certabant enim et prosa ora- 
tione Graece Latineque: ac praeter citharoedos cho- 
rocitharistae quoque et pstlocitharistae: in stadio 
vero cursu etiam virgines. 


11) Wir folgen bei Beitimmung des Unterfchie- 
bes zwilhen Kithbara und Lyra den Auseinander: 
fegungen Bürette’s in deffen Abhandlung Sur la 
Symphonie des Anciens. ©. Memoires de l’Academie 
des Inscriptions. A la Hayc. 1724. Tom, V, pag. ı6a. 
Vergl. Boeckh De metris Pindar. p. 260. 


12) Aristotel. Polit. VIIL. cap. 6. pag. 269. Ed. 
Göttling., »Man muß weder Flöten ın den Kreis 
des allgemeinen Unterrichted aufnehmen, noch irgend 
ein anderes tehniiches muſikaliſches Inſtrument, wie 
z. B. die Kithara, oder äbnlihe; fondern nur folde, 
welche binreihen den jungen Leuten ein richtiges 
Urtbeil zu bilden für die Muſik und für die allgemeine 
Bildung überhaupt.“ 

13) Athenäus (XIV, 42. p. 637.) gibt_über den 
Anfang und die weitere Ausbildung des Solofpieles 
auf der Eitber (Pfllocithariftit) mehrere ins Ginzelne 
gehende Motizen, wobei jedoch Manches theils wegen 
der Beichaffenheit des Tertes, theild wegen Schwie— 
rigfeit des Gegenftandes dunkel if. Nah Ariſtoni— 
kos, der den eriten Verſuch darin machte, nennt er 
Lyſander aus Sicyon als denjenigen, der vorzüglid) 
die Behandlung dieſes Inftrumentes weiter ausbil: 
dete. Bon Dion aus Chios fagt er, Diefer babe zu» 
erft die Dionyſiſche Opfers Weile auf der Either ge 
fpielt. — Bon Böckh (De Metris Pindar. p. 258.) wird 
(aus Verſehen, wie es fcheint) Ariftonifos ein Chier 
und nit wie bei Athenaus ein Argiver genannt. 

14) Aristotel. Polit, VIII, 6. p. 269. und p. 271. 
Ed. Goettling. — m 


15) Ueber die Beftimmung des Maafes der ver: 
fhiedenen Arten des Dolihos, fo wie zur Beridhti- 
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gung des Artikels dolyos in Schneiders Lerifon ©. 
Boeckh. Corpus Inscriptt. N. 1515. T. I. pag. 703. — 
- Dafür, daß die gumnajtiihen Wetttampfe gewohnlich 
mit dem Dolichos begannen gibt gleichfalls Böckh 
die Beweißftellen in den Anmerkungen zu unferer 
Inſchrift p. 202. 

16) Athenaeus. XIIl. 20. p. 566. 


17) Odyss. VII, ı20. — Plutarch. Sympos. II, 
s. T. XI. p. 85. Ed. Hutten, 


18) Burette Memoire pour servir a l’histoire du 
Pugilat des Anciens; p. 356. p. 360. Tom IV. der 
— de PAcademie des Inscriptions (A la Haye. 
1724. 

19) Boeckh Corpus Inscriptt. N. 1584. T. I. 
p- 764. 

20) Aristotel. Polit. VII, 3. p. 262. und 4, 
p: 263. Ed. Goettling. 


21) Weber die bier angeführten verfihiedenen Ab» 
theilungen nach dem Alter der Wettfämpfenden Brgl. 
Boeckh. Corp. Inscriptt. zu N. 232. Die drei Elaffen 
nüdes , ay&veıoı, ardoess kommen vor ebendalelbft 
N. 1591. ausgedrüdt durch AB T. N. 245. nädec 
nowrns, devr£oas, rein nAıxlas und ardges N. 232. Ends 
lid maıdes vewrepo., rpesßurepo: , ayeveıoı UNd av- 
does N. 1588. 


22) Vergl. Böckh zu unferer Snfchrift p. 20a. 
Corp. Inscriptt. Tom. 11. 

23) Verzeichniſſe, in welchen die Altersklaſſen 
und nicht die Arten der Wettkämpfe die Haupirus 
brifen bilden, find 3. B. Corpus Inscriptt. N. 1588. 
T. I. p. 771. N. 1591. p. 773. 

24) Weber das Alter unferer Inſchrift vermag 
ich nicht etwas Näheres anzugeben ald Böckh, wel: 
cher urteilt, fie gehöre in die Zeit von Auguftus, 
oder auch von Sulla. Nach der Form des Genitivs 
in den eignen Namen Ayadoxleüs, Tiuoxkeus zu 
fhließen, welde der altern Sprache angebören, 10 
wie nad der Form des Buchſtaben I7, könnte die 
Inſchrift auch beträchtlich Alter feyn. Eben fo ſpricht 
die Zahl und Einrichtung der Wettkämpfe für ein 
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früberes Alter, wenn man die aus der römifchen 
Zeit herrührenden Verzeihnifle folher Spiele damit 
zufammenbält. Vergl. Corp. Inscriptt. N. 245 p.358, 
Tom. I, N, 1583. p. 762. N. ı584. p. 764. 

25) Boeckh. Corp, Inscriptt. N. 2237. T. IL 


p. 209, 


Tacitus, 


als Staatsmann 


in ſeinem praktiſchen Leben. 


Wenn man nach dem Genuße ſo mancher 
großer Werke des klaſſiſchen Alterthumes ſich zur 
Betrachtung des perſoͤnlichen Charakters ihrer 
Urheber wendet, um ſich eine lebendige Anſchau— 
ung von deffen Eigenthümlichfeit, Entwicklung 
und Berhältnig zu feinem aͤußern Wirken fo wie 
zu feinen geiftigen Schöpfungen zu verfchaffen, 
fo fieht man fich nicht felten vergebend um ein— 
ſichtsvolle und treue Führer um, welche ung 
eigne Forfchungen auf diefem Gebiete erfparen 
oder wefentlich erleichtern fönnten. Dieß gilt 
zum Theil auch fogar von manchen folcher al: 
ten Echriftftelern, bei welchen eine genauere 
anfchauliche Auffaffung ihrer Individualität nach 
den vorhandenen Quellen nicht ganz unausführs 
5* 
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bar und zugleich nach der Art ihrer fchriftftelle- 
rifchen Werfe und dem Ruhme ihrer Leiſtungen 
nicht minder wünfchenswerth if. Der Grund 
diefer Erfcheinung ift oft in der Unvolftändig- 
feit; und Dürftigfeit der aus dem Altertum übrig 
gebliebenen Nachrichten zu fuchen, eben fo aber 
auch oder noch mehr in der Art wie man folche 
Gegenftände früber faſt ausfchlieglich behandelt 
bat und zum Theil noch behandelt. Die vor- 
wiegend Iiterarzhiftoriiche Behandlung in den 
Befchreibungen des Lebens der griechifchen und 
römifchen Schriftfteller, hat für eine ethifche und 
anthropologifche Behandlung oft Feinen Raum 
gelaffen. So fommt ed, daß zur Aufftellung 
einer Gallerie Iebendiger und treuer Portraits 
der geifligen Individualität antiker Schriftfteller 
noch manches Bild fehlt. 

Wenn ich dieſe allgemeine Bemerfung auf 
Tacitus anwende, und wenigftend beziehungs- 
weife bei diefem großen Schriftfteller eine folche 
Luce wahrzunehmen glaube, fo fcheine ich viel- 
leicht bei dem erften Anblick etwas mehr Auf‘ 
fallendes als Wahres zu ſagen; allein ich hoffe 
das Gefagte rechtfertigen zu koͤnnen. 

Es ift Fein Zweifel, dag man in unfern Ta: 
gen den Beift der Werfe des Tacitus, die zu 
Grunde liegenden Hauptideen, ihren kuͤnſtleri⸗ 
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rifchen Charakter wahrer, umfafjender , leben⸗ 
diger aufgefaßt und dargeftelt hat als früher. 
E3 reicht hin, zum Beweiß des Gefagten, nur 
an Suͤverns trefflihe Ausführungen zu 
erinnern. Ihnen reihen fih an, theils be- 
ftreitend theils ergänzend, die gebanfenreichen 
Andeutungen meined Freundes und Kollegen 
C. Th. Welder, um andere fchäßbare und ins 
ereffante hierher gehörige Arbeiten nicht zu ers 
wähnen.‘) Es ift durch diefes tiefere Eindringen 
in Tacitus Werfe allerdings auch Etwas fehr 
bedeutendes zur Ergründung und Darftelung 
ber geiftigen Individualität ihres Schöpfers ge 
ſchehen. Allein wenn diefe Schriften auch die 
geiftigen Richtungen und Eigenthümlichkeiten ih— 
res Urhebers mehr oder minder Flar zeigen, und 
die edelften Bluͤthen feines Geiſtes enthalten: 
fo ift diefe fchriftftelerifche Thätigfeit doch nur 
eine Seite des Wirfend. Zu einer vollftän: 
digen Darftelung der Individualität des großen 
Gefchichtfchreibers gehört als nothwendige Er- 
gänzung, die Darjtellung feines Thuns und 
Wirfend im yraftifchen Leben und zwar, was 
und bier am meiften intereffirt fowohl nad) den 
perfönlichen Berhältniffen des Verfaſſers als 
nach dem Inhalt feiner Werke, insbefondere auf 
dem politifchen Gebiete und in feiner Eigenfchaft 
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ald Staatsmann. Hier ift e8 nun wo ich im 
allen Lebensbefchreibungen des Tacitus eine Luͤcke 
finde. Man begnügt ſich anzuführen was für 
Staatdämter er der Reihe nach bie zum Gons 
ſulat befleidete, allein man wirft ſich nirgends 
die Frage auf, mit dem Bemühen fo gut ale 
möglich wenigftend fie zu beantworten: in wels 
chem Geifte, in welcher Weiſe, welcher yolitis 
ſchen Seite zugewendet bat er die Nemter ver: 
waltet und uͤberhaupt feine politische Laufbahn 
verfolgt? — Es iſt wahr, die Quellen zur Be— 
antwortung dieſer Frage find aͤußerſt dürftig 
und die etwa vorhandenen find auf Umwegen 
oder erft durch Nachgraben zu finden; auch tritt 
Tacitus in der politifchen Gefchichte feiner Zeit 
nicht hervor. Aber gerade diefer Umjtand jelbit 
fordert zum Nachdenken auf, und es drängt fich 
die Frage auf, warum ein Mann von folchen 
Gaben und Gefinnungen ald Senator und 
Staatsmann nicht mehr bervortrat. Bei dem 
Durchgehen der verfjchiedenen Lebensbefchreibuns 
gen über Tacitus wundre ich mid), dag man 
fi) nicht darüber wundert, einen folchen Mann 
nicht unter den Wenigen zu fehen, welche wäh: 
rend der Schreckenszeiten römifcher Tyrannen 
in ihrem Öffentlichen Leben durd) Wort und That 
noch einigermaßen daran erinnern, daß es einit 
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Roͤmer und Republikaner in Rom gab. Es 
wird daher nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, das Leben des 
Tacitus von dieſem Standpunkte aus einer wie— 
derholten Betrachtung und Prüfung zu unter 
werfen. Dieß ift die Aufgabe dieſer Blätter, 
Wir fragen alfo bier nicht, welche politiſche 
Anfichten, Grundfäge, Gefinnungen zeigt und 
empfiehlt diefer Schriftfteller in feinen unfterbs 
Höhen Werken — eine Frage, welche jedoch als 
lerdings mit unfrer Aufgabe in vielfacher Bes 
rührung ſteht; — fondern wir fragen: welche 
Handlungsweife befolgte Tacitus der römifche 
Magiftratus und befonderd der römische Sena- 
tor, und namentlich welche politifche Rolle wählte 
er ſich und führte er durch ®_ Gerade fo, wie 
bei einem Hiftorifer unfrer Zeit, der zugleich 
Staatdmann und Mitglied eined politifchen Körs 
pers waͤre, die Frage für eben fonahe liegend als bes 
achtungswerth gelten müßte: Welcher politischen 
Seite gehört er an? Ifter Monarchiſt, Ariftofrat, 
Demofrat? Oder wad man fonft für Benennungen 
nehmen will aus der reichen Nomenclatur der politi⸗ 
fchen Parteien , welche zur vollftändigen Slaffificatis 
on und Definition faft ihren eignen Linneus nöthig 
hätten. Das Zeitalterded Tacitus und der damalige 
römifche Senat hat zwar fein fo reges und mar 
nigfaltiges politisches Leben verfchiedener Par: 
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teien aufzuweiſen; aber doch manche analoge 
Berhältniffe. Diefe werden wir aufzujuchen und 
darnadı die yolitifche Richtung des Tacitus zu 
beftimmen haben. Bei dem Mangel an Nach- 
richten darüber wird diefes dem Kenner als eine 
fehr gewagte Aufgabe erfcheinen. Allein voraus- 
gefegt, daß man fein Urtheil unbefangen und 
feine Anfichten frei von dem Haſchen nach grund- 
Iofen Hypotheſen behauptet, ift es wohl Fein ver⸗ 
dienftlofes, gewiß aber ein ſehr anziehendes Uns 
ternehmen, aus, wenn auch wenigen und zer- 
freuten, Nachrichten ein Bild von der Indivi⸗ 
bualität ausgezeichneter Menfchen zu verfuchen, 
fo wie man aus den Trümmern eines plaftifchen 
Kunftwerfes, oder aus den Fragmenten eines 
Gedichtes die Idee des Ganzen aufzufinden fucht. 

Werfen wir zuerft einen Blick auf die Außern 
Verhaͤltniſſe der politifchen Laufbahn des Tacitug, 
um zu feben in welche Zeiten fie gefallen ift. 
Darauf wollen wir, fo viel zu unferm Zwed 
nöthig it, dem politifchen Zuftand fo wie die 
verfchiedenen politifchen Richtungen diefer Zeiten 
mit wenigen Zügen entwerfen. Dann werden 
wir betrachten was Tacitus während feiner po— 
litifchen Laufbahn that oder nicht that, welchen 
politifchen Anſichten und Richtungen feiner Zeit 
er ald praftifcher Staatsmann folgte, aus wel- 
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chen Gründen und mit welchen Gefinnungen er 
biejes that. 

Ueber den Anfang und die Fortießung ber 
politifchen Laufbahn des Tacitus haben wir bes 
fanntlih in dem Eingang zu den Hiftorien fein 
eignes obgleich ſehr kurz gefaßtes Zeugniß.“) Er 
fagt und dort: er verdanke fein erſtes Staats: 
amt, das er erhalten hätte, dem Kaifer Vespa⸗ 
ſian; er fey darauf von Titus und fpäter noch 
mehr von Domitianus befördert worden. Leber 
die Aemter, die er unter Bespafian (70 n. Ch, 
bis 79) und Titus (79 n. Ch. bis 81) beflei- 
dete ift nichts Näheres befannt, Nach der das 
mals uͤblichen Stufenleiter der Staatsämter muß 
man annehmen, daß ed die Quaͤſtur, die Aedis 
lität und vielleicht auch noch vor dieſen bie 
Stelle eined Kriegstribuned waren. Die höhere 
Beförderung durch Domitian (81 n. Ch. — 96) 
beiteht im der ihm zu Theil gewordenen Prätur, 
(88 n. Eh.) mit welcher er. zugleich eine Stelle 
in dem SPriefterfolegium der Fünfzehner befleis 
dete. Auch diefe Nachricht verbanfen wir Tas 
citus felbft.”) Gleich nach der Amtsführung der 
Prätur, wie wir gleichfalld8 wieder durch ihn 
jelbft erfahren, verließ er Nom, und war wenig- 
ftend vier Sahre lang, bis zu dem Tode feines 
Schwiegervaterd, abweſend; wo, und warum 
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ift gänzlich unbefannt; vielleicht ald Gouverneur 
einer prätorifchen Provinz. Daß er nod in 
demfelben Jahre, ald Agricola ftarb, nach Rom 
zurückkehrte und im Senat ald gewejener Präs 
tor Plag nahm ift zwar durch fein ausdrüd; 
fiches Zeugniß beftätigt, kann jedoch für gewiß 
gelten: denn er erwähnt im Leben des Agricola 
Borfälle, welche damals im Senat flattfanden, 
auf eine Weiſe, die nur eim Augenzeuge wählen 
fann.*) Sene Zuruͤckkunft nad) Rom gefchah 
drei Sahre vor Domitiand Ende. Von dem fpä- 
tern Wirken des Tacitus in Staatdämtern und 
öffentlichen Gefchäften find und feine andern 
Nachrichten geblieben, ald dag er unter Nerva 
das Konfulat bekleidete (97 n. Ch.) und in dies 
fer Eigenſchaft die Leichenrede auf feinen Bor: 
fahrer im Amte, Birginius Rufus, hielt;“) und 
ferner daß er einige Jahre fpäter unter Trajan 
ald Senator und von dem Senate dazu beauf: 
tragt, in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Pli— 
nius, als Nechtsbeiftand der Provinz Afrika in 
dem Senate auftrat bei einem Prozeffe, den die 
Einwohner derfelben gegen Marius Priscus, 
ihren ehemaligen Statthalter, wegen Erpreſſun— 
gen führten.) Das ift alled was wir von den 
außeren Umftänden des yolitifchen Lebens und 
Wirkens des Tacitus wiſſen. 
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Wenn wir und nun das Bild der politifchen 
Verhältniffe , Stimmungen und Partheien zu 
Rom in jenen Zeiten vergegenwärtigen wollen, 
in welche feine öffentliche Thaͤtigkeit fällt , fo 
durften etwa folgende Züge uns die Umriffe das 
von barftellen. 

Nach der tollen und furchtbaren Regierung 
Nero's und nach dem blutigen Streit um die 
Herrichaft zwifchen Galba, Otho, Vitellius, zeigte 
der römifche Principat unter der Dynaftie der 
Slavier einen würdigen und mwohlthätigen Char 
rafter. Vespaſianus, in den Sabinifchen Ber: 
gen geboren und auf dem Lande erzogen, zeigte in 
feiner innern und äußern Perfönlichfeit ganz jene 
charafteriftifchen Züge des fabinifchen Landvolkes, 
wie fie die alten Schriftfteller an manchen Stels 
len und angeben. Einfach, , abgehärtet,, ein 
tüchtiger Haushälter zumeilen bis zur Knickerei, 
ein Freund von derben Sräffen und Witzen und 
felbft glücklich darin , verband er mit diefen Ei: 
genfchaften einen feften. Willen , Verſtand und 
Gutmüthigfeit. Ueberall fchuf und begründete 
er Ordnung, in der Kriegszucht, in den Finan— 
zen, in der Juſtiz, in dem öffentlichen Unter⸗ 
richt. Er ftellte das Anfehen des Senates her, 
indem er unwuͤrdige Mitglieder entfernte, und 
die dadurch fo wie durch das Unglück der vorher: 
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gegangenen Zeiten entftandenen Lücken durch die 
angefehenften und tüchtigften Männer aus Stas 
lien und den Provinzen erfeßte. Das Stei⸗ 
gen und Fallen des Anſehens und des Einflufs 
ſes des Senated aber ift während der Kaiferzeit 
der ficherfte Maßſtab der öffentlichen Freiheit und 
Wohlfart. Er fchmeichelte weder dem Heere 
durch Gefchenfe noch dem großen Haufen des 
Stadtpöbeld durch übermäßige Beluftigungen ; 
aber er ließ die Sorge für die ärmere Bolfs- 
flaffe fich angelegen feyn. Auf diefe Weife hats 
ten alle Klaffen und Stände Urfache mit ihm 
zufrieden zu feyn. Und fie waren es auch mit 
Ausnahme Einzelner, die, fey ed aus Liebe und 
Bedürfnig einer größern politifchen Freiheit, oder 
aus Ehrgeiz , gegen den regierenden Imperator 
nicht fowohl als überhaupt gegen die Monar⸗ 

hie eine DOppofition bildeten und die Zeiten | 
und Formen der Nepublif wieder zurückzuführen 
winfchten. Außer den praftifchen Staatsmaͤn⸗ 
welche fich dieſer Abficht zumendeten , gehören 
bierher im Allgemeinen die Philofophen von Pro: 
feffion, die der ftoifchen und cynifchen Secte folg⸗ 
ten. AS Repräfentant diefer Oppofitiongpar: 
thei unter Bespafian kann der Senator Helvi— 
dius Priscus gelten. Wir können feine befs 
jere Anfchauung von der Richtung diefer Par; 
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thei und eines ihrer Haͤupter geben, fo wie auch 
von den verfciedenen Anfichten des römifchen 
Publicums über fie, ald wenn wir die Haupt: 
fielen aus den Quellenfchriften hier mittheilen, 
Es wird diefed um fo paflender feyn, da, wie 
wir weiter unten fehen werben, für die Beſtim— 
mung des politifchen Charakters des Tacitus 
diefes Moment von bedeutender Wichtigkeit ift. 
Hören wir zuerſt feinen Zeitgenoffen Tacitus, 
der fo über ihn berichtet und urteilt. ) „Hels 
vidius Priscus, gebürtig aus dem Municipium 
Tarracina, hatte Cluvius, einen Hauptmann 
des eriten Ranges, zum Vater. Scon in fri- 
ber Jugend widmete er fein ausgezeichnetes Ta- 
lent den höhern Studien, und zwar nicht wie 
die Meiften um mit einem glänzenden Namen 
eine unthätige Gefchäftsiofigfeit zu befchönigen, 
fondern damit er durch; fie gegen die Wechfelfälle 
des Schickſals um fo mehr geftärft, die Staates 
gejchäfte übernehmen koͤnne. Er folgte dabei je 
nen Lehrern der Weisheit, welche nur die Tu— 
gend allein für das wahre Gut des Lebens, und 
nur allein Unfittlichfeit für ein Uebel halten ; 
dagegen Macht , voruehmen Stand und alle 
andern Güter, welche außerhalb des Geiftes find, 
weder zu den Guͤtern noch zu den Lebeln des 
Lebens rechnen. Schon als junger Mann, und 
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nachdem er erft die Quäftur beffeidet hatte, wurbe 
er von Pätus Thrafen zu feinem Schwiegerfohn 
erlefen : von den Gigenjchaften feined Schwie— 
gervaters nahm er vorzugsweiſe die Freiheits— 
liebe an. Als Bürger, Senator, Gatte, Ecdhwie- 
gerfohn , Freund, und in allen übrigen Lebens» 
verbältniffen fich gleich, war er gleichgültig ger 
gen Reichthum, hartnädig bei dem , was er ale 
recht erfannt und furchtlos. Nur fchien er Mans 
chen etwas ehrfüchtig, fo wie denn auch weile 
Männer das Streben nad) Ruhm von den menſch⸗ 
lichen Schwächen zulegt ablegen.a So wenig Ta⸗ 
citus Zeugnig ein enthufiaftifches Lob enthält, fo 
fpricht e8 doch Achtung und Anerfennung aus, 
Weniger günftig ift des römifchen Senators und 
Gefchichtichreibers Dio Caſſius Anficht , bei dem 
wir Folgendes leſen: °) Priscus Helvidius, Thras 
ſeas Schwiegerfohn , ganz den ſtoiſchen Grunds 
fägen zugewendet, ahmte Thraſeas Freimüthig- 
feit nach, aber nicht mit Maag und Ziel, Als 
Praͤtor that er nicht nur nichts für des Kaifers 
Ehre, fondern hörte nicht auf immer ihn zu 
fchmähen , fo dag ihn fogar einmal die Volks: 
tribunen durch die Lictoren ergreifen ließen. .... 
Vespaſianus haßte Helvidius nicht ſowohl weil 
er ihm und feine Freunde immer angriff und bes 
leidigte , fondern weil er ein Unrubftifter war, 


79 


das Volk immer bearbeitete, die monarchiſche 
Verfaſſung anklagte, die Demokratie lobte, weil 
er darnach handelte und ſich eine Parthei bil- 
dete; wie wenn biejes die Aufgabe der Philos 
fophie wäre , die Herrichenden mit Füßen zu 
treten, die Menge aufjuregen, das Beftchende 
umzuftogen und Neuerungen vorzunehmen.a Ves— 
paſianus machte längere Zeit von feiner Macht 
weder gegen Helvidius Priscus Gebrauch , noch 
gegen jene Philofophen welche ed als zu ihrer 
Profeffion gehörend anfahen , dem Kaifer die auf- 
fallendften Grobheiten zu ſagen, die er meis 
ftens durch Nichtachtung ſtrafte.“ °) Endlich, als 
diefe Art von Oppoſition doch zu fehr Ueberhand 
nahm, wurden diefe Pbilofophen fammt und fon: 
ders, mit Ausnahme des Philofophen Mufonius, 
aus Nom verbannt. Das gleihe Schickſal traf 
Helvidius Priscus und zulegt in der Verban— 
nung Hinrichtung. Wenn wir den perfönlichen 
Charakter Bespafiand und feine übrige Regie: 
rungsweife betrachten, fo dürfen wir wohl, ohne 
diefe Handlung rechtfertigen zu wollen, feines 
Biographen Suetonius 1%) Zeugnig nicht über; 
jehen, der uns berichtet: er habe nur gezwungen 
durch die maaßlojeften Angriffe die Verbannung 
ded Helvidius angeordnet, auch den während 
der Verbannung gegebenen Befehl zur Hinrid)- 
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tung wieder zurückgenommen, und nur durch ein 
Migverftändnig ohne Schuld bes Kaiſers ſey die⸗ 
fer Gegenbefehl vereitelt worden. Hätten übri- 
gend auch die Nepublifaner und Philofophen 
feinen folchen Widerftand in dem Principat ges 
funden, fo hätte die Ausführung ihrer Ideale an 
dem damaligen Zuftande der römischen Welt von 
felbft fcheitern muͤßen. Mit Ausnahme diefer 
ſchwachen und wirfungslofen Berfuche erfüllte 
Vespaſians neunjährige Regierung ungefidrt ihr 
ren Beruf, die fo lang vermißte Geſetzlichkeit, 
Ordnung, Milde und Würde dem Principate 
wieder zu geben. 

Titus, gefühlvoll und wohlmollend bie zur 
Schwäche, dabei Iebhaft und reizbar, hatte in 
feiner frühern Tugend Keime bderfelben Anlagen 
gezeigt, die feinen Bruder zur Plage der Welt 
machten, nämlich: Streben die Herrfchaft um je 
den Preis zu behaupten, Habfucht und Hang zu 
finnlichen Lüften; allein mit dem Gelangen zur 
Macht fiegte in ihm das gute Princip. Er feßte 
das von dem Bater begonnene Werk fort, und 
wußte durch feine perfönlichen liebenswuͤrdigen Ei: 
genfchaften eine noch allgemeinere, bis zum En: 
thuſiasmus gefteigerte Liebe von Seiten des Bol: 
kes und Senates ſich zu erwerben. Dennod) 
war feine Perfon und Regierung nicht von Anz 
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griffen ganz frei; allein fie giengen nur von ei» 
zelnen Perfonen aus, und fanden weder im Heere 
noch im Volke Anklang. Die feindfeligften und 
gefäprlichften diefer Angriffe kamen von feinem 
eignen Bruder , den dad Gericht auch als ſei— 
nen Mörder nennt. 

Dieß ohngefaͤhr war der Charakter der beis 
den NRegierenden und ihrer Regierungen, in wel 
che das erjte öffentliche Auftreten und die erſten 
Staatsaͤmter des Tacitus fallen. 

Noch wichtiger fuͤr uns zur Beurtheilung von 
deſſen politiſchem Charakter und Amtsthaͤtigkeit 
iſt die Betrachtung der Regierung des Kaiſers 
Domitianus, ſchon deswegen weil Tacitus in 
dieſer Periode zu der hoͤhern Staatswirde der 
Prätur gelangte und feine ganze Stellung als 
Senator und Magiftrat nun von der Art war, 
daß er nicht unbemerkt bleiben konnte und ſowohl 
was er that ald was er nicht that die Augen 
des Herrſchers und des römijchen Publicums auf 
fi) ziehen mußte. Domitian, herrſchſuͤchtig, eis 
tel, heftig im Zorne und zugleich im Stande 
feinen Groll zu verbergen, graufam und zugleich 
feig, ein andrer Tiberius, (deffen Memoiren 
auch feine Lieblingslectüre bildeten,) nur in Flein- 
licherem Maapftabe, nady feiner eignen Perfön- 
lichfeit und nach dem Charakter feiner Zeit, ber 
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deckte durch Verſtellung feine jchlechten Eigen; 
fchaften im Anfange feiner Regierung; manche 
entwicfelten fich erft auch fpäter. Sa, man fonnte 
in den erften Jahren fogar den Geiſt der Staats» 
verwaltung unter feiner Regierung mit Necht in 
wefentlichen heilen loben. Er forgte für uns 
partheiifche Nechtspflege und hielt die Staats- 
beamten in der Stadt und die Statthalter in 
ben Provinzen in einer firengen und für das 
Volk wohlthätigen Auffidt. *7) Seine Regie 
rung fuhr jedoch nicht in der Weife fort, wie 
fie angefangen hatte. Bald brady feine Graus 
famfeit und feine Habfucht hervor, die in furcht: 
barem Grade zunahmen, die erftere mit feiner 
Furcht für die Erhaltung feines Lebens und fei- 
ner Herrichaft ; die legtere mit dem fleigenden 
Beduͤrfniß ſtets neuer Geldmittel, zur Bejtreitung 
feiner ausfchweifenden Verſchwendungen und als 
Hauptwerkzeug feines Despotismus. So wüthete 
er denn , ganz befonders in den legten Jahren 
feiner Regierung, mit einer fo biutdürftigen , fo 
tücifchen , fo die Menfchheit verhöhnenden Ty— 
rannei, daß man die einzelnen Züge nicht ohne 
deu Iebhafteften Abfcheu und Schauder fich ver: 
gegenwärtigen Tann. Es genügt an die Worte 
des Tacitus über diefe unglücliche Zeit zu erin— 
nern 1°): „Wir haben wahrhaftig einen großen 
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Beweiß im Ertragen gegeben; und wie bie alte 
Zeit die Außerfte Grenze der Freiheit ſah, fo wir 
die Außerfte Grenze der Sklaverei, indem man ung 
durch Ausfpähereifogar den Verkehr durch Sprechen 
und Hören entzog. Wir hätten mit der Stimme auch 
das Gedaͤchtniß verloren, wenn es eben fo in unfrer 
Gewalt ftünde zu vergeffen, wie zu fchweigen.« 
Wenige Verſuche nur wurden gemacht einem fol 
hen Zuftand der Dinge ein Ende zu machen. 
Eine Empörung des L. Antonius, der die roͤmi⸗ 
fchen Truppen in Oberdeutfchland befehligte , 
wurde in ihrem erſten Keim erftit und ebenfo 
die Verſchwoͤrung eines Juventius Gelfus. Die 
oben , bei Gelegenheit der Regierung Bess 
paſians, angeführte liberale Partei der Freunde 
der Republik und der ftoifchen Philofophie zeigte 
fich im einzelnen Regungen, aber fruchtlog; fie 
mehrte nur die Zahl der Schladhtopfer. So 
wurden die Senatoren Arulenus Rufticus und - 
Herennius Senecio angeklagt nnd zum Tode vers 
urtheilt, weil fie die frühern Haͤupter diefer po— 
Litifchen und philofophifchen Oppofition Paͤtus 
Thraſeas und Helvidius Priscus, in ihren hifto- 
rifchen Schriften gelobt hatten; fo wurde der 
Sohn des Helvidius Priscus, gleichen Namens 
mit feinem Vater, hingerichtet auf einen frivo- 
len Borwand hin, und viele andre, von welchen 
6, 
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man wußte oder vermuthete, daß fie fid) für ftois 
fche Philoſophie intereffirten. ) Die Ppilofos 
phen ſelbſt wurden mit ſchonungsloſer Härte nicht 
blos aus Rom fondern aus ganz Italien ver, 
bannt. Auf diefe Weife fand Domitiang Tyran- 
nei wenig Widerftand und derjenige, den er el 
wa noch fand, wurde unaufhaltfam von ihm un: 
terdruͤckt. Erſt eine Pallaftverfchwörung befreite 
die Welt von diefem Ungeheuer. 

Es kann und, wenn wir die Gefchichte dieſer 
Schreckenszeit Iefen, oft ganz unbegreiflich vor: 
fommen, wie fich ein Volk fo konnte mit Füßen 
treten laſſen; wie nicht fchon der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung ſo Viele, deren Leben taͤglich bedroht 
war, zum Angriff gegen den Tyrannen verei— 
nigte. Es erſcheint dieſes um ſo auffallender, 
da die Zeitgenoſſen Domitians, doch unmittelbar 
vor deſſen Regierung, elf gluͤckliche und der Frei— 
heit guͤnſtige Jahre unter Vespaſian und Titus 
durchlebt hatten. Eine kurze Andeutung der 
Gruͤnde dieſer Erſcheinung wird uns dieſelbe wohl 
begreiflich machen und zugleich den Schauplatz 
naͤher kennen lehren, auf welchem Tacitus ſeine 
Rolle als Senator und Praͤtor durchzufuͤhren 
hatte. 

Die Möglichkeit und Wirklichkeit eines fol- 
chen politischen Zuftandes, wie er bei den Roͤ— 
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mern zur Zeit Domitiand war, find theils in 
dem perfönlichen Charakter und dem foftemati- 
fchen Wirfen diefes Tyrannen, theils in dem all⸗ 
gemeinen Geifte der Zeit, theild in der Wechfel- 
wirfung zwifchen beiden zu fuchen. Wir haben 
ſchon oben bemerkt, dag Domitian nur allmählig fei- 
nen furchtbaren Despotismus zeigte, daßer Anfangs 
theils wirkliche theild erheuchelte gute Eigenfchaf- 
‚ten blicken lieg. Nie hätte er wohl ed gewagt, un— 
mittelbar nach Vespaſian und Titus einen fol. 
chen Terrorismus einzuführen wie in ben brei, 
vier legten Sahren feiner Regierung. Diefer ver: 
fteckten Schlauheit fam das Aeußre feiner Pers 
fon und feiner Manieren fehr zu ftatten, welche 
den Ausdruck befcheidener Würde zeigten. '*) 
Sein Hauptkunftgriff beftand jedoch darin, dem 
großen Haufen der römifchen Bevölkerung und 
dem Heere zu fehmeicheln und fich der Anhaͤng— 
lichkeit und unbedingten Ergebung beider zu vers 
fichern. Dieß that er bei erfterem durch die ſtets 
mit neuen Genüffen und verfchwenderifcher Pracht 
veranftalteten Öffentlichen Beluftigungen '°), bei 
dem andern durch Erhöhung des Soldes. *°) 
Sp wurden ihm denn alle durch Reichthum, Ges 
burt und Namen höher ftehenden Notabilitäten, 
darunter namentlich die Mitglieder des Senates, 
Preis gegeben, und oft wurden reiche Leute nur 
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deswegen als Majeftätöbeleidiger oder auf an— 
dere Vorwaͤnde hin angeflagt um ihr Vermögen 
zu den oben genannten Ausgaben verwenden und 
damit den Pöbel, gleichjam wie ein wildes Thier 
mit vorgeworfenem Futter, zu befriedigen und 
zu gewinnen. 17) Die allgemeinen Berhältniffe, 
welche diefen individuellen Bemühungen des Des- 
poten zu Hilfe Famen, waren außer der unbe 
ftimmten und mangelhaften Form des römifchen 
Principates, als politischer Berfaffung, die Schlaff- 
beit und Ochlechtigfeit der Zeit und dad Ber 
ſchwinden faft aller Spuren der ehmaligen freis 
ern republifanifchen Formen aus dem Leben. 
Es iſt auffallend, welche Veränderungen darin 
im Laufe weniger Jahre vorgegangen ſeyn muͤſ⸗ 
fen, daß Domitian bei allem jeinem Hochmuth, 
auf den Gedanken gerathen konnte, für die von 
feinen Procuratoren zu erlaffenden Umlauffchrei; 
ben das Forınular vorzufchreiben: „Unfer Gott 
und Herr befichlt folgendes.“ Bon diefem Ber; 
fall und diefer Erniedrigung geben gleichfalls mans 
ehe Schriftfieller diefer Zeit, namentlich Statius 
und Martialid, Beweiß, die, fo oft fie von oder 
an Domitian reden auf eine fo edelhafte und 
abentheuerliche Weife fchmeichelm, wie fie bei al- 
lem Mangel an fittlicher Würde, doch ſchon als 
Männer von Talent und Gefchmad nicht gethan 
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haben würden, wenn nicht ber allgemeine Ton diefeg 
gefordert oder doch zugelaffen hätte. 18) Außer 
den mancherlei Urfachen, welche diefe Schlechtig⸗ 
Feit der Zeit hervorbrachten und erhielten und die 
wir hier nicht zu erörtern haben, ift nicht zu 
überfehen daß der Vereinigung der Beffern befon- 
ders entgegenjland der Mangel eines Mittels auch 
nur einigermaßen fich öffentlich mitzutheilen und 
auf die Öffentliche Meinung in Bezug auf die yo: 
litiichen Qagesbegebenheiten einzumwirken. Die 
Roͤmer hatten zwar feit Julius Caefar eine Art 
von Zeitung an den fo genannten Acta publica, 
welche unter öffentlicher Autorität verfaßt, in 
Rom befannt gemacht und durch Abfchriften in 
die Provinzen gefchieft wurden. Allein dieß 
ohnehin fehr mangelhafte und dürftige Mittel 
der Mittheilung war ganz in der Hand der 
Regierung und von Domitian wird ausdruͤcklich 
angeführt, daß er die Hinrichtungen der Schlacht⸗ 
opfer feines Despotismus, in dieſen Öffentlichen 
Zeitungsnachrichten zu nennen. verbot, obgleich 
folche Fälle fonft dort erwähnt zu werden pfleg— 
ten. ?°) Alle diefe Umftände zeigten, wie überz 
haupt im Neich, diefe ihre unfeligen Wirkungen 
fo befonderd im Senat, von wo nad) der das 
maligen yolitifchen Berfaffung allein noch hätte 
eine Art von Dppofition ausgehen Fönnen. 
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Hier beftand ein großer Theil aus zuvorfom- 
menden Echmeichlern, und aus fchändlichen Ans 
gebern; der uͤbrige Theil aus Männern, welche 
den unglüdlichen Strom fich fortwälzen ließen 
theild weil fie nicht den Muth und die Kraft 
hatten ihm zu widerſtehen, theild weil fie won 
ber DVergeblichfeit eines jeden folchen Verſuches 
vollfommen überzeugt waren. Die einzelnen 
freifinnigen Aeugerungen über vergangene Zei: 
ten, welche einigen Senatoren, ihren Urhebern, 
den Tod brachten, können kaum ald eine Oppos 
fition im Senat betrachtet werden. 

Wir haben ung bei der Erinnerung an bie. 
Zeit der Negierung Domitian’d länger aufge 
halten, weil gerade dieſe Periode bei der Be: 
urtheilung des politifchen Charakters des Taci— 
tus von befonderer Bedeutung if. Bon ber 
glüclicheren Zeit, welche durch Nerva und Tras 
jan denjenigen zu Theil wurde, die der Graus 
famfeit ded Tyrannen entgangen waren, wollen 
wir bier Feine Echilderung entwerfen; ed muß 
den beffern Geiftern dieſer Wechfel gewefen ſeyn 
wie das Erwachen aus fihweren, fehreciichen 
Träumen eined quälenden Alpdruded Wenn 
wir uns die vorhergehenden Zeiten vergegen⸗ 
wärtigen, athmen wir gleichfam wicder auf, 
wenn wir bei Zacitus lefen: „Jetzt ehrt Leben 
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und Muth wieder zurück. Wir freien ung der 
Cäfaren Nerva und Trajanus, von denen jener 
bie vorher unvereinbaren Dinge, Fürftenmacht 
und Freiheit, zu vereinen weiß; dieſer taͤglich 
bes Reiches Gluͤck erhöht. 20) 

Welche Aemter Tacitus in den bisher ange— 
deuteten Perioden bekleidete, haben wir oben ans 
gegeben. Es iſt nun unfre Aufgabe zu unter: 
fuchen, in welchem Geiſte er dieſes that und 
überhaupt in welchem Verhaͤltniß er in feinem 
praftiichen Leben zu den politifchen Richtungen, 
Schwächen oder Tugenden feiner Zeitgenoffen 
ſtand. 

Bei dem Anfange ſeiner politiſchen Laufbahn 
unter Vespaſian und Titus gab ihm ſowohl die 
geringere Wichtigkeit der Aemter als die Art 
und Weiſe der damaligen Regierungen wenig 
Gelegenheit, ſeine politiſchen Geſinnungen zu 
zeigen, die uͤberhaupt vorzugsweiſe nur bei Ge— 
genſaͤtzen und politiſchen Kaͤmpfen hervorzu— 
treten pflegen. Wir werden, auch ohne naͤhere 
Nachrichten aus dem Alterthum daruͤber zu ha— 
ben, annehmen duͤrfen, daß er zufrieden mit dem 
damals herrſchenden beßern Geiſte des Princi— 
pates die Geſchaͤfte derjenigen Aemter beſorgte, 
welche den Zugang zu den hoͤhern Ehrenſtellen 
eröffneten. Ebenſo koͤnnen wir aus feinem ſpaͤ— 
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tern Amtsleben weniger bezeichnende Züge feis 
nes politiichen Charakters erwarten, auch wenn 
wir genauere Nachrichten über feine Amtsthäs 
tigfeit hätten, weil diefer Theil feines Lebens 
und Wirfend in die gefeglichen und glüdlicheren 
Zeiten Nerva’d und Trajans fällt, wo gleichfalls 
Gonflicte yolitifcher Intereſſeu und Anfichten 
nicht leicht vorkommen fonnten. Ueberdieg mußte 
für Tacitus das reifere Alter und feine fchrift- 
ftellerifche Thaͤtigkeit, welche dieſer Periode ans 
gehört, gleichfalls ein natürlicher Grund feyn, 
fit) von Politif und den Etaatögefchäften et- 
was entfernter zu halten. So bleiben für 
unfre Betrachtung fat ausjchlieglich die fünf 
zehn Jahre der Regierung Domitians uͤbrig, 
welche Tacitus kraͤftiges Mannesalter, feine 
Praͤtur und ſeine Wirkſamkeit als Senator in 
ſich begreifen. Dieſe Zeit war zugleich von der 
Art, daß in derſelben nothwendig jede Art des 
Benehmens eines Staatsmannes als charakteri⸗ 
ſtiſch und zu weitern Folgerungen berechtigend 
erſcheinen muß, ſey es nun, daß er zu ben of 
fenfundigen und lauten Beförderern des Despo⸗ 
tismus gehörte, oder zu denen, die ald Gegner 
deffelben auftraten, oder endlich zu den Schweis 
genden oder den nad feiner Geite bin 
entichieden Hervortretenden. Wie benahm fich 
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nun Tacitus in diefer verhängnißvollen Zeit 
als Politifer und Staatsmann? Zu welcher: 
ber drei eben angedeuteten Klaffen gehört er, 
und welches mögen wohl die innern oder äußern 
Gründe feyn, die ihn bei feiner Handlungsweife 
beftimmten ? | 
Tacitus gehörte während Domitians Negies 
rung, wenn auch nicht innerlich im Gemüthe, 
doc Außerlich in feiner Amtsthaͤtigkeit und über: 
haupt in politiicher Hinficht zu den Gemäßigten, 
die jeden Conflict forgfältig vermieden, Wir 
dürfen aber nicht glauben, daß er fich ung nur 
wegen des Mangeld genauerer biftorifcher Nady 
richten fo darftellt; wir koͤnnen vielmehr mit 
Gewißheit annehmen, daß Tacitus wirklich fo 
und nicht anders in jener Periode fich benahm. 
Abgeſehen davon, dag er jonft nicht wohl von Dos 
mitian zum Prätor befördert worden wäre, und daß 
bei feinem der Gefchichtfchreiber jener Zeit Ta: 
citus als politifche Perſon hervortritt, jo haben 
wir dafür noch folgenden dorpelten Beweiß. 
In der Briefſammluug des jüngern Plinius, des 
Freundes und Bewunderers von Tacitus, fin: 
den fich befanntlich mehrere Briefe an denfelben, 
welche Zeugnig von dieſem Verhaͤltniß geben. 
Kun ift aus diefer Sammlung zugleich erfichts 
(ich, mit welcher Aufmerkſamkeit und Vorliebe 
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licum gefchriebenen Briefe, alle einzelnen Züge 
aus der von ihm durchlebten Schreckenszeit 
fammelt, um den Gharafter des Despoten ver: 
dientermaßen zu brandmarfen und zugleich die 
Gefahren und die Beweiße von Standhaftigfeit 
zu fchildern, welche er felbft und feine Freunde 
und Bekannten litten und leifteten. ?’) Ueber 
Tacitus finden wir darunter Nichts diefer Art, 
Es kann diefes nicht als zufällig gelten; wir 
koͤnnen vielmehr ald gewiß annehmen, dag Pli⸗ 
nius die Gelegenheit nicht verſaͤumt haben würde, 
wenn irgend ein ähnlicher Zug von Tacitus ſich 
vorgefunden hätte, denfelben wie fo viele andre 
diefer Art, für die Nachwelt aufzubewahren. 
Den andern Beweiß für die ausgeſprochene Be: 
hauptung giebt und Tacitus felbft, der gewiß 
nicht weniger von fich ald von feinen Zeitge 
noffen überhaupt, verftanden wiffen will, was 
er in der Cinleitung zu Agricolas Lebensbe— 
fchreibung fagt, mit den Worten: „Wenige von 
und haben, um fo zu fagen, nicht nur Andre 
fondern fich felbft überlebt, da man ung fo viele 
Sahre gleichfam mitten aus dem Leben heraus 
geraubt hat, während welcher wir ſtumm und 
fchweigend, die Juͤngern unter und zum veifern 
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Alter und die Altern Männer an das Ziel des 
Lebens gelangt find.’ 22) 

Wie fommt es nun daß Tacitug,, daß ein 
Mann, wie feine Werfe auf allen Blättern be: 
urfunden, von fo tiefem und lebendigem fittlichen 
Gefühl, fo durchdrungen von der Größe. der al: 
ten römifchen Zeiten und von Abfcheu gegen die 
Scylechtigfeit feiner Zeitgenoffen, eine io paſſive 
Rolle übernahm? Bon welcher Wirkung hätte 
ed ſeyn müffen, wenn ein Mann von folcher 
Gefinnung und zugleich mit diefem Talente 
einer ergreifenden und würdigen Darftellung be 
gabt, welche ihm nad Plinius ausdruͤcklichem 
Zeugniß auch ald Redner nicht fehlte, wenn ein 
folcher Mann offen im Senate gegen den bius 
tigen Despotismus Domitiand aufgetreten wäre? 
Warum wurde Tacitus nicht für feine Zeit, 
was Thrafen Pätus für die nicht minder ſchreck— 
liche Zeit der Regierung Nero's wurde? Was 
rum wirkte er nicht in dem Geifte des Helvi— 
dius Priscus und Ahnlich gefinnter Männer fort? 
Warum tritt er auch fo fehr zurücd dag er nicht 
einmal den Argwohn und Widermwillen das je: 
den einigermaßen felbfiftändigen Charakter fuͤrch— 
tenden Tyrannen fich zuzog, wie wir dieß von 
jeinem Freunde Plinius wiffen? ?®) und was 
iſt Plinius mit Tacitus verglichen! Waren viel- 
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leicht bei ihm mie bei Salluftius ein gleicher 
Widerſpruch zwifchen dem Leben und den Schrif: 
ten? War es Schwäche des Charakters und Manz 
gel an Muth , der ihn nicht mehr hervortreten 
lieg ? Oder läßt fich eine höhere Einheit auffins 
den nnd nachweifen , welche diefe fcheinbaren Ge- 
genfäte vermittelt und erklaͤrt? Jedenfalls ift 
bier der Knoten geichlungen, deffen Entwiclung 
allein den politifchen Charakter und gleichjam 
das Lebensdrama des Tacitus und in dem wah- 
ren Lichte zeigen kann. Verſuchen wir die %b- 
jung. 

Hätten wir von Tacitus felbft oder von Zeit: 
genoffen directe Nechtfertigungen , Anklagen oder 
Urtheile über feine yerfönlichen Verhältniffe in 
diefer Beziehung, fo würden wir davon auszu⸗ 
gehen haben, und deren Prüfung und Beurthei- 
lung müßte ung am fchnelfften und ficherften 
zum Ziele führen. Diefer Weg ſteht ung Teider 
nicht offen. Wir Fönnen daher nicht auf ums 
mittelbare fondern nur manigfach mittelbare 
Weiſe zu dem Ziel gelangen. Dazu bieten ſich 
und zunächft zwei Wege dar. Wir werden naͤm— 
lich einmal nachzufehen haben, welche politi- 
ſche Charaktere und welche Art des politis 
hen Wirfend unter feinen Zeitgenoffen und 
ſolchen die mit. ihm in gleichen Verhaͤltniſſen 
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lebten, er, wenn auch nicht ausdrücklich, doc) 
durch Lob und Beiftimmung als die feinigen 
anerkennt. Der andre Weg führt ung zur Aufs 
fuchung folcher allgemeinen, in Tacitus Werfen 
enthaltenen politiichen Grundfäge und Anfichten, 
welche wir mit Grund zugleich als die Richt 
ſchnur feines eignen Handelns annehmen föns 
nen, fo wie zur Betrachtung feiner Urtheile über 
die Gefchichte und den Geift jener Zeit, in wels 
her wir ihn fo gerne als Vorfämpfer gegen 
die Unterdrückung und Willfürherrfchaft fehen 
möchten, um zu dem Kranze, den die Nachwelt 
dem großen Schriftfteller weiht, auch noch die 
Bürgerfrone hinzufügen zu können, 

Wenn wir jenen erftern Weg einfchlagen, 
fo begegnet unfrer Aufmerkfamfeit fofort die er: 
fie Schrift des Tacitus , die Biographie feines 
Schwiegervater Agricola , welche für unfern 
Zweck um fo bedeutender ift, weil hier der Chas 
rafter und das ypolitifche und militärifche Wir, 
fen eines in jener Zeit bedeutenden Mannes 
nicht gelegenheitlich in der epifchen Fülle eines 
grögern Geſchichtwerkes, fondern durch eine felbft- 
Rändige und gefonderte Darftelung genau und 
ausführlich befchrieben und beurtheilt wird. Su 
diefer. Schrift fehen wir nun zwar wie fehr der 
Biograph durch die innigen Gefühle der Liebe 
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und Dankbarkeit zur Darfielung und Berberr: 
lichung des Lebens feined Schwiegervaters fidh 
aufgefordert finden mußte; wir fehen aber zu; 
gleich, daß er aud) ganz abgefehen von dieſem 
Verhaͤltniß, die Handlungsweife Agricolas und 
feinen Gharafter ald Staatsmann und Militär 
mit Ueberzeugung lobt , ja bewundert und zur 
Nachahmung auffiellt. Welches find nun aber 
die Hauptzüge des hier gefchilderten und bewun— 
berten Mannes ? Es iſt ein Mann von redlis 
hem und thätigem Streben in dem ihm ange: 
wiefenen Wirfungsfreife wefentlich und nach Moͤg— 
lichfeit zu nuͤtzen, dabei fügfam in die Umſtaͤnde 
und Perfonen, und obgleich begabt mit Geift 
uud Energie, dennoch fich überall felbft beſchraͤn⸗ 
fend, um deſto ficherer und nüßlicher zu wirken; 
ohne Sucht zu glänzen, ja auch erlaubten Ehr⸗ 

geiz zu opfern bereit; dem Argwohn und ber 
Graufamfeit Domitian’d Maͤßigung, Duldfant 
feit und Nachgiebigfeit entgegenfegend. So fe 
ben wir ihn in feiner frühern Jugend eifrig dem 
Studium der Philofophie ergeben und ergriffen 
von den Idealen der Tugend und des Ruhmes, 
mehr, wie er ſelbſt erzählte, ald e8 einem Se 
nator und einem Nömer vergonnt iſt; allein er 
lieg durch, die Erinnerungen feiner Mutter den 
Fenereifer dämpfen. inficht und reiferes Alter 
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thaten dieß noch mehr , und er behielt von fei- 
ner Beihäftigung mit der Philoſophie nicht ei- 
nen unbeflimmten Drang nad unerreichbaren 
Idealen, fondern, „was das Schwerfte ift, das 
rechte Maaß.“ Nachdem er auf eine viel folk 
dere und füchtigere Weife , als die jungen Roͤ— 
mer feines Standes damald gewöhnlich; thaten , 
im Lager den Anfang feiner Laufbahn begonnen 
hatte, verwaltete er darauf die Quäftur und das 
Amt eines Volkstribunes „ſtill und ruhig, Fundig 
der Zeiten unter Nero, in denen Thetenfofigkeit 
für Weisheit galt,” Eben fo war er ald Prä: 
tor. Als Unterbefehlspaber bei dem Heere in 
Britannien, obgleich mit der zu fchlaffen Fuͤh— 
rung und Berwaltung des damaligen Oberbe: 
feplshabers unzufrieden, „maͤßigte dennoch Agri- 
cola fein Kraftgefühl und hielt feinen Feucreifer, 
damit er nicht überhand nehme, in Schranfen, 
indem er zu gehorchen verftand und die Ehre 
mit dem Nußen zu vereinigen wußte.” Mach 
feiner glänzenden Amtsführung, als Statthalter 
Britanniens, wo er als Feldherr und durch feine 
Verwaltung fich gleich auszeichnete, 309 er um 
den gegen ihn argmöhnifchen und feindfeligen 
Tyrannen nicht zu reizen, fill, bei Nacht in 
Rom ein, um jeded Auffehen und jede Aufre— 
gung zu. vermeiden, und fuchte durch ein ftilles 
F 
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und zuruͤckgezogenes Leben alle Aufmerkſamkeit 
von fich abzulenken. Eben darum verzichtete er 
auf das ihm zugefallene Proconfulat über Afien 
und Africa. So gelang es ihm laͤngere Zeit 
Domitian ‚durch Mäpigung und Klugheit zu 
befänftigen, weil er nicht durch Trog, noch Tees 
red Gerede von Freiheit, dad Gerücht und das 
Schickſal gleichfam herausforderte.” Die Er 
wähnung diefes Umftandes gibt Tacitus zu fol- 
gender merkwürdigen Nutzanwendung die Gele: 
genheit: ‚, Diejenigen, welche nur Berbotenes zu 
bewundern pflegen, mögen daraus lernen, daß 
auch unter fchlechten Fürften große Männer be 
ſtehen fünnen; und daß Gehorfam und Mägßis 
gung, wenn Thätigfeit und Energie damit vers 
bunden ift, um fo viel an Lob vorangehen, als 
viele mit fchroffem Trotz aber ohne Nugen für 
das Allgemeine durch einen aus Ehrgeiz gefuch- 
ten Tod berühmt geworden find.” So war 
Agricola's yolitifcher Charakter und fo feine 
Handlungsweife in Staats: und Kriegsgeſchaͤf⸗ 
ten. Mancher damalige fo wie mancher jeßige 
warme Feind des Despotismus und Freund der 
Freiheit wird ‘vielleicht darin mehr Schwäche als 
Mäpigung fehen. Tacitus indeffen entfchuldigt ihn 
nicht etwa deswegen; fondern, wie wir eben 
ſahen, er ertbeilt ihm hohes Lob, und fagt 
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von ihm mit dem Tone felter Ueberzeugung: 
„Obgleich mitten in ber Bahn des fräftigften 
Lebensalter dahin gerafft, hat er für feinen 
Ruhm lange gelebt, Denn er war zu dem vol⸗ 
len Genuſſe der wahren Güter des Lebens, die 
nur in Tugend gegründet find, gelangt; und 
da er zugleich die Ehren des Gonfulates und 
Triumphes erreicht hatte, was Fonnte ihm das 
Slüf noch anderes geben? ‘+, — Wer fo be- 
ftimmt ein lobendes Urtheil und mit folcher Theil 
nahme ausfpricht, wie in diefem Falle Tacitus 
thut, der kann und ber feine eignen Anfichten 
nicht in Zweifel Iaffen. Wir werden uns alfo 
nicht irren, wenn wir annehmen, ber Schwie⸗ 
gerfohn habe diefelbe Handlungsweije unter Do- 
mitian und aus benfelben Gründen beobachtet , 
die er in der Lebensgefchichte des Schwiegerva- 
ters fo ſtark bezeichnend hervortreten laͤßt. Die- 
fer Schluß findet feine Beftätigung in der Art 
wie er einige andre Männer von Ahnlicher poli⸗ 
tifcher Gefinnung mit bejondrer Aufmerkfamfeit 
herauspebt: wir meinen die römijchen Staats⸗ 
männer M. Lepidus und 8. Pifo, beide unter 
Tiberins lebend. Bon dem erftern jagt er: „Ich 
finde, daß diefer Lepidus in jenen Zeiten ein 
würdiger und weifer Mann war. Er wendete 
son ben damaligen die Sranfamfeit unterftügen- 
7 * 
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den Schmeicheleien Anderer Vieles zum Beßern; 
dabei wußte er aber eine gewiffe Maͤßigung zu 
beobachten, da er zugleich bei Tiberius in Gunft 
und Anfehen ſtand. Dieg machte ed mir zweis 
felhaft, ob wie das Uebrige fo auch die Zunei— 
gung der Machthaber gegen diefe und ihr Wi: 
derwillen gegen Jene durch das Verhängnig und 
das Loos der Geburt bejtimmt werde, oder ob 
Etwas dabei von unferm Vorſatze abhänge, und 
ob es nicht vergönnt fey, gleich entfernt won 
Troß wie von verächtlicyer Unterwürfigfeit eis 
nen Weg zu geben, frei von Ehrgeiz und Ge> 
fahr.” Bon 8% Piſo führt er ruͤhmend bei 
der Erwähnung feines Todes an, „er habe nie 
im Senat einen fervilen Antrag gemacht, und 
bei dahin draͤngender Nothwendigkeit, eine weife 
Maͤßigung zu beobachten gewußt.” ?°) Damit 
fteht nicht in Widerfpruch, daß er andre politis 
fche Sharaftere, welche aus Grundfag oder aus 
natürlicher Lebhaftigfeit und Energie in edler 
Gefinnung freier und fefter den Machthabern 
entgegen traten, mit Anerfennung und zum Theil 
mit Bewunderung fchildert; wie namentlich Thras 
ſea Paͤtus und Helvidius Priscus, jene beiden 
Helden der auf floifchen und republifanifchen 
Grundfägen beruhenden Oppoſition. Allein ins 
dem er ihre fittliche Kraft und würdige Hals 
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tung mit inniger Theilnahme auffaßt und darz 
ftelt, finden wir nirgends ein Lob ihrer poli- 
tifchen SHandlungsweife. Dazu kommt, daß 
der Erfte von den beiden Genannten ftetd große 

Mäpigung und Befonnenheit bewiep. 

Aus diefen mitgetheilten Anfichten und Beur- 
theilungen uber einzelne Perfonen dürfen wir 
alfo wohl mit Recht fchliegen, daß Zacitus ale 
praftifcher Staats- und Gefchäftsmann in aͤhn— 
licher Weiſe wirkte, entfernt von ferviler Schmeis 
chelei aber mit forgfältiger und fchonender Bes 
achtung der ihn umgebenden BVerhältniffe und 
Perfonen, und, wenn auch die edleren Charaf: 
tere anerfennend, unter denjenigen, welche mehr 
yon den idealen Anfichten der ftoifchen Philofos 
phie und den Erinnerungen der Republik bei ih 
ven praftifchen Wirken ausgiengen ald von dem 
Boden der Wirflichfeit, dennoch weder ihr en- 
thufiaftifcher Bewunderer noch Nachfolger, das 
Nüsliche und Ausführbare dem Glänzenden aber 
Nutzloſen vorziehend. 

Daſſelbe Refultat und die Gründe zu feiner 
Erklärung finden wir, wenn wir ben andern der 
beiden oben bezeichneten Wege der Unterfuchung 
einfchlagen und Tacitus Anfichten über den Geift 
jeiner Zeit und die damaligen politischen Ver: 
bältniffe und Zuftände,, befonders in Vergleich 
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mit der altrömifchen Zeit, zu erforfchen ſuchen. 
In diefer Beziehung finden wir nun in feinen 
biftorifchen Werfen, daß er eine lebendige An- 
fhauung von dem thatfräftigen, ruhmvollen Le— 
ben der alten republifanifchen Zeiten hat, dag 
er auf den, wenn auch unruhigen doch im Gans 
zen fittlicheren und tüchtigeren Geift jener Zei: 
ten mit Theilnahme zurüdblict und charaferifti- 
fche Züge aus der monarchifchen Zeit und jenen 
frübern Sahrhunderten Noms gerne vergleichend 
zuſammenſtellt. Diefe Richtung tritt gleich im 
Eingange von drei feiner hiftorifchen Werfe fehr 
deutlich und mit Abficht bervor, in dem Leben 
des Agricola, den Hiftorien und Annalen. Sn 
der zuerjt genannten Schrift ſchwebt ihm ſogleich 
im Anfang der Gedanfe vor, wie in der alten 
römifchen Zeit ganz anders als jetzt „denkwuͤr⸗ 
dige Thaten zu volführen ohne Hindernig und 
offenkundig war, und wie die berühmteften Män- 
ner in dem Bewußtſeyn ihres Verdienſtes ohne 
Nebenabficht ihr Leben der Nachwelt erzählten, 
was bei ihnen für edles Selbitvertrauen und 
nicht für Anmaaßung gegolten hätte.” Eben fv 
erinnerte er im Eingange der Hiftorien zuerft an 
die Jahrhunderte ver Republik, welche von Schrift: 
ftelern jener Zeiten ,, mit eben fo viel Beredt 
ſamkeit als Freiheit dargefiellt wurden,” und wie 
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mit dem Anfange der Monarchie „die großen 
Geifter unter den Schriftftellern verfchwanden ‚ 
worauf er denn im folgenden die von ihm dar⸗ 
zuftellende. Zeiten in wenigen aber frappanten 
Zügen kurz fchildert. Bon ähnlichen Gegenfägen 
geht er in dem Eingange der Annalen aus und 
führt fie dort noch weiter und Funftreicher aus. 
Um zu zeigen, wie er auch bei Darftellung ein: 
zelner hiſtoriſchen Züge fich zu einer DBerglei- 
hung mit der alten großen römifchen Zeit ges 
drungen fühlt, mag es genügen nur beifpield- 
weife daran zu erinnern, wie. er von den Ma 
jeftätöverbrechen in dem frühern und nachherigen 
Sinne des Wortes fpricht; wie er bei Erwaͤh⸗ 
nung bed durch fchlechte Kriegszucht und hohen 
Sold dem Staate verderblichen Heeres, kurz aber 
inhaltsfchwer fagt, „daß bei den Altvordern das 
römifche Weſen durch Tugend mehr als durch 
Geld aufrecht erhalten wurde;“ oder wie er von 
den beiden Bruͤdern in dem flavianiſchen und 
vitellianiſchen Heere erzaͤhlt, von denen der eine 
den andern toͤdtete und dafür noch eine Beloh—⸗ 
nung verlangte, während in einem ähnlichen 
Falle in den bürgerlichen Kriegen zu Pompejus 
Zeit ver Mörder feines Bruders, fobald er den 
Getödteten erfannte, aus Schmerz fich felbft töd- 
tete, „So war bei den Alten der Ruhm bei 
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fchönen Thaten nicht minder groß als die Reue 
bei Verbrechen lebhaft. Diefe und ähnliche Zuge 
fährt er dann fort) aus der alten Zeit werden 
nicht unpaffend von und angeführt werden, fo 
oft die Umftände Beifpiele des Guten oder Troft 
im Unglüd fordern.“?) Auch der römische Pa: 
triotismus, der an einigen Stellen- feiner Werfe 
fo lebhaft hervorbricht, ift wie ein Klang aus 
der alten republifanijchen Zeit; fo, wo er bei Ers 
zählung innerer Kriege in Deutjchland, die Göt- 
ter bittet, ed möge zur Erhaltung des römifchen 
Reiches bei den auswärtigen Bölfern, wenn nicht 
Liebe zu Nom, doc; gegenfeitiger Haß unter ihs 
nen felbft fordauern; fo dort, wo er bei Erzäh- 
Iung ded Brandes des Gapitold durch die Kaͤm— 
pfe der Bitellianer und Flavianer klagend aus 
ruft: „Das war die traurigfte und widerwärtigfte 
That die den römifchen Staat feit der Erbauung 
der Stadt traf, indem ohne auswärtigen Feind 
und nicht durch Ungnade der Götter, wenn man 
anders bei unfern Sitten dieß glauben darf, 
der von unfern Altvordern gebaute Tempel Ju— 
piters, des Beften Höchften, das Unterpfand ver 
Herrichaft... . durch die Raferei der Machthaber 
zerftört wurde.’ Mit welchem Gefühl, mit wel: 
cher ergreifenden Darftelung er das Ungluͤck 
und die Schlechtigfeit, die Tyrannei und die 
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Enechtifche Gefinnung feiner Zeitgenofjen ſchildert, 
ift fait auf allen Blättern feiner unfterblichen 
Schriften zu finden. Allein ungeachtet aller 
diefer eigenthümlichen Zuge des Geiftes des Tas 
citus würde man fich doch fehr irren, wenn man 
ihm eine Bewunderung der alten Zeit und eine 
Verachtung feiner Zeit in der Art beilegen würde, 
die ihr zu einem unbedingten Lob des republi- 
Fanifchen Roms und zu einer unbedingten Ber: 
werfung der gegenwärtigen Berhältniffe geführt 
hätte. Man würbe fich um fo mehr irren, wenn 
man ihm folche politische theoretifche Anfichten 
oder eine ſolche Gemüchsftimmung und praftis 
jche Richtung zufchreiben wollte, die ihn hätte be 
ſtimmen fönnen, für die Wiederherftellung der 
alten Formen ded Staates, der alten römifchen 
Freiheit zu wirfen und nicht vielmehr das Prin; 
cipat mit feinen Folgen anzunehmen, aber nad) 
Möglichkeit zur Entwicklung der guten und würs 
digen Seiten defjelben beizutragen. Mehr ale 
durch jede andre Ausführung ſcheint mir dieſes 
Far bervorzugehen, wenn man folgende vier 
Stellen nicht nach einzelnen Sägen, fondern in 
ihrer Bolftändigfeit betrachtet. Die erfte Stelle 
ift hergenommen aus dem fo geiftvollen und 
wahrhaft des Tacitus wiürdigem Dialog über 
die Urfarhen des Verfalles der vömifchen Bered— 
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ſamkeit. Die bier folgenden Worte werden unter 
ben dort fprechenden Perfonen dem Curiatius 
Maternus in den Mund gelegt, einem Bewun⸗ 
derer und Bertheidiger der Altern römijchen Li 
teratur. Auf diefe Art ift e8 freilich nicht Taci— 
tus, der bier in eigner Perfon fpricht; aber da in 
ſolchen Dialogen doch immer zugleich die eigne 
Anficht der Verfaffer einer der. fprechenden Per: 
fonen in den Mund gelegt wird, und nad) der 
Deconomie des vorliegenden Dialoges dieſes, 
was wenigftend das hier mitzutheilende Stüd 
betrifft, von dem hier redend eingeführten Mas 
ternus gilt, fo nehmen wir feinen Anftand, in 
ihm Tacitus felbft zu erfennen, obgleich, wie 
natürlich, des dramatifchen Intereſſes wegen bie 
und da die Farben etwas lebhafter gehalten find, 
und daher das ftärfere Colorit von den nichts 
befto weniger bleibenden Umriffen der Zeichnung 
zu unterfcheiden iſt. Nachdem nämlich vielerlei 
andre Gründe des Verfalld der Beredtfamfeit 
angeführt und ausgeführt waren, fpricht Mater: 
nus noch zum Schluffe unter Anderm Folgendes: 
Eine große Beredtſamkeit wie eine große Flamme 
braucht Stoff zu ihrer Unterhaltung, Bewegun⸗ 
gen zum Anfachen, und leuchtet um fo heller, 
je flärfer der Brand iſt. Diefe nämliche Urfache 
brachte auch in unferm Staate die Beredtfamfeit 
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bei unfern Vorfahren zu folcher Höhe. Denn ob» 
gleich auch zu unfern Zeiten die Redner fo vieler: 
reicht haben, als bei einem geordneten, ruhigen 
und gluͤcklichen Zuftande des Staates fich erreichen 
läßt, fo hatten jene Alten in jeder Verwirrung 
und Ungebundenheit das Gefühl Größeres er- 
reicht zu haben, indem bei dem allgemeinen Durch⸗ 
einander und dem Mangel eines gemeinfchaftlis 
chen Leiters, ein jeder Nebner in dem Maaße 
feine Sache gut verfland, ald er das irrende 
Volk zu Etwas bereden fonnte. Daher die im- 
mer neuen Gefegesvorfchläge und die dadurch 
gefuchte Popularität, daher jene Reden der Mas 
giftrate, die faft auf der Nednerbühne uͤbernach— 
teten, daher jene Anflagen jo mancher mächtiger 
Männer in der Nepublif und fortdauernde Fa- 
milien» Feindfchaften, daher die Parteien der 
Vornehmen und die ewigen Händel zwifchen Se- 
nat und Boll, Alles dieſes zerriß zwar das 
Gemeinweien, aber gab der Beredtfamfeit jener 
Zeit Leben und Thaͤtigkeit. . Denn mit der 
Größe der Berhältniffe wächst die Kraft des 
GSeiftes, und Niemand kann eine ruhm⸗ und 
glanzuolle Rede zu Stande bringen, ald wer ei: 
nen entfprechenden Gegenftand gefunden bat. 
Demoſthenes ift nicht berühmt geworden, meine 
ich, durch die Reden gegen feine Bormünder, 
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und Cicero machen nicht die Vertheidigungsreben 
für P. Quinctius oder Licinius Archiad zu einem 
großen Redner, fondern Gatilina, Milo, Verres 
und Antonius haben ihn mit Ruhm umgeben. 
Sch fage diefes nicht als fey es für den Staat 
nicht zu theuer erfauft folche fchlechte Bürger 
zu haben, nur damit die Nedner einen reichen 
Stoff zum Reden gewinnen; allein, wie ich 
jchon mehrmald bemerfte, wir dürfen die vor: 
liegende Frage nicht vergeffen,, und müßen feſt— 
halten, daß wir von einer Sache reden, welche 
bei ftirmifchen und unruhigen Zeiten vorzugs— 
weile gedeiht... .. Wir haben es bier nicht mit 
einem ruhigen und friedlichen Gejchäft zu thun, 
das an Nedlichkeit und Befcheidenheit fein Ge; 
fallen hat. Nein; jene große und hervortretende 
Beredtſamkeit ift vielmehr ein Kind der Zügello- 
figfeit, welche Thoren Freiheit nannten, eine 
Begleiterin des Aufruhrs, ein Neizmittel des 
Iosgelaffenen Volkes, fie it obne Gehorſam, 
ohne Unterwürfigfeit, trozig, tolfühn, anmaaßend 
und überhaupt jo, wie fie in wohl eingerichtes 
ten Staaten nicht entfteht. Denn haben wir 
Etwas von einem lacedaemonifchen oder von ei: 
nem cretenfifchen Redner gehört? Und gerade 
diefe Staaten hatten eine firenge Ordnung und 
jirenge Gefege. Eben fo wenig fehen wir bei 
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den Macedoniern und Perjern, oder überhaupt 
bei irgend einem Volke, welches eine fefte Regie: 
rung hatte, eine folche Beredtfamfeit. Zu Rho— 
dus dagegen gab ed einige Redner , die meiften 
aber zu Athen, bier wo das Volk, mo die Un; 
verftändigen Alles, ja, wo fo zu fagen, Alle 
Alles zu fagen hatten. Auch unfer Staat, fo 
lange er gleichjfam noch umbherirrte, fo lange er 
durch Parteien, Uneinigfeit und Zwietracht fich 
abarbeitete, fo lange Fein Friede auf dem Forum 
war, feine Eintracht im Cenat, feine Mäßigung 
in den Gerichten, Feine Achtung vor den Hoͤ— 
her, Fein Maag und Ziel bei den Obrigfeiten, 
brachte allerdings eine Eräftigere Beredtſamkeit 
hervor, ebenfo wie ein wildes Feld gewiſſe Pflanzen 
in üppiger Fülle hervorbringt. Aber der Grac- 
chen Beredtfamkfeit galt doch dem Staate nicht 
fo viel, daß er darum fich von ihnen Gefete vor: 
fchreiben lieg, und Giceros ſchoͤne Beredtſamkeit 
war durch die Art feines Todes zu theuer er; 
fauft. Sp ift deun auch was von dem alten 
Forum für Nedner übrig ift, ein Beweis, daß 
der Staat noch nicht fehlerfrei und in allen Theis 
len nach Wunſch geordnet if. Denn wer ruft 
vor Gericht unfre Hilfe an, ald nur der. Schul- 
dige oder Unglüdliche? Welche Gemeinde fucht 
unfern Schuß, ald nur eine folche, welche ent- 
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weder eine benachbarte feindfelige Gemeinde oder 
innere Zwietracht beunruhigt? Welche Provinz 
haben wir Redner zu vertheidigen, ald nur eine 
folche, die beraubt und gequält worden it? Es 
wäre aber doch viel beffer gar nicht zu Flagen, 
ald auf Strafe dringen zu muͤſſen. Gaͤbe es 
irgend einen Staat, in welchem Niemand fic) 
Etwas zu Schuld kommen ließ, fo wäre ein 
Redner unter folchen fchuldlofen Menfchen eben 
fo überflüßig als ein Arzt unter Gefunden. So 
wie jedoch die Arzneifunft am wenigften noͤthig 
ift und gedeiht bei folchen Bölfern, die fic im 
Ganzen einer feften Gefundheit und einer unver 
dorbenen Leibesbefchaffenheit erfreuen: eben jo ift 
auch der rednerifche Ruhm geringer und unbe, 
fannter bei guten Sitten und bei Gehorfam ge: 
gen den, welchem die Leitung des Staates zus 
ſteht. Denn wozu hat man in dem Senat lange 
Abftimmungen nöthig, wenn die Beſten ſich ſchnell 
in ihrer Anficht vereinigen? Wozu viele Vor: 
träge an das Volt, wenn über Staatsangele- 
genheiten nicht die unerfahrne Menge fondern 
Einer und der Einfichtsvollfte Rath Halt? Wozu 
freiwillig uͤbernommene Anklagen, wenn man 
felten und wenig fehlt? _ Wozu gehäßige und 
das rechte Maaß uͤberſchreitende Vertheidigungen, 
wenn die Milde des Richters den in Gefahr be 
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findlichen Schuldigen entgegen fommt? Glaubt 
mir, ihr trefflichen und fo weit es nötbig iſt 
beredtſamen Freunde, wenn Shr in jenen frühern 
Sahrhunderten geboren worden wäret, oder wenn 
jene Männe, die ihr bewundert, in unfrer Zeit 
gelebt hätten, und wenn irgend ein Gott Eu: 
re beiverfeitigen Zeiten und Euere beiderfeitigen 
Lebendumftände unter einander vertaufcht hätte: 
fo würde weder Euch jenes hohe Lob und jener 
Ruhm der Beredtfamfeit, noch Senen die nöthige 
Eelbftbefchränfung und das rechte Maag gefehlt 

haben. Nun aber, da Niemand zu einer und 
derfelben Zeit großen Ruhm und große Ruhe 
erlangen Fann, jo mag Sedermann das Gute 
feiner Zeit genießen ohne eine andre darum an— 
zuklagen.“7) — Mit diefer, wie eben bemerkt, 
des dramatiichen Effeftes wegen etwas Iebhafr 
teren Schilderung der republicanifchen Zeit in 
Vergleich mit der fpätern, vergleiche man nun 
jene in den Annalen gegebene kurze Weberficht 
der Gefchichte der Gefeggebung zur Zeit der Re— 
yublif, Wenn man ben fchriftftellerifchen Gat⸗ 
tungscharafter eines Dialoges und eines Gefchichts 
werfes, wie die Annalen find, berückfichtiget, fo 
wird man zugeftehen müffen, daß die oben mit- 
getheilte und die jetzt mitzutheilende Stelle in 
nicht verſchiednem Geifte gehalten find und daß 
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die Schlüffe, die man aus beiden Stellen 
für die politifchen Anfichten des Tacitus zichen 
kann, fidy nicht widerfprehen. „Nach Tarqui— 
nius Vertreibung, (fagt Tacitus an der Iegtern 
Etelle ) unternahm das Volk vielerlei gegen die 
Partei der Patricier um die Freiheit zu fchügen 
und die Eintracht zu befeftigen. Es wurden Die 
Zehnmänner erwählt, und nachdem man zujam: 
men gefucht hatte was irgendwo ed Vorzügliches 
gab, verfaßte man die Zwölf Tafeln. Das war 
das Ende des unpartheifchen Rechtes. Denn 
die darauf folgenden Gejege, obgleich zuweilen 
gegen Verbrechen gerichtet, wurben doch öfter 
gewaltfam durchgefegt bei dem Hader der Stände, 
um verfagte Ehrenftellen zu erlangen, oder be: 
rühmte Männer zu vertreiben, oder wegen an: 
derer fchlechten Beweggründe. Daher die Grac- 
chen und die Eaturninen, die Volksaufwiegler; 
und auf der andern Seite Drufus, der das Volf 
im Namen ded Senated beftach und die Buns 
deögenoffen durch vorgefpiegelte Hoffnung ger 
wonnen und dann wieder getäufcht. Auch wäh 
rend des Stalifchen und bald darauf während 
des Bürgerfrieged wurden viele und verfchiedene 
Geſetze gegeben, bis 8. Sulla ald Dictator die 
frühern Gefege abjchaffte oder abänderte und 
mehreres Neue hinzufügte. Dennoch ruhte die 
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Geſetzgebung nicht lange. Gleich darauf folgten 
die ftürmifchen Vorfchläge des Lepidus, und 
nicht lange nachher wurde den Volkstribunen 
die ungebundene Freiheit zurückgegeben, das Volk 
nach ihrer Willführ aufzuregen. Sekt wurden 
denn auch gelegliche Strafbeftimmungen nicht 
im Allgemeinen fondern gegen einzelne Perfonen 
gegeben, uud bei dem fchiechteften Zuftand der 
Republik hatte man die meiften Gefege. Darauf 
wurde Cn. Pompejus zum drittenmal zum Conſul 
ernannt, um bie Sitten zu verbeffern; allein ſtren— 
‚ger ald es die Natur der Vergehen jegt gejtats 
tete, ftürzte er jelbft die von ihm gegebenen Ger . 
fege um, und verlor durd; Waffengewalt, was 
er durch Warfengewalt behauptete. Darauf in 
Einem fort zwanzig Jabre lang Zwietracht; da 
galt fein Recht, Feine Sitte; die fchändlichiten 
Handlungen waren ftraflog, und oft gereichten 
Köbliche Handlungen zum Verderben. Erft in 
feinem fechsten Gonfulate fchaffte Caͤſar Augu: 
fius im fichern Befige der Madıt das ab, was 
er während des Triumvirates befohlen hatte, und 
gab uns folche Nechte,. wie wir fie in Friedens, 
zeiten und unter der Herrfchaft eines Fürften 
brauchen konnten.) — Wir reihen, ohne durch 
eingefireute Raifonements ben Leſer aufzuhalten, 
die dritte Stelle von verwandtem Inhalte an, 
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Wie in der. zuerft angeführten Stelle Tacitus 
von der Beredtfamfeit ausgehend die republifa- 
nifche und monarchifche Zeit mit einander vers 
gleicht, fo thut er hier daſſelbe bei Gelegenheit 
der Vergleichung der Werfe der Altern römijchen 
Gefchichtfchreiber mit der Gefchichtfchreibung wie 
fie jegt zu feiner Zeit dem geänderten Ges 
genftande nad) befchaffen war und befchaffen feyn 
mußte. Er geht dabei zunächft von den Zeiten 
des Tiberius aus. „Ich weiß wohl, fagt er 
daß das Meifte von dem, was ich bis jet ers 
zählt habe, oder noch erzählen werde, vielleicht 
flein und unbedeutend jcheinen wird; allein Nie 
mand darf diefe unfre Annalen mit den Werfen 
derjenigen zufammenftellen, welche die alten 
Thaten des römifchen Volkes bejchriebem. jene 
fielen dar mit freier Bewegung gewaltige Kriege, 
Beſtuͤrmung von Städten, Flucht und Gefans 
genfchaft von Königen, oder wenn fie fich zu 
den innern Angelegenheiten menden, die Strei- 
tigfeiten der Conſuln mit den Tribunen, die 
Gefege über Acker- und Getreidevertheilung und 
die Wirren zwilchen den Patriciern und der 
Plebs. Unſre Aufgabe dagegen ift befchränft 
und ruhmlos. Denn jeßt war  ftillftehender 
oder nur wenig geflörter Friede, die Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Rom traurig und der Fürft ohne Stra 
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ben dad Neid; zu vergrößern. Deswegen aber 
mag es dennoch nicht ohne Nutzen ſeyn, jene 
dem erften Anbli nad, unbedeutenden Begeben- 
heiten näher zu betrachten, indem aus ihnen oft 
große Bewegungen entfiehen. Alle Völfer naͤm⸗ 
lich und Städte werden entweder demofratifch 
oder ariftofratifch oder monarchifch regiert: eine 
aus diefen Elementen verbundene und gemifchte 
Staatsverfaſſung laßt fich leichter Toben ale 
wirklich zu Stande bringen, und wenn fie 
auch ind Dafeyn tritt, fo kann fie nicht ange 
beftehen. Nun, fo wie man einft, ald das Volk 
mächtig war, oder der Senat viel vermochte, 
die Art und Weife der großen Menge und die 
Mittel fie zu lenken Fennen lernen mußte, und 
wie diejenigen für Kenner der Zeiten und für 
weife Männer galten, welche am genaueften 
den Geiſt ded Senates und der Vornehmen 
durchfchauten: fo wird es wohl dagegen jegt als 
nuͤtzlich erſcheinen, folche Züge wie hier von uns 
gefchieht zu fammeln und darzuftellen, nachdem 
die Berfaffung ſich ganz geändert hat und Das 
römifche Weſen gar nicht mehr anders beftehen 
konn als unter der Herrichaft eines Einzigen; 
denn nur Wenige unterfcheiden aus eigner Eins 
ficht dad Gute von dem Schlechten, das Nüß- 
fiche von dem Schädlichen, der größere Theil 
8* 
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laͤßt ſich nur durd fremdes Schickſal belehren. 
Uebrigend ift diefe Behandlungsart zwar muß: 
bringend, aber wenig unterhaltend, Denn bie 
Darftellung der Länder und Voͤlker, manigfalti- 
ger Schlachten, und ded ruhmvollen Todes der 
Heerführer feffelt und erfrifcht den Geiſt Des 
Leſers: wir aber haben in einem fort zu berich— 
ten graufame Befehle, ewige Anflagen, trügende 
Freundfchaften, den immer durch diefelben Ur: 
ſachen herbeigeführten Untergang fo mancher Um- 
ſchuldigen, fo daß das Einerlei der Gegenftände 
und der Ueberdruß daran fofort entgegen tritt. 
Auch find die alten Gefchichtfchreiber ſeliner den 
Angriffen der Tadler ausgefegt, und es liegt 
Niemanden daran, ob man die punifchen oder 
römifchen Heere mit Iebhafterer Theilnahme ers 
hebt; dagegen von Vielen, bie unter Tiberius 
Strafe oder Schmad; erlitten, Ieben die Nach— 
fommen noch. Und gefegt auch ihre Familien 
feyen erlofchen, fo giebt es Solche, die wegen 
der Aehnlichkeit ihres Charakters die Erwähnung 
fremder Vergehen ald ihnen gemachte Vorwürfe 
anfehen. Andrerfeits erregt auch ruhmvolle Zw 
gend Feinde, weil fie durch den ſo nahe liegen 
den Gegenfat zum Vorwurf gereicht.?°) Aus 
diefer Etelle, welche ihrem größten Theil nad) 
die verfchiedene Stellung und Aufgabeder römifchen. 
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Gefchichtfchreiber der republicanifchen und monarch⸗ 
iſchen Zeitdarftellt, gehen zugleich für die Kenntniß 
der politifchen Anſichten des Tacitus zwei wichtige 
Säge hervor; nämlich einmal: eine gemifchte 
Berfaffung mit Theilung der Staatsgewalt ift 
auf die Länge unhaltbar; man muß eine der 
drei Hauptformen rein für fi und dann auch 
mit ihren Folgen annehmen; und dann zweiten: 
für das römische Neich paßt jegt nur die mos 
narchifche Form. Es bedarf feiner nähern Auseinans 
derfegung wie fehr dieſes Reſultat übereinftimmt 
mit den oben dargelegten Urtheilen des Tacitus 
über Agricola und einige andere römifche Staates 
männer. Eben daraus geht noch ferner hervor, 
wie er zwar die fittliche Kraft anerfennen und fos 
gar bewundern Fonnte, welche Helvidius Priscus 
und ähnliche Männer zeigten, ohne fich jedoch feiner 
Ueberzeugung nad) an ihre Oppofition gegen das 
Principat anfchliegen zu können. Dieſe Anficht 
von der Unvermeidlichfeit des Principates, ale 
einer nothwendigen Folge vieler längft vorher; 
gegangenen Ereigniffe und Zuftände, findet ſich 
auch noch in fräftigen Zügen an der folgenden 
Stelle ausgedruͤckt, mit welcher die unmittelbar 
vorher mitgetheilten drei andern Stellen verbuns 
den ung ein fo treues und ziemlich vollfiändiges 
Bild von Tacitus politischer Gefinnung und 
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Richtung geben. Wo er nämlich das Zuſane— 
mentreffen der Heere der beiden Kronprätendens- 
ten, Vitellius und Otho, in Dberitalien berich- 
tet, erwähnt er ein damals herrfchendes und 
auch von Gefchichtfchreibern anfgezeichnetes Ge— 
rücht, wornach die beiden Heere geneigt gewe— 
fen ſeyn ſollen, fich friedlich zu verſtaͤndigen und 
einen beffern und achtungswerthern Imperator, 
als Vitellius und Otho, entweder felbft zu waͤh⸗ 
fen oder durch den Senat wählen zu laſſeu. Er 
feiner Seit hält jedoch diefes Gerücht für grund- 
108 und die Wahrheit deffelben nad) dem dama— 
ligen Geift und der fittlichen Verdorbenheit der 
beiden Heere und jener Zeit überhaupt für un 
möglich. Dieß veranlaßt ihn dann zu folgender 
Digreffion: „Die alte und von jeher den Men- 
fchen inmwohnende Begierde nach Macht wuchs 
heran und brach hervor mit des Reiches Größe. 
Bei befchräuften Verhältniffen war es leicht die 
Gleichheit zu behaupten; aber als nach großen 
Siegen und nad; Unterdrüdung von Städten 
und Königen, unfern Nebenbuhlern, es nun ver 
gönnt war, ohne Gefahr von außen nad) Macht 
und Reichthum zu fireben, da entbrannten zu— 
erft die Etreitigkeiten zwilchen den Patriciern 
und der Plebs. Bald fah man fürmifche Volke: 
tribunen, bald übermüthige Conſuln, und in ber 
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Stadt und felbft auf dem Forum Verſuche von 
Bürgerkrieg. Nicht lange darauf befiegten C. 
Marius aus dem niederfien Bolf und L. Sulla, 
der graufamfte unter den Vornehmen, die Frei: 
heit mit Waffengewalt und verwandelten fie in 
Willfürherrfchaftz, nad ihnen Cu. Pompejus, 
verftecfter aber nicht beſſer. Schon von jetzt 
an firitt man fi) um nichts anderes als um 
das Principat. ?°) 

Aus diefen mitgetheilten Stellen wird ohne 
ausführliche Erörterungen deutlich genug hervors 
gehen, daß und warum Tacitud die monarchifche 
Berfaffung des Neiches für eine Nothwendigfeit 
hielt, und warum er deswegen in feinem prafti- 
fchen Leben auch nicht entfernt die, wenn auch 
gut gemeinten und edelgefinnten Anfichten, Wüns 
fche und Träume derjenigen theilen fonnte, welche 
aus hiftorifchen Neminiscenzen und philoſophi— 
fchen Ideen dem Principat felbft widerfireben zu 
müffen glaubten. Um fo weniger mußte er zu 
denjenigen fich hingezogen fühlen, welche aus 
bloßer Eitelfeit, aus unlauterm Ehrgeiz oder Teis 
denfchaftlicher Feindfeligfeit eine ähnliche Sprache, 
wie die wahren aber unklaren Freiheitsfreunde 
und Philoſophen führten. Er ift gegen legtere 
fo fehr auf feiner Hut, daß er auch da vor fal- 
{chen Darftellungen warnt, wo fie gegen Tyran⸗ 
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nen gerichtet waren. „Denn, fagt er im Eins 
gang der Hiftorien, vor dem gefuchten Streben 
eines Schriftftellerg bei den Machthabern fich bes 
liebt zu machen, hat man leicht Widerwillen: 
Tadelfucht aber und Neid findet williges Gehör. 
Natürlich: Schmeichlei begreift in ſich das gar— 
ige Verbrechen der Servilität, boshafte Feind» 
feligfeit dazegen den falfchen Schein der Frei: 
heit.“— Diefe Anſichten erflären die im Ganzen 
der Monarchie des Principated zugewendete Ger 
finnung des Tacitus; allein fie erklären dennoch 
nicht vollftändig warum er, ein folder Mann, 
wenn auch mit Schonung des Principated, Doc 
nicht gegen einzelne offenbare Acte der Grau: 
famfeit und des Unrechted von Eeiten Domi- 
tian's auftrat, Zur Erflärung und Würdigung 
diefer Ericheinung mögen folgende Betrachtuns 
gen dienen. Zunaͤchſt erinnern wir daran, daß, 
wie oben aus den Quellen von und nachgemie: 
fen worden ift, Domitian eine Reihe von Jah: 
ren hindurch die Negieruug nicht ſchlecht führte, 
fondern im Gegentheil Juſtiz und Verwaltung 
von ihm im guter Ordnung gebaften wurde. 
Unter dieſen Umftänden konnte alfo wohl auch 
ein mwohlgefinnter Senator im Intereſſe des all: 
gemeinen Wohles und in Nückjicht des zum Stolze, 
zum Argwohn und zur Grauſamkeit geneigten 
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Herrſchers, feine individuelle Misbilfigung Aber 
Manches zuruͤckhalten, ohne dabei gerade ſchlech— 
ten Motiven oder lediglich der Furcht wegen 
feiner eignen perfönlichen Sicherheit zu folgen. 
Als aber der Despotidmus und die Gewalttpär 
tigfeit des entarteten Flaviers in ihrer fchreck 
lichen Wirklichkeit, wie in den letzten drei Jahren 
feiner Regierung, heroortrat, war der Zuftand 
bes Reiches fo beichaffen, und die auf die Gunſt des 
Pobeld und die unbedingte Anhänglichkeit der 
Armee geflügte Macht und Eicherheit des Des 
poten jo groß und unangreifbar, daß Niemand 
im Senat daran denken fonnte, das Volk über 
feine Rechte und Würde aufzuflären und dem 
Tyrannen offen entgegen zu treten. Bon allen 
den vielen Opfern, welche in diefer Zeit fielen, 
bat Feines diefes verfucht: fie fielen alfe durch 
den oft ganz grundlofen Argwohn des Tyrannen, 
oder wegen einzelner, aber nicht im Senate, 
nicht in ihrer gefeglichen Amtsthätigfeit an den 
Zag gelegter freifinniger Worte und Handluns 
gen. Daß man in einer folchen Rage der Dinge 
an dem Vaterlande und der guten Sache vers 
zweifeln Fonnte, und darum feinen Berfuch, von 
deſſen offenbarer Vergeblichkeit man vollfommen 
überzeugt war, unternahm, daß Tacitus, wie 
e3 fcheint, eine folche Anſicht hatte und befolgte, 
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wollen wir nicht rechtfertigen, finden e8 aber fehr 
natürlich und erklaͤrlich. Tacitus glaubte zwar 
an die Kraft der fittlihen Würde auch in feis 
nem Zeitalter. Sagt er ja doch felbft in dem 
Eingange der Hiftorien, nachdem er die Nacht 
feite der von ihm zu befchreibenden Zeiten mit 
wenigen Fräftigen Zügen gefchildert hat: „Jedoch 
war diefe Zeit nicht fo unfruchtbar an Tugen— 
den, daß fie nicht auch gute Beilpiele gezeigt 
hätte, ald: Mütter die ihre vertriebenen Kinder 
begleiteten, Gattinnen die ihren Gatten in die 
Verbannung folgten; muthvolle Verwandten; 
ftandhafte Schwiegerſoͤhne; Treue von Sklaven, 
fogar der Folter troßend; die Außerfte Noth fo 
mancher berühmten Männer, der dabei bewiefene 
Etarfmutb und das Ende fo Mancher , nicht 
geringer ald der gepriefene Tod mancher Mäns 
ner des Altertbumes.« Ungeachtet defjen konnte 
aber dennoch dem tief blickenden Gefchichtjchreis 
ber der gleichen Zeiten unter Tiberius und Nero 
die Fruchtlofigfeit folcher einzelnen Opfer und 
der bilflofe Zuftand des Ganzen nicht entgehen, 
Diefe Hoffuungsfofigkeit, welche Tacitus von 
einem Fräftigern Wirken in der Schredengzeit 
Domitians zuruͤckgehalten haben mag, ift zugleich 
nicht ohne Beziehung auf die Anſicht, welche 
der Gefchichtfchreiber von den letzten Gründen 
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der Begebenheiten und dem Gange der menfch- 
lichen Schickſale hatte. Es ift hier der Ort nicht 
davon ausführlich zu handeln; ed mag genügen 
auf die fo Far aufgefaßte und anfchaulich aus— 
geführte Darftelung Suͤvern's zu verweilen, 
Aus der Zufammenftellung der einzelnen zer: 
ftreuten und nicht immer genau übereinftimmens 
den Weußerungen des Gefchichtfchreibers uber 
Schickſal, Zufall und Vorfehung, ergibt fich, daß 
fein Geift aus der Betrachtung des Weltlaufes 
und überwältigt von den Gräueln und Verfehrt: 
heiten einer ausgearteten Zeit, im Ganzen eine 
trübe und troftlofe Anficht von dem Walten jes 
ner dunkeln Macht gefaßt hatte, weldye neben 
und außer dem perfönlichen Wollen und Wir, 
fen der Einzelnen durch die Gefchichte geht. Ge 
mehr er die Gefchichte alter und neuer Zeiten 
betrachtet, defto mehr fcheint ihm „Spiel und 
Taͤuſchung in den menfchlichen Dingen zu wal 
ten.» Gejanus fcheint ihm feinen fo ver- 
derblichen Einfluß bei Tiberius nicht durch eigne 
Gefchiefiichfeit gewonnen zu haben, (denn die 
welche den Sejanus fpäter flürzten waren ja 
noch gefchicktere Sntriguanten) fondern durch eine 
höhere Macht, durch den Zorn der Götter. 
Nach der Anfzählung der vielen Schtachtopfer 
unter Nero druͤckt die Fnechtifche Duldſamkeit, 
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welche fich dabei fund gab, feinen Geift nieder, 
und das viele daheim in Friedengzeiten vergofs 
fene Blut füllt feine Seele mit Trauer. Den 
noch verlangt er von feinen Fefern, fie möchten 
die fo ohne Widerftand zu Grunde gehen nicht 
haffen: es walte hier göttliche Schickung, es fey 
der Zorn der Götter der legte Grund der Ver— 
biendung.°!) Eine folche Stimmung aber ift nicht 
geeignet thatkräftigen Muth zu geben und zur 
Verwirklichung von eignen Idealen anzutreiben. 
Zu allem diefem und zur vollftändigen Auf— 
faffung und Beurcheilung von Tacitus praftifch- 
politiſcher Wirkſamkeit fcheint endlich auch noch 
folgende Betrachtung nicht zu überfehen zu fegn. 
Tacitus faßt auf und ftellt dar die manigfaltigften 
und fogar entgegen gefegten Zuftände und Chas 
raftere der Zeit, die er fchildert, mit einer ſtets 
gleichen Unpartheilichkeit und mit wahrhafter 
DObjectivirät. Die BVerficherungen, die er felbft 
darüber in dem Eingange der Annalen und Hi: 
ſtorien gibt, find feine leeren Worte, fondern 
der fefte und lautre Ausdruck feiner Individuali— 
tät, der faft auf jedem Blatte feiner Werfe 
feine Beftätigung findet. Beſonders bemerfends 
werth ift in diefer Beziehung die gehaltene und 
ruhige Darftellung folcher Charaktere, wie des 
Tiberius, die fonft fo fehr geeignet find ein 
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jedes edlere Gemuͤth und fühlende Herz fofort 
gegen fi) einzunehmen. Solche Individua— 
litäten aber, welche vie verfchiedenften Be- 
firebungen und Charaftere verftehen und aufzus 
faffen im Stande find und in dem Spiegel ib 
rer Objectivität . in treuen Bildern darftellen, 
find in der Regel zu Fräftigem Handeln in der 
politifchen Sphäre weniger aufgelegt. Das Eräf: 
tige yolitifche Auftreten fordert mehr oder wer 
niger eine gewiffe Einfeitigfeit: man muß auf 
diefem Gebiete gewiffe Richtungen, Anfichten und 
Plane mit ausfchlieglichem Vorzug, fey ed aus 
Vorliebe oder Berechnung, verfolgen. Individuen 
andrer Seits, welche diefen Charakter und diefe 
_ Richtung zeigen, vermögen wohl von ihrem Stand- 
punfte aus ihre eignen Beftrebungen, Thaten 
und Scidiale in Denfwürdigkeiten zu erzählen, 
auch von demfelben individuellen Standpunfte 
aus und zu individuellen Zweden mit mehr oder 
minder Erfolg Gefchichte zu fehreiben, aber fie 
fönnen nicht mit ſolcher Wahrheit und umfaf- 
fenden Objectivität wie Tacitus ein ganzes Zeitz 
alter fchildern. Würde Tacitus als Senator 
und Staatöbeamter mehr hervorgetreten feyn, 
fo hätte die Welt feine unjterblichen Werfe viels 
leicht gar nicht erhalten, oder doch nicht in dem 
Geifte, den wir jegt im ihnen bewundern; 
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nach dem eben angedeuteten Verhältniß zwifchen ber 
theoretifchen und praftifchen menfchlichen Thätigs 
feit darf man wohl dieſes annehmen. Ueberdieß 
fchüsgten durch diefe Zuruͤckgezogenheit die Götter 
den Gefchichtfchreiber, und bewahrten ihn auf für 
glüclichere Zeiten und für die Nachwelt, ebenfo 
wie gleichermaßen, nad) Plinius Ausdruck, Tra⸗ 
janus, der Gründer einer beffern Zeit, des Ta- 
eitus College im Senat, in derfelben Zeit nur 
durch der Götter Hülfe unbemerkt der Grau: 
famfeit Domitians entgieng. °?) 
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Senatum sic quondam iactaverit: Usque adhuc certe 
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LXVIE, 4. p. 1104. 

16) Sueton. Domitian, cap. 9. Addidit et quar- 
tum stipendium militi aureos ternos. Cf. Ibid. cap. 
12 und 23. 

7) Dio Cass. LXVII, 4. p. 1104. „Als er die 
Mittel zu feinem Aufwand nıcht mehr batte, ließ er 
Biele binrichten, theils durch Verurtheilung von dem 
Senat, theils auf bloße Anflagen bin während ih— 
ver Nbwefenbeit: Einige ſchaffte er durch beim’icdhe 
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IV, 1.27. Vu, 2.4 — 7. VIl,4. VII, 24. 54. IX, 
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4. IV, ı 
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20) Tacit. Agric. cap. 3. 

219) So wie Plinius in feinem Panegyricus vorzũg⸗ 

lid die Vergleihung der Zeiten Domitian’d dem 
Lobe Trajans zum Relief dienen läßt: jo liebt er 
ed auch in feinen Briefen vielfältig feinen Freunden 
aus jenen fraurigen, nunmebr überflandenen Zeiten 
Mancherlei zu erzäblen. Vergl. IL, ı1. IV, 11. aa. 
VII, 33. XI, 13. 

22) Tacit. Agricol, cap. 3. 
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23) Plin. Epp. 1, 11. Atque haec feci, quum 
septem amicis meis aut occisis aut relegatis (oceisis 
Seneciene, Rustico, Helvidio, relegatis Maurico, 
Gratilla, Arria, Fannia ) .. tot circa me iactis ful- 
minibus quasi ambustus, mihi quoque impendere 
idem exitium, certis quibusdam notis augurarer. 

24) Die bezeichneten („ “I Stellen find aus Ta- 
cit. Agric, cap. 4. 5. 6. 8. und 42. 

25) Heber Lepidus ©. Annal. IV, 20.; über 
Yifo Annal. VI, ıo0. 

26) Histor. II, 69. — Ibid. IH, 51. — II, 72. 

27) Dialog. De Oratorib, cap. 36. 37. 40, At. 

28) Annal. UI, 27. 

29) Annal. IV, 32. 33. 

30) Histor. Il, 37. 

31) Süvern, Weber den SKunftcharafter des 
Taritud. ©. 124. fe Annal. III, ı8. XVI, 16. 

32) Plin. Panegyr, cap. 94. 


Betrachtungen über die Wichtigfeit und 
Bedeutung des Studiums der clafli- 
fhen Literatur für die Bildung 
unfrer Zeit. 


(Eine altademifhe Gelegenbeitsfchrift bei Gründung 
des philolozifhen Seminariums zu Freiburg 
im Breisgau, im Jahr 1830.) 


Unter ben weilen und wohlthätigen Anordnuns 
gen, welche durch” die Gnade Seiner König 
lichen Hoheit des Großherzogs im Laufe 
dieſes Jahres zum Wohle unjrer Hochichule ge 
troffen worden find, nimmt befonders unfre Auf 
merffamfeit und unfern Danf in Anſpruch die 
Errichtung einer Anftalt, welche auf unjrer an 
dern Randesuniverfität Durch die Huld und Weis, 
heit Karl Friedrichs, Höchftleligen Andenfeng, 
gegründet, ſchon feit einer laͤngern Reihe von 
Fahren mit erfolgreicher Wirkſamkeit befteht, und 
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welche faft auf feiner deutfchen Hochſchule fehlt. 
Auf den Antrag nämlich des afademifchen Gon- 
ſiſtoriums, durch die thätige Unterſtuͤtzung der 
bochpreiglichen Guratel und die erleuchtete Bor; 
forge ded Hohen Miniteriums ift durch höchfie 
Entfchliegung ein philologiſches Seminarium zur 
Förderung des Studiums der claffiidyen Litera— 
tur und Altertbumsfunde, fo wie insbefondre 
zur Bildung Fünftiger Lehrer dieſes wiffenfchaft- 
lichen Faches, an unfrer Hochfchule errichtet wor; 
den. Der ernannte Direftor diefer neuen Ans 
ftalt, welchem der ehrenvolle Auftrag zu Theil 
geworden iſt, bei dem gegenwärtigen hohen Fefte*) 
die Gefühle und Wuͤnſche der afademifchen Lehr; 
koͤrpers auszuſprechen, und dafjelbe zugleich nach 
afademifcher Sitte durch ein Zeichen wiffenfchaft: 
licher Thätigkeit zu feiern, ergreift diefe Gele: 
genheit, um von der Gründung und Einrichtung 
diefer Anftalt unfern afademifchen Mitbürgern, 
fo wie dem gefammten fi dafuͤr interefjirenden 
Publifum Nachricht zu geben und zugleich auf 
die Wichtigkeit und den Nugen ſolcher Inftitute 
aufmerffam zu machen. Er glaubt diefes Ieß- 
tere am zweckmaͤßigſten thun zu koͤnnen durch 
Mitteilung einiger Betrachtungen über die 


*) Dem Geburtsfefte S. K. H. des Großherzogs 
9 * 
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Wichtigfeit und Bedeutung des Stu— 
diums der claffifchen Literatur und 
Alterthumskunde für unfre Zeit. Diefe 
Betrachtungen follen ſich auf die Andeutung der 
wefentlichften Geſichtspunkte beichränfen, fo viel 
der Raum diefer wenigen Blätter und Die gege, 
bene Beranlaffung geftattet, welche mehr zur 
Heiterkeit feſtlicher Freude als zu ausführlicher 
wiffenfchaftlicher Unterfudyung einladet; fie follen 
im Zone befonnener Ueberlegung und unpar: 
theiifcher Prüfung gehalten werden, je leichter 
es iſt, zur unbedingten Bewunderung jener 
Denfmale ded Denkens, Tichtene und Lebens 
einer fchönen und fräftigen Vorzeit fich hinrei— 
gen zu laffen, welche nun fchon fo viele Zahr: 
hunderte hindurch eine unverfiegbare Quelle der 
Belehrung und Begeifterung iſt. 

Ueber den hohen Werth und unverwelflichen 
Neiz der Werfe der griechifchen und römifchen 
Literatur an fich, fo wie über die Schönheit und 
Kraft des antifen Lebens überhaupt ſtimmt Tas 
allgemeine Urtheil überein, und die Bewunde— 
rung jener früheren Sahrhunderte, im welchen, 
angeregt durch die mit neuem Eifer gefuchte 
Anschauung und Kenntnig der Alten, ein neues 
Licht für die wiffenfchaftliche Bildung Europas 
beranbrach, wird auch jeßt noch von jenen ge 
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theilt, weiche fich eine Icbendige Anfchauung und 
Kenntnig des Alterthums verfchaffen, fo fehr 
fi) in unfrer Zeit der Umfang und die Selbſt⸗ 
fländigfeit unferd Wiſſens und unfrer Bildung 
vermehrt haben, Allein die Frage hat man 
vielfältig aufgeworfen und hat man allerdings 
Das Recht aufzuwerfen: „ob, auch zugegeben 
den Werth und das Intereſſe des griechifchen 
und römifchen Lebens, darum mit Zug und 
Necht, fortwährend dad Studium der Sprache 
und Literatur diefer Völfer zur Grundlage des 
wiffenichaftlichen und gelehrten Unterrichts ges 
macht und dadurch al8 ein Hauptelement in unfre 
böhere geiftige Bildung aufgenommen werde, « 
Wenn man von ber Aufjtelung diefer Frage zu 
den Gründen und Bedenken übergeht, welche 
ſich für eine verneinende Beantwortung derſel— 
ben darbieten, fo kann man folgendes anführen. 
Man kann fagen: Ein jeded Volf bat, wie fei- 
nen eigenthümlichen phyſiſchen Charakter, wel: 
cher von der Natur gegeben und über die menfch- 
liche Willkür geftelt ift, eben fo fein gegebenes 
und feſtbeſtimmtes Maag und Wefen geiftiger 
Bildung, welches gleichfalls auf natürlichen und 
nothwendigen Gründen beruht und durch feine 
willfürlich genommene geiftige Richtung veräns 
dert werden kann; ferner: jede individuelle volks⸗ 


134 


thuͤmliche vaterländifche Bildung bat als folche 
einen fo hohen Werth, daß fie auch mit Män: 
geln und Vefchränfung einer an fih vollfomm- 
neren aber fremden Bildung vorzuziehen iſt; end» 
lich: unfre jeßige Welt und Zeit ift in Bezug 
anf Religion, politiſche Einficht und Einrichtuns 
gen, in Bezug auf den größten Theil der Wil: 
fenfchaften und ihrer Anwendung auf dad Leben 
fo weit vor jenen alten Völkern voraus, daß die 
Bildung derfelben, wenn auch hiſtoriſch intere; 
fant, feinen praftifchen Werth für und mehr hat. 

Diefe drei Gründe find die allgemeinjten und 
wichtigften, welche die entgegengejegte Anficht 
geltend machen kann, uud weiche von und näher 
zu beleuchten find, ehe wir durch pofitive Grunde 
die Wichtigkeit und Gultigfeit jener Studien für 
die wiffenfchaftliche und überhaupt höhere geiftige 
Bildung unfrer Zeit darzuthun verfuchen. 

Wenn man die Art und Weife der individuel- 
len geiftigen Stimmung und Bildung eines Vol: 
fes auf Naturnothwendigfeit beruhen läßt, fo ift 
biefe Naturnothwendigfeit allerdings bis auf 
einen gewiſſen Örad weder zu verfennennod 
zu bezweifeln. Allein wenn man zugleich jeden wirt 
ſamen Einfluß von auffenher gegebener oder ges 
wählter geifliger Auregungen und Bildungsmittel 
damit abläugnen will, fo fpricht dagegen das 
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Weſen der menfchlichen Freiheit, die Natur des 
geiftigen Lebens und die Erfahrung der Gejchichte. 
Allerdings bleiben bei jeder Veränderung des ge 
felfchaftlichen Zuftandes fo wie der Bildung ei 
nes Bolfes gewiſſe individuelle Grundzüge und 
wefentliche Eigenfchaften; allein die fremden geis 
ftigen Richtungen und Bildungsmittel, welche 
ein Individuum oder ein Volk in fich aufnimmt, 
ftehen zu der Art und Weife feined Denkens und 
feiner innern Beweggründe des Handelns durch⸗ 
aus nicht in demfelben Berhältnig, in welchem 
das blos theoretifche Denken zu der Außern phy— 
fiihen Natur und individuellen Beichaffenpeit 
fteht, wornach freilich durd; Borftellen und Deus 
fen das Profil des Negers ſich niemald zu den 
Lineamenten eines griechifchen Antlizes veredeln 
kann. Jenes Verhaͤltniß zwifchen den von auffen 
herkommenden geiftigen Cindrücden und der gel» 
ftigen Individualitaͤt ift vielmehr daſſelbe wie 
das Verhaͤltniß zwifchen der Art der Ernährung 
und der gefammten Diät zu dem leiblichen indis 
piduellen Organismus. Auch diefer wird zwar 
bei aller Veränderung der äußern Einwirkungen 
gewiffe Grundzüge feiner individuellen Conftitution 
behaupten; aber wie mannigfaltig wird er durch 
äußere Einwirkungen verändert und in feiner 
Entwicklung gefördert oder geftört? Nicht ge 
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gungen der Entwidlung, welche der Geiſt Durch 
Aufnahme von fremden Anfchauungen und Ges 
danfen erleidet, die er felbfiftändig ergreift, oder 
welche durch Außere Umſtaͤnde ihm zugeführt wer: 
den. Bon der Wahrheit diefer Anficht kann uns 
ein Blick auf die Bildungsgefchichte der Voͤlker 
überzeugen. Wenn auch die Bölfer Afiens in 
feftem Beharren bei ihrer urfpränglichen Bildung 
und Lebensweife Feine oder ganz wenige Elemente 
fremder Bildung in fi) aufnahmen: fo ift es 
dagegen die charafteriftiiche Cigenthümlichkeit der 
europäifchen Menfchheit, daß die einzelnen zu 
diefem Kreiſe gehörenden Völker nicht blos folche 
Einflüffe zuließen, fondern in ihre Sndividualität 
aufnahmen und diefelbe mannigfaltig dadurch Ans 
dern und beftimmen liegen. So floß die Quelle 
unfrer europäifchen wiffenfchaftlichen und kuͤnſtle— 
rifchen Bildung von den Griechen zu den N: 
mern, und wirkte, wenn auch nicht unmittelbar 
auf die Maffe des Volkes, doch auf die höhern 
Kreiſe der Sefellfchaft, geftaltete um, und formte 
die römische Sprache, Literatur, Kunft, Wiffen: 
fchaft, das Necht, das gefellfchaftliche Leben und 
die praftifchen Motive des Handelns, und ver 
aͤnderte auf diefe Weife mannigfaltig den indis 
viduellen Charakter der Nation, Achnlicher Weile 
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wirkte das römifche und griechifche Alterthum auf 
die Völfer des neuern Europa theild im An— 
fange durch unmittelbare Berührung, theilg nad): 
ber in fpätern Jahrhunderten durch das Mittel 
theoretifcher Studien. Ging nicht jene große 
Bewegung der Geifter im fünfzehnten und ſech— 
zehnten Jahrhundert mit ihren für alle Lebens; 
verhältniffe fo wichtigen, bleibenden Folgen, gro; 
pentheild von den Anregungen und Anfchauun: 
gen aus, welche die Humaniften aus dem Stu— 
dium der alten Literatur ſchoͤpften? Iſt nicht 
unfre Religion, ihren Dogmen und ihrem Eul: 
tus nach, durch das Medium griechifcher und 
römifcher Lehren und Einrichtungen zu ung ge 
kommen? Fließt nicht der größte Theil unſers 
praftiichen Rechtes und feine ganze wifjenfchaft- 
liche Behandlung aus jener Quelle, wie nicht 
minder der größte Theil unfrer wiffenfchaftlichen 
und Afthetifchen Formen, Anfchauungen und Denk; 
weiſen? fo daß es überflüffig ift, über die Mög- 
lichfeit einer fräftigen, dauernden und umfaffen 
den Einwirfung der Bildung eines Volfes auf 
die Bildung des andern zu fprechen, wo bie 
Wirklichkeit fich fo unverkennbar zeigt, Ja man 
wird wohl fagen dürfen, daß unfre ganze Bil— 
dung ein gemeinfchaftliches Produkt zweier Fab 
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toren iſt: der antifen Bildung und unfrer gers 
manifchen Individualität, 

In diefem eben ausgeiprochenen Gedanken 
liegt zugleich die Erwiderung auf jene andern 
beiden Einmwürfe, von welchen der eine von dem 
ausfchlieglichen Werthe eigenthümlicher nationel- 
ler Bildung und der andere von den Vorzügen 
der modernen Bildung vor der antiken Bildung 
bergenommen if. Denn jo ift es allerdings: 
wenn wir auch wollten, wir vermöchten ed jest 
nicht einmal mehr, dieſes Element, welches aus 
dem Leben und der Literatur, aus der Willens 
haft und Kunft der Alten unfrer Bildung eins 
verleibt iſt, gewaltſam aus derfelben zu entfers 
nen. Wenn unfre ganze moderne, geiftige und 
wiffenfchaftliche Bildung gleichſam zum Bewußts 
ſeyn ihrer felbft fommen will, fo kann fie der 
wiffenfchaftlichen Betrachtung und Kenntniß des 
griechiichen und römifchen Alterthums nicht ents 
behren. Die Organe aber dieſes Bewußtſeyns 
find die wiſſenſchaftlich und gelehrt gebildeten 
Stände, denen es zufommt, nicht blind dem Wed 
fel des Geiftes der Zeiten zu folgen, fondern 
einen Blick auf feine Bahn zu werfen, feine gus 
ten Richtungen zu fördern, feinen verderblichen 
entgegen zu treten: von ihnen wird aljo auch 
mit Recht verlangt, mit dem oben bezeichneten 
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Elemente unjrer Bildung nicht unbefannt feyn. 
Allein außer diefem Grunde unabweisbarer Noth: 
wendigfeit, find es noch andere Grunde, welche 
ungeachtet des Werthes eigner nationeller Sndis 
vidualitaͤt, und der weiter fortgefchrittenen Bils 
dung der neuen Weit, dennoch dad Studium 
des claſſiſchen Alterthumes empfehlen. 

Was zuerft die Entgegenfegung fireng ab» 
gejchiedener volksthuͤmlicher Bildung gegen das 
und, wie man fagt, fremde Wefen der Griechen 
und Römer betrifft, fo ift vor allem zur gehoͤ— 
rigen Würdigung dieſes Einwurfes der Unter; 
fchied zwifchen der Bildung des Volkes und der 
wiffenfchaftlichen Bildung der geichrten Stände 
wohl zu beachten. Die erfiere it ihrem Weſen 
nach individuell und in einem engern Kreife be: 
ſchraͤnkt; dagegen die leßtere ihrem Wefen nad 
allgemein und in immer größern Kreifen fich 
ausdehnend. Die Erziehung und Bildung des 
Voifes wird auch da, wo man den Bolfsunter- 
richt auf eine höhere Stufe zu bringen fucht, 
dennoch ſtets vorzugsweiſe beruhen und beruhen 
müfen auf der Autorität des pofitiven Glau— 
bens, auf der unbemußten Angewöhnung her: 
fömmlicher Ordnung , auf dem Fefthalten an 
demjenigen, was durch Eitte der Väter und au: 
erkannte Beifpiele fir chrenhaft, fittlich und ver: 
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nünftig gilt. Wohl dem Volke, deffen Kern und 
Hauptmaffe eine folche beftimmt ausgeprägte 
Individualität beſitzt, ſich den Genuß derfelben 
durch vaterländifche Gebräuche und Felle, Se 
gen und Lieder verfchönt, und in freier Selbft- 
befchränfung an der heimischen Weiſe feftpält. 
Durchaus nicht feindlich entgegengefegt , aber 
doch ganz verfihieden ift die Etimmung, find die 
Verpflichtungen und geiftigen Beduͤrfniſſe derje 
nigen , welche durch eine wiflenfchaftliche Bils 
dung zu einem höher Bewußtfeyn erwacht find, 
und welche ſich die Fähigfeit zu verfchaffen ha: 
ben, entweder ſelbſt in Staat, Wiffenfchaft und 
Kirche auf den Gang des Lebend und der Bil 
dung einzuwirfen, oder auch nur die oft fo ver; 
fchiedenen Stimmen bdiefer Führer zu verftehen 
und zu würdigen. In diefem Kreife kann der 
Geiſt nicht auf das Weichbild der Heimath ein: 
gefchränft werden, am wenigften bei den neuern 
Bölfern, nach den ſchon oben angedeuteten Quel- 
len, Bedingungen, fo wie nad dem Gange ih: 
rer Bildung und Entwidiung im Leben und im 
Wiffen. Dazu kommt noch, daß ein gründliched 
und eine lebendige Anfchauung bewirfendes Stu 
dium der alten clafjiichen Literatur, die Achtung 
und das Intereſſe für beimatliche nationelle Bil; 
dung nicht aufhebt, fondern gerade im Gegen: 
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theil anregt und durch neue Gründe rechtfertigt, 
So auffallend diefer Sat auf den erften Anblick 
fcheint, fo wahr und leicht erweislich ift er. Wenn 
man nämlich die Poeſie und Kunft der Alten 
und vorzugsweife der Griechen nicht blos mit 
formeller Gelebrfamfeit ihrer äußern Erfcheinung 
nach kennen lernt, fondern wenn man zugleich 
ihr innres Weſen auffagt und die Gründe ihrer 
Entftehung und Entwicklung fich vergegenwärtis 
get : fo wird man finden, daß gerade der indis 
viduelle volfsthümliche Charakter und eine diefem 
entiprechende Grundlage die Hauptbedingungen 
und Beftandtheile der Vortrefflichkeit jener Er: 
zeugniffe find. Aus diefem Elemente fam für 
die Kunft der Griechen und die Hauptgattungen 
ihrer Poeſie jene friſche Naturfraft, jene Fülle 
ded Lebens, und jene, nicht durch den Außern 
Zwang abftrafter Regeln, fondern durch innere 
Beftimmtheit und eine gemiffe Naturnothwendigs 
feit bewirkte Einheit und Feftigfeit der, Formen. 
Man nehme den Blüthen des griechifchen Epos, 
der dramatifchen Poefie und der ganzen bilden: 
den Kunſt, diefen fichern und nährenden Bo— 
den volfömäßiger Neligionsvorfiellungen, Sagen, 
Feſte: was bleibt denn noc übrig? Wer folche 
Anfichten gewonnen hat, welche eine etwas ges 
nauere Kenntniß der alten Kunft und Literatur 
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ung unabweislich darbietet, der wird gewiß ben 
Reiz und Werth des individuell Volksthuͤmlichen 
in Gultus, Gebräuchen und Sagen, in Kunft 
und Poefie um fo mehr erkennen und fefizuhalten 
fichen ; er wirb demfelben niemals eine todte 
blos Außerliche Nachahmung des Fremden oder 
eine flache, gehalt: und geftaltlofe Allgemeinheit 
vorziehen; ibm wird bei noch fo großer Verfchies 
denheit der Augern Erfcheinung, dennoch in Ber 
zug auf den innern Lebensfeim die Periode der 
altdeutichen Kunft ſich viel würdiger der Antike 
anreiben, ja ihr innerlich viel näher verwandt 
jeyn als eine wenn auch noch fo große Menge 
genauer, aber ber felbfifiändigen Kraft und Ei: 
genthuͤmlichkeit beraubter afademifcher Nachbil: 
dungen, und er wird mit vaterländifchem Selbſt— 
gefühl und gerechtem Stolz das Lied der Nibe: 
lungen neben das homerifche Epos ftellen. End: 
lich koͤnnte man auch die ausfchlieglichen und 
abfoluten Lobpreifer und Bertheidiger vaterläns 
difcher und einheimifcher Art und Bildung darauf 
aufmerkſam machen, daß in den großen Staͤm— 
men und Hauptmaffen, in welche das Menichen; 
geſchlecht fich theilt, die zu einem Hauptftamme 
gehörenden Voͤlker gleichfam wie verfchievene Fa— 
milien eines gemeinfchaftlichen Urfprunges, ja 
wie verfchiedene Glieder derfelben Familie erfchei: 
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nen. Von diefem Standpunfte aus betrachtet 
zeigen fich Griechen und Römer nicht mehr fo 
fremd, noch in fo entferntem Abftande von und. 
Wie? Wenn nun einmal doc) nad) allgemeinen 
Gefuͤhl und allgemeinem Urtheil die Lineamente 
des griechiichen Profil und der griechifchen For- 
men für die gelten, welche die volfommene Kör: 
perbildung unferd caucafifchen Stammes am be; 
ten darftellen, dürfen wir und dann fchämen, 
an den diefer Außern Bildung entfprechenden 
Zügen ber geiftigen Bildung Wohlgefallen zu 
haben und darin eine natürliche Regel und 
Schoͤnheitslinie für unfre eigne geiftige Thätig- 
feit zu erblicen ? 

Es bleibt und jeßt noch jener dritte Ein 
wurf gegen die Nothwendigfeit und die Wichtig: 
feit des Studiums der alten Literatur zu erör- 
tern übrig, welcher fich auf die Vorzüge unfrer 
eignen Bildung und unſers Zuſtandes gründet. 
Die Beleuchtung deffelben wird ung zugleich von 
der abwehrenden Widerlegung zur Aufftellung ° 
der pofitiven Vortheile führen, welche fich für 
und aus der genauern Kenntniß und lebendigen 
Anſchauung des clafjiichen Alterthumes ergeben, 
und zwar fowohl für unfre Bildung im Allge 
meinen, als für die Cultur der befondern einzel: 
nen Wiffenfchaften, 
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Es ift wahr, unfre neuere Zeit hat wor der 
griedhifchen und römifchen Zeit ald große Bor: 
zuge voraus : eine auf einer reinern geiftigen 
und fittlichen Grundlage beruhende und jchon 
darum wahrhaft göttliche Religion; umfaffendere, 
durch größere Erfahrungen und allgemeinere 
Auffaffungen ficher geftellte politifche Anfichten 
und Syſteme; eine große Ueberlegenpeit in den 
mathematifchen und Naturwiffenichaften, endlich 
eine viel größere Thätigkeit und ein viel grüße: 
red Gefchice in Anwendung der Wiſſenſchaft auf 
technifche und induftrielle Zwede. Das find ohne 
Zweifel bedeutende Vorzüge, welche fich über 
große und wichtige Kreife des Lebens erjirecden, 
Aber, kann man fragen, gibt es nicht noch 
andre Seiten ded Lebens, welche fich gleichfalls 
geltend zu machen haben, und giebt ed nicht in- 
nerhalb des Umfanges jener Vorzüge Störums 
gen, Schwächen, Wivderfprüche zwiſchen dem then 
retifchen Wiffen und yraftifchen Seyn, Gefahren 
und Abwege zu Einfeitigfeiten und Uebertreibun: 
gen? Man wird diefe Fragen bejahen müffen, 
und bei näherer Betrachtung wird ſich zeigen, 
daß die antife Bildung eine Ergänzung deffen 
ift, was ung fehlt, und ein Gorrectiv gegen die 
Abirrungen,, denen wir andgefeßt find. Denn, 
um das Nefultat der zunaͤchſt folgenden kurzen 
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Erörterungen kurz zufammen zu faſſen, went 
. wir dahin gelangen, die Vorzüge unfrer moder; 
nen Bildung, welche und durch unfern germa- 
nifchen Bolfscharacter, durch das Chriſtenthum, 
durch umfaſſenderes Wiſſen und wiſſenſchaftliche 
Kenntniß der Natur geworden ſind, mit den Vor⸗ 
zuͤgen der antiken Bildung zu verbinden und ſo 
gleichſam fuͤr das mehr innerliche, abſtracte und 
allgemeine Weſen unſrer Art und Weiſe einen 
ſchoͤn geftalteten und Eräftigen Leib zu gewinnen: 
dann nähern wir und möglichht dem und als 
Ziel vorgefegten Gdeale der Bildung. Dieſes 
Refultat ergibt fih, wenn wir die allgemeinen 
Grundzüge der antifen Bildung nad) ihren fchön: 
fen Perioden und Erzeugniffen mit denen unfrer 
eignen Bildung vergleichen: wir werden dann 
ſehen, wie fich diefe beiden Hälften zu einem voll: 
ſtaͤndigen Kreife der Vollendung ergänzen, und 
wie wir gegen die Mängel und Einfeitigfeiten 
unfrer Bildung durch das Beifpiel und die vers 
nünftige Nachahmung der Alten die ficherften 
Mittel finden. 

Bringen wir nämlich die Summe von Alt: 
ſchauungen, welche uns die fehönften Zeiten des 
Lebens und der Bildung der Alten, befonders 
der Griechen, gewähren, auf allgemeinere Bes 
griffe, fo können wir die vielen einzelnen Treffs 
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lichfeiten, welche und auf diefem Gebiete ſich 
darbieten, auf folgende vier weſentliche Haupt: 
vorzüge zurückführen, welche wir gerade in dem 
Sharafter und den Erzeugniffen unfrer jegigen 
Bildung am bäufigften vermiffen; fie find: Har: 
monie; Form; Einfachheit und Energie. 
Faſſen wir einen jeden diefer Vorzüge etwas 
näher ind Auge. 

Die Gefundheit wie des Leibes, fo auch der 
Seele beruht vorzugsmweife auf einem gewiſſen 
Gleichgewicht der verfchiedenen Kräfte und Or— 
gane, welche den Kreis des förperlichen oder 
geiftigen Organismus ausmachen. Iſt dieſes 
Gleichgewicht aufgehoben, fo mag allerdings ein 
einzelnes Organ, ein einzelned Syſtem von Or 
ganen, ein Glied ofteinen ungewöhnlich hohen Grad 
von Neizbarfeit und Thätigkeit entwickeln und 
dadurch ungewöhnliche Ericjeinungen zeigen; al: 
lein es gejchicht dies nur mit Aufhebung ver 
Harmonie des Ganzen und ift ein mehr oder 
weniger Franfhafter Zuftand, In der Sphäre 
des Geiftigen zeigt fich diefe Gefundheit in der 
Harmonie zunaͤchſt zwifchen Einbildungskraft und 
Berftand, dann aber auch in der Vermittlung 
noch anderer allgemeiner Gegenfäße, welche die 
Richtungen des menfchlichen Lebens beftimmen, 
als: Denken und Handeln, Veberfinnliches und 
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Sinnliches. Wenn eine einzelne diefer Richtun— 
gen einfeitig verfolgt und entwicelt wird, dann 
entftchen Störungen, dann wird jene Mitte zwi: 
ſchen den beiden Ertremen verlaffen, in welcher 
Arifioteles die Erjcheinung der moralifchen Vol: 
kommenheit fieht, in der aber zugleich das rechte 
Maag für die Erfcheinung aller menfchlichen 
Vollfommenpeit gegeben iſt. Die ausschließlich 
oder über das rechte Maaß vorherrfchende Thä— 
tigkeit des Verftandes, des blos theoretifchen Dens 
kens, die einfeitige Richtung auf das Ueberfinn: 
liche führt zu inhaltöleeren und todten Begriffen, 
zu unfruchtbarer Speculation, zu dem ſchran— 
Fenlofen und formlofen Wirken unbeftimmter Ge- 
danfen und Gefühle. Im entgegengefegten Falle 
führt ohne das Gegengewicht der entgegenftehen> 
den Kräfte Phantafie zur Schwärmerei, blos 
Außerliche Thätigfeit und Nichtung auf das Sinn; 
Liche zu niedriger Gemeinheit oder thierifcher Wild- 
heit. Im dem clafjiichen Altertbume und vor 
zugsweije bei den Griechen finden wir nun eine 
böchft glückliche Vermittlung dieſer Gegenfäge 
und zwar ſowohl in dem Leben überhaupt, als 
beſonders in den einzelnen Meifterwerfen ihrer 
Kunft und Literatur. Neben den phantaſievol⸗ 
len Gebilden der Kunft und Poefie fehen wir 
bier zugleich eine große Kraft der Verſtandes— 
10 * 
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thätigfeit und eine freie Liebe zu derfelben in 
dem Eifer und dem ausgezeichneten Erfolg, mit 
welchem fie die philofophifchen und mathemati- 
fchen Wiffenfchaften behandelten ; neben der grof 
fen Reihe von originellen Denfern, in denen das 
Menfchengefchlecht zuerjt zum philofophifchen und 
logiſchen Bewußtſeyn erwachte, welche Menge 
von Helden und Staatsmaͤnnern? Neben einer 
dem Sinnlichen ſo ſehr zugewendeten Religion 
und einem entſprechenden Cultus, welche Fuͤlle 
erhabener Gedanken, ſittlicher Anſichten und Ge— 
fuͤhle in den Werken ihrer Saͤnger und Weiſen? 
Jene oben zuerſt angedeutete Harmonie zwiſchen 
Anſchauung und Begriff, Phantaſie und logiſchem 
Vermoͤgen des helleniſchen Genius zeigt ſich aber 
nirgends umfaſſender und bewunderungswuͤrdiger 
als in ſeiner erſten, unmittelbarſten Aeußerung: 
in der Sprache. Es kann hier der Ort nicht 
ſeyn, dieſe Bemerkung weiter durchzufuͤhren; al 
lein man darf ſagen, wenn jedes Andenken an 
griechiſche Bildung verſchwunden waͤre und es 
fuͤhrte irgend ein Zufall nur wenige Blaͤtter ei— 
ner griechiſchen Sprachlehre einem forſchenden 
Kenner der menſchlichen Denk- und Sprachfor⸗ 
men zu, ſo müßte ihm ſogar aus dieſen Bruch— 
ſtuͤcken diefe glückliche Stimmung und Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeit des griechifchen Geiftes überrafchend ent 
gegen treten. 

An diefen Vorzug des harmoniſchen Gleich— 
gewichtes ſchließt fich zunächft der andre Vorzug, 
welchen wir ald Form bezeichnet haben. Bei 
allem was ift und erfcheint, offenbart ſich das 
Weſen durch die Form. Je vollkommner dag 
Weſen iſt, je vollſtaͤndiger es den Begriff ſeiner 
ſelbſt enthaͤlt, deſto inniger iſt die Verbindung 
zwiſchen Inhalt und Form, deſto beſtimmter iſt 
die letztere, deſto vollſtaͤndiger ſtellt die Erſchei— 
nung das Weſen dar. Dieſes allgemeine Geſetz 
gilt auch fuͤr menſchliche Individualitaͤten und 
fuͤr die verſchiedenen menſchlichen Thaͤtigkeiten. 
Allein gleichwie jene Harmonie der verſchiedenen 
Kräfte, jene lautere Geſundheit des geiſtigen Le— 
bens nicht allen Voͤlkern und Individuen beſchie— 
ben iſt, fo kommt auch das innere Weſen menſch⸗ 
licher Individualitaͤt nicht immer zu feiner reis 
fen und vollen Erfcheinung , theils gehindert 
durd; Äußere Hemmungen , theild durch innere 
Mangelhaftigfeit und Mißverhältniffe. Bei den 
Alten dagegen finden wir das Innere ihres Seyns 
überall zu einer Eräftigen Erfcheinung und feft 
ausgeprägten Form gelangt; wir finden den 
Umfang ihrer Gedanfen, Anfchauungen und Ge 
fühle in dem ſchoͤn und feharf begrenzten Ans: 
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druck ihrer Rede, in dem regfamen und bewegten 
Treiben ihres Öffentlichen Lebens, in den Werfen 
ihrer Kunft Mar, groß und ganz in die Äußere 
Welt der Erfcheinung getreten, und in Feiner 
der Hauptrichtungen und Aeußerungen des Ye 
bens finden wir in das Innere zuruͤckgedraͤngte 
formlofe Begriffe oder unbeftimmte Gefühle. Das 
religiöfe Gefühl bifvete fih die ſchoͤne Pracht 
und Heiterkeit der Feſte, einen finnlich fchönen 
Cultus, und finnlid; wahrnehmbare Ideale goͤtt⸗ 
licher Wefen ; das Intereffe am Gemeinmefen 
blieb nicht ſtumm in der Bruft verjchloffen,, es 
ließ von der Kraft lebendiger Worte das Forum 
ertönen : und mag die Spracde dem Sänger 
dienen, der die Götter preist, oder dem Redner, 
der zu freien Bürgern fpricht ; dem Gefchicht 
fihreiber, der menfchliche Thaten, Schiejale und 
Leidenfchaften darftellt , oder dem Philofophen, 
der und die Welt der Ideen aufjchließt, immer 
giebt fie für den Gedanken die ficherfte, klarſte 
und ausdruckvollſte Bezeichnung, fo daß weber 
der Inhalt aus Ueberfülle die Form truͤbt und 
zerdrückt, noch auch die Form in leerer Ausdeh— 
nung von dem Inhalt nicht erfüllt wird. Das 
it diefelbe bildende und formende Kraft, welche 
in der Eprache der Alten zur Darftellung der 
verfchiedenen räumlichen, zeitlichen und andern 
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Berhältuiffe der Dinge und Vorftellungen jene 
volltönenden und beftimmten Beugungsſylben, jene 
verichlungenen und doch Flaren Perioden fand, 
welche die Leichtbefchwingten, jo mannigfaltigen 
und doc im fo ficherm und feiten Tafte ſich bes 
wegenden Rhythmen ſchuf; fie ift es, Die den 
Marmor in fchönen und feften Maffen zu Tem: 
peln zufammenfügte oder zu feelenvollen und Ile: 
bensfräftigen Bildern geftaltete ; die endlich fos 
gar dem einfachften Gefäße die Spuren ihres 
Wirkens aufdruͤckte. Diefe Negelmäßigfeit und 
Beſtimmtheit der Form ift nicht jene blos nega- 
tive und mechanifche Correctheit, die auch eine 
geiftlofe und ſtlaviſche Nachahmung erreichen 
kann; fie ift vielmehr die nothwendige organifche 
Entwiflung und Außere Darftelung des innern 
Weſens: Ahnlicher Weife wie die Kraft, die ber 
organijche Keim in ſich birgt, ihm gerade diefe 
und feine andre Form giebt, oder wie die Welt 
förper nad) den ihnen inwohnenden Gefegen in 
regelmäßiger Bewegung dahinrollen. 

Das harmonifche Maag und diefer Vorzug 
der Form in der Bildung der Alten iſt mit gros 
Ber Einfachheit und Einheit verbunden, Diefe 
Einfachheit zeigt ſich nicht nur in den Beduͤrf— 
niffen, Genuͤſſen, in dem Privatleben und den 
geſellſchaftlichen Formen der frühern und fihöns 
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fien Zeiten Griechenlands und Noms, fondern 
fie macht zugleich eines der wefentlichften charak- 
teriftifchen Merkmale der alten claffiihen Kunſt 
und Fiteratur and. Im der Kunft zeigt fich dieſe 
Eigenfchaft in den einfachen Mitten, womit man 
die fchönften und inhaltsreichften Wirkungen ber: 
vorbradhte, obgleich; dadurch für die Kunſt da, 
wo fie ald Dienerin der Religion auftrat, bie 
feftliche Pracht nicht ausgefchloffen wurde. Sie 
zeigt fich ferner in den wenn aud) noch jo mans 
nigfaltigen, doch den Grundtypen nach, feftbes 
flimmten Idealen der darzuftellenden Götter und 
Herven. Nachdem einmal diefe Sdeale, hervor: 
gerufen durc die Bolföreligion und die Phans 
tafie der Dichter, durch die Hand der Kuͤnſtler 
fichtbar geworden waren, finden wir fein ver 
worrenes unbeftimmtes Allerlei in dem Gebiete 
der Kunft, nicht jene vielerlei, oft ganz entges 
gengejegte Richtungen , bewirkt durd) unficheres 
Hin: und Herfchwanfen, durch launige Willkuͤhr 
oder eitle Sucht nach Neuheit; fondern der ge: 
funde griechifche Sinn hielt vielmehr diefe erften 
Grundformen feft, und fuchte nicht der Urt, 
wohl aber dem Grade nach immer neued und 
ſchoͤneres. Dieſelbe Stetigfeit und Einfachheit 
des Afthetifchen Gefchmaces fowohl im Herpor: 
bringen, ald Beurtheilen finden wir in der Poeſie. 


153 
Jede Gattung behauptete die von ihrem Entſte⸗ 
ben oder ihrer erftien Ausbildung an nicht durch 
Nachahmung, fondern durch den glücklichen Fund 
des Genius erhaltene wefentliche Form und Ges 
ftalt, und bei all der großen Fülle productiond> 
reicher Dichter Fam es in der fchönften Bluͤthe— 
zeit der griechifchen Mufe feinem in den Sinn, 
den glüclich gefundenen und paſſenden Ton aus 
Willführ oder Eitelfeir mit irgend einem andern 
neuen, aber unpaffenden zu vertaufchen. Um 
eine Gattung ald Beifpiel anzuführen, fo erin- 
nern wir an die attifche Tragödie, deren Fünfts 
lerifche Ausbildung und Vollendung doc) in eine 
Zeit fällt, wo die in Wiffenfchaft und im Leben 
weit vorgerüchte Bildung leicht zum Verſuche 
neuer Weifen und Formen reizen konnte. Allein 
jo verfchieden auch der Geift der verfchiedenen 
ausgezeichneten Zragifer war und fo fehr auch 
die auf diefer Mannigfaltigfeit ſowohl, als anf 
dem fortfchreitenden Gang der Entwidlung be: 
ruhende Verfchiedenheit ihrer Erzeugniffe hervor- 
tritt, fo finden wir dennoch in der Wahl der 
Gegenftände, in der Anlage der Haupttheile, in 
den metrifchen Formen und in der Sprache eine 
einfache Grundlage und übereinftimmende Ein: 
beit, ganz anders ald etwa in unferer dramatis 
chen Literatur, wo die Gegenfiände und Perfos 
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nen aus der ganzen bunten Maffe aller wilden 
und gebildeten Voͤlker zufammengelefen, alle For: 
men und Stylarten in Profa und Verſen ver 
fucht werden, fo daß die beffern Talente jedesmal 
gendthigt oder verfucht find, ſelbſt erſt fich eine neue 
Grundlage zu fchaffen, ftatt fich frei und mit uners 
ichöpfter Kraft aufdem Boden nationeller und allge; 
mein anerfannter Uebereinjtimmung zu bewegen: 
während zugleich die fchwächern Talente durch die, 
fen Mangel , einer Eräftigen Stuͤtze und einer 
wohlthätigen Einfchränfung entbehrend, ein Spiel 
des Zufalls, der blinden Willkuͤhr und Fleinlis 
cher Eitelfeit werden, Jene Einfachheit und Eins 
heit der Anfichten und des Gejchmades in den 
wejentlichen Grundlagen, zeigt fich aber nicht 
blos in den einzelnen Gattungen der Kunft und 
Riteratur, fondern zugleich auch in dem Verhaͤlt— 
nig der gefammten Kunft und Literatur zum Le— 
ben. War ja doch ihre ganze höhere Bildung 
nichts anderes ald die Bluͤthe, wozu dad Volf 
felbjt den Stamm und die Heimath, den nähren- 
den Boden, bildete. Bei ihnen ſprach fich alfo 
niemals die Wiffenfchaft, wenn fie einen Gegen: 
ftand allgemeiner Belehrung und von einem all: 
gemeinen Intereſſe behandelte, noch weniger aber 
die Kunft fo aus, daß fie von ganz fremden, in 
den Bewußtſeyn der allgemeinen Bildung nicht 
vorhandenen Anfchauungen und Begriffen aus 
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ging, und eine nur wenigen verftändliche Dar- 
ftelungsmweife wählte, Auf diefe Weife waren 
die Schöpfungen ihrer Kunft, der Poefie, der 
Gefchichte und Veredtfamfeit, die Anfichten und 
Lehren politiicher Weisheit nicht auf die Kennts 
nig und den Genuß eines Fleinen Kreifes einges 
fchränft, fondern ein Gemeingut theild des gans 
zen Volkes, theild aller Gebildeten, Auch in 
denjenigen Oattungen der Literatur, welche wie 
die Philofophie, ihrem Inhalte nach, ein ftärfe: 
red Vermoͤgen der Auffaffung und ein größeres 
Intereffe für geiftige Thaͤtigkeit fordern, ent> 
fernte fi) dennoch die Form und Darftellung 
nicht jo weit von der allen ©ebildeten gemein; 
famen und zugänglichen Sprache und Darftels 
lungsweiſe, ald wir dieſes bei ven Erzeugniffen 
unfrer deutſchen Philofophie fo oft fehen. 

Als die vierte charafteriftifche Eigenfchaft 
des clafjifchen Alterthbumes bezeichneten wir oben 
die Energie: wir meinen damit jene ftarfe 
Kraft, jene große innere und Außere Thätigkeit, 
jene Feftigfeit verbunden mit Tebhafter Regſam— 
feit, welche uns in dem griechifchen und römis 
fchen Leben überhaupt fo ſehr anfpricht und welche 
zugleich der befondere Vorzug einzelner ausge 
zeichneter Gharaftere jener Zeiten if.  Diefe 
Energie Außerte ſich im dem Öffentlichen Leben 
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als perfönliches Eelbftgefühl und Liebe zur Frei- 
beit, und ward fo bei beiden Völfern der Grund 
und die Stuͤtze des NRepublicanismus ; in den 
übrigen Lebensfreifen und Richtungen geftaltete 
fie fich bei jedem derfelben anders. Bei den Roͤ— 
mern nach der ihnen gewordenen Individualität 
richtete fie fich auf Politif, Krieg, Rechtsweſen; 
fie Außerte fich in der Idee der Weltherrfchaft 
und römifchen Größe, in jener altrömiichen, oft 
bis zur Härte gehenden Virtus, in der Strenge 
der Kriegszucht, in der unermüdlichen Ausdauer 
und Thätigfeit der Heere, in der Feftigfeit des 
Eenated, der nad) feiner auch noch fo großen 
Niederlage an der Rettung des Etaates vers 
zweifelte und nie mit einem fiegreichen Feinde 
Frieden ſchloß. Wie wir in der frühern römis 
fchen Zeit diefe Energie in Wollen und Handeln 
finden, fo zeigte fie fich in der fpätern Zeit, als 
wiffenfchaftliche Bildung nad) Nom gefommen 
war, nicht minder in der Sphäre geiftiger und 
literärifcher Thätigfeit. Co geihah ed, daß 
eine fo große Anzahl von römifchen Staats, 
männern und Helden mitten in den Gefchäften 
des Senates und des Forums, bei täglicher Ans 
firengung als Nathgeber und Sachwalter in 
Nechtöftreiten, wie Cicero, oder mitten im Laͤrm 
ber Waffen, wie Caͤſar, noch Zeit für wiffen- 
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ichaftliche Beichäftigung fanden, und daß fie in 
dem Otium ihrer Villen zur Erholung die ums 
faffendften wiffenfchaftlichen Studien machten und 
die gediegenditen Titerarifchen Werfe Tieferten. 
Nach dem Berfall der Eitten und dem Unter: 
gang der Freiheit zeigte ſich dieſelbe römifche 
Kraft und Größe in unfeliger Verirrung in der 
ungeheuren Schranfenlofigfeit der Schwelgerei, 
der Verbrechen und des Defpotismud. Aber auch 
in dieſen unglücklichen Zeiten fehlte es nicht an 
einzelnen Männern, bie mit unbeugfamer Feftig- 
feit mitten in der alles überfluthenden Schlech— 
tigkeit aufrecht jtanden und jene altrömifche Cha— 
rafterftiärfe durch die Grundfäße ftoifcher Weis: 
beit laͤuterten und befeftigten. Bei den Griechen 
erfcheint diefe Energie des Lebens nicht fo er; 
tenfiv ald bei den Römern, zugleich aber auch 
alfeitiger und den ganzen Kreis der menfchli- 
chen Kräfte und Thätigfeit durchdringend. Bon 
diefer Energie des helleniſchen Charakters zeigt 
zunächft fchon der Umftand, daß diefe an Men- 
fchenzahl und Umfang des Landes verhältnigmä- 
fig Eleinen griechifchen Republiken, ohne je bie 
Grenzen ihrer unmittelbaren politifchen Herr— 
ſchaft über einen bedeutenden Theil der Welt 
ausgedehnt zu haben , dennoch in dem großen 
Drama der Weltgefchichte eine fo große und 
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wichtige Rolle jpielen. Cie zeigt fidy ferner in 
der großen Mannigfaltigfeit der verfchiedenen 
einzelnen Stämme und Staaten, von denen cin 


jeder jelbfiftändig und Fräftig feine individuelle 
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Bildung, Verfaſſung, Kunft und Sprache aus— 
bildete und fo lange behauptete, ohne durch Nady 
ahmung oder Einflug von auffen zu einer chas 
rafterlofen Einerleiheit zufammen zu fließen. Dies 
fer Vorzug wurde freilich zugleich die Quelle je 
ned Mangeld an politifcher Einheit, der allein 
einem fo getheilten Bolfe die Selbftftändigfeit 
nach auffen fichern Fan, und der Grund unfeli- 
ger Spaltungen und innerer Kriege. Die All 
feitigfeit aber diefer Energie des griechifchen Le: 
bens zeigt fich in der großen Anzahl der über 
alle Theile der alten Welt verbreiteten Pflanz- 
ftädte, in den fo unendlich zahlreichen und ori— 
ginellen Werfen der griechifchen Kunft, in den 
jo mannigfaltigen Formen und Gattungen der 
Poeſie, in der fo großen Fülle und fchöpferifchen 
Zeugungsfraft der Dichter und Künftler, in dem 
Reichthum wiffenfchaftlicher Forfchungen, in ver 
Menge ovrigineller philofophifcher Anfchauungen 
und Syſteme, in der langen Reihe von Geſetz— 
gebern, Helden, Staatsmaͤnnern und Weifen, 
welche diefer an Umfang fo Fleine und an inne 
rer Kraft fo reiche claffiiche Boden auftreten 
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fab. In jeder Sphäre Diefer verfchiedenen Le 
benstbatigfeiten muͤſſen wir über die Stärfe und 
File der entwicelten geifiigen Kraft erftaunen, 
die fich dort als Äußere Negfamfeit und Beweg— 
lichfeit äußert, da im Dichten und Bilden, hier 
im fittlichen Wollen und Handeln, und wahr: 
baft in dieſem zuletzt genannten Berbältniffe - 
nicht am wenigften Bewunderung verdient, Oper 
fönnen wir jenen Weifen und Staatömännern 
unfere Bewunderung verfagen, die lediglich durch 
vernünftige Ueberzeugung oder durch Baterlands- 
liebe und andre fittliche Motive geleitet, mit der 
firengften Treue und wahrhaft männlichen Muthe 
Leben und Tod nad) den einmal gefaßten Grund; 
fagen einrichteten ? Um nur an einen großen 
Namen zu erinnern, wer vermag ohne Rührung 
und Erhebung ſich Demoſthenes Leben und Wirs 
fen zu vergegenwärtigen, der ohne andre Mittel 
ald ten Ernſt feiner Gefinnung und die Macht 
feiner Worte in einer langen Neihe von Fahren. 
mit unerfchöpflicher Kraft, mit unermüdeter Wadh- 
famfeit, mit aufopfernder Auftirengung feine Mit- 
bürger über die wahren Intereſſen des Bater: 
landes befehrte, ihren Keichtfinn und Wanfelmuth 
ftrafte, dad Bild befjerer Zeiten fiets in ihnen 
erneuerte und mit ſtarker Hand das Steuerrus 
der des Staates in den gefährlichften Zeiten fühn 
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und mit unwandelbarer Ausdauer Ienfte? Un: 
fere Bewunderung muß noch fleigen, wenn wir 
dabei und an bie politifchen VBerhältniffe jener 
alten Republifen erinnern, in denen. nicht wie 
bei dem geordneten Mechanismus unferer Staats; 
verwaltung und Politif die wichtigften Maßre— 
gelm in der fichern Ruhe der Gabinete entichie: 
den werden fünnen und wo auch den weniger 
glücklichen Etaatsmännern oft nod die Gnade 
der Fuͤrſten, und eine durch Ehre und Reich: 
thum geficherte Zufunft bleiben fann. In jenen 
alten Staaten war es die Aufgabe der Staate- 
männer, eine bewegliche, unbeftändige, oft ver; 
biendete, immer furchtbare Bolföverfammlung, 
durch die bloße Kraft perfönlicher Talente, durch 
Feſtigkeit des Willens, durch die überzeugende 
Gewalt der Beredtfamfeit zu überwältigen, auf: 
zuregen oder zu befänftigen, zu Entfchlüfen und 
Handlungen zu befiimmen, 

Ohne den Beruf oder die Anmaffung zu ha> 
ben, unfre Zeit und unfre jegigen Berbältniffe 
beurtheilen und richten zu wollen, braucht man 
nur einen Blif auf die Erfcheinungen unferer 
Bildung und unferd Lebens zu werfen, um zur 
Ueberzeugung zu gelangen, daß die bier ange - 
deuteten vier Cardinalvorzüge des claffifchen Als 
terthumes fich bier nicht in diefem Grade finden 
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Statt jener Harmonie zwifchen Teiblicher und 
geiftiger Ausbildung, und zwifchen den verſchie— 
denen Theilen der geiftigen Bildung, ſehen wir 
in der jegigen Welt nur zu oft Einfeitigkeit und 
Disharmonie; flatt jener Form und Einfachheit 
der Bildung fehen wir, und vornämlic bei ung 
Deutfhen, Mangel an rechter Form in Kunft 
und Literatur, durch einander laufende, wider 
fprechende, unfichre Richtungen, und Trennung 
der Wiffenfchaft vom Leben; ftatt jener Energie 
endlich fehr oft unbeftimmte Schwäche, Charak— 
terlofigfeit und Scheu vor ernfter Anftrengung. 
Wie kann aber die Betrachtung der griechifchen 
und römifchen Borwelt zur Verbefferung dieſer 
Mängel unfrer Bildung dienen? in Theil der 
Urfachen, welche diefen Mängeln zu Grunde lie- 
gen, fteht nicht in unferer Macht : wir fönnen 
und nicht eine andre Drganifation, einen andern 
Himmelsftrich, eine andere Gefchichte geben; ein 
andrer Theil diefer Urfachen it mit den Ber 
dingungen unfers jegigen beſſern geſellſchaftlichen 
Zuftandes und unferer Vorzüge fo innig verbuns 
den, daß wir, wenn wir auch könnten, diefe Mäns 
gel gewiß nicht mit manchen der entgegenftehens 
den glängenderen, aber gefährlicheren Vorzuͤgen 
des Alterthumes vertaufchen wollten. Cine blos 
Außerliche Nachahmung der Formen der antifen 
11 
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Bildung und des antifen Lebens würde ung eben 
jo wenig frommen;z an eine widernatürliche und 
gewaltjame Zurüdführung der Einrichtungen und 
des Lebens der alten Zeit wird fein Vernünfti- 
ger denken, am wenigiten derjenige, welcher nicht 
nad) oberflächlichen Anregungen , fondern mit 
dem Ernfte gründlicher Studien das griechtiche 
und römifche Altertbum betrachtet. So bleibt 
und alfo nichts übrig ald durch das Studium 
der Geſchichte, der Kunft und Literatur jener 
großen Borwelt ung eine lebendige Anfchauung 
derfelben zu verfchaffen und die Vorzüge der ans 
tifen Bildung und des antifen Lebens nad) den 
Bedingungen unferer Sndividualität, unferer 
Verhältniffe, unſeres Zuftanded uns anzueig, 
nen, Denn e3 find diefes Vorzüge, welche nicht 
darum für und Werth haben, weil wir fie bei 
riechen und Römern finden, fondern weil fie 
überhaupt die allgemeinen Regeln einer tüchtigen 
und Schönen menschlichen Bildung enthalten. Der 
denfende Geift würde fie ald folche ſchon durch 
die bloße Betrachtung und Entwicklung des menſch— 
lichen Weſens finden 5; allein durd die erhalte 
nen Denfmale jener alten Bölfer hat ung die 
Vorſehung den unfchägbaren Gewinn gegdunt, 
diefe geifiigen Vorzüge einer ſchoͤn gereiften und 
frei entwickelten menschlichen Natur in klaren 
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feften Umriffen und anfchaulichen Formen zu fe 
ben, ohne ftörende und verhüllende Beiwerke, 
gleich den Werfen der alten Kunft, welche ung 
die menfchliche Wohlgeftalt ohne Huͤlle oder in 
einfacher und gejchmadvoller Bekleidung zeigen. 

Aus den bisher Geſagten wird wohl der Schluß 
gezogen werden fönnen, daß ein jedes wirffame 
und recht geleitete Mittel, die Anfchauung und 
Kenntniß des cla’fiichen Afterthumes zu beleben 
und zu vermehren, ein Gewinn für unfere all: 
gemeine höhere geiftige Bildung ik. Darin Tiegt 
zugleidy die Nechtfertigung und Empfehlung fol: 
cher Inftitute, wie die an unferer Hochichufe neu 
gegründete philologiſche Pflanzſchule iſt. In ſol⸗ 
chen Anſtalten wird das heilige Feuer bewahrt 
und erhalten, welches die Quelle des kichtes fuͤr 
einen ſo großen Theil der europaͤiſchen Bildung 
bildet; hier wird denjenigen, welche dieſe Stu— 
dien zum Berufe ihres Lebens machen, ſichere 
Anleitung und belebende Anregung gegeben, aber 
nicht minder auch allen andern, die ſich den uͤb— 
rigen Zweigen der Wiſſenſchaft und Gelehrſam— 
keit widmen und die dabei Talent, Eifer und 
Muße haben, ſich dieſes wichtigen Hilfsmittel 
wiſſenſchaſtlicher und gelehrter Bildung mehr als 
nur in ben erſten propaͤdeutiſchen Elementen ans 
zueignen, und die dadurch zugleich für ein wiſ— 
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fenfchaftliches und gründliches Studium ihres ſpe⸗ 
ciellen Faches in einem böhern Grade fich zu 
befähigen ftreben. 

Denn fo ift ed allerdings: auffer dem Ge 
winn für allgemeine höhere Bildung gewähren 
diefe Studien der claffiichen Literatur zugleich 
für die fortfchreitende Gultur und den Unterricht 
der übrigen Facultätswiffenichaften ein theils mes 
fentliched und unentbehrliches Huͤlfsmittel, theils 
eine hoͤchſt fchägbare Zugabe und einen echten 
Schmuf. Auch darüber fey ed uns gegönnt, 
bier eine kurze Undeutung der weſentlichſten Punfte 
zu geben. 

Wir machen zuerſt auf das gemeinfchaftliche 
Intereſſe aufmerffam, welches diefe Studien für 
die Disciplinen der Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin haben. Hier bietet fich zunächft die 
Bemerfung dar, daß die Anfänge und ein bes 
deutender Theil der Entwicklung jener Wiflens 
fchaften der griechiichen und römifchen Literatur 
angehören. Der Ruckbli aber auf die Gefchichte 
einer jeden Wiſſenſchaft, deutliche Anfchauung 
und genauere Kenntniß ihrer gefchichtlichen Ents 
wicklung it für die objective Gultur und Förde 
rung der Wiffenfchaft felbft, fo wie für die ſub— 
jective Ausbildung deſſen, der ſich mit der Wiſ— 
fenfchaft befchäftigt, von entſchiedener Bedeutung, 


165 


indem durch dieſes Mittel fo manche Einfeitigs 
keit, Abirrung, Ueberfchäßung des durch Neuheit 
Blendenden verhütet, und eine Menge von Ans 
fhauungen und Ideen geweckt werden. Nun ift 
aber ferner ein ſolches Studium hier wie in der 
politiichen Geſchichte erft dann recht fruchtbar 
und anziehend,, wenn es in feinem ganzen Ums 
fange, oder von dent, für welchen diefe Aufgabe 
zu groß ift, wenigſtens doch in einzelnen Haupts 
theilen, auf eigner Anfchauung und Kenntnig 
der Quellen berußt. Gerade dazu führt und bes 
faͤhigt die Beſchaͤftigung mit der claffifchen Kite 
ratur. Der andre hier anzuführende Vortheil, 
welchen die Studirenden der genannten Fächer 
and. dem fortgefegten Studium diefer Literatur 
und fomit aus der Theilnahme an: den für die 
Pflege deffelben gegründeten afademifchen Anftak 
ten ziehen fünnen, ift die Uebung und Fertigkeit 
in der lateinifchen Sprache, dem allgemeinen 
Drgan der gelehrten Mittheitung. Iſt gleich 
jegt die Allgemeinheit diefes Organes nicht mehr 
fo ausfchlieglich, wie in frühern Jahrhunderten, 
fo findet dafjelbe doch immer noch ftatt und feine 
Fortdauer ift eben fo gewiß, als in vielfacher 
Hinficht wuͤnſchenswerth; auch wird ja Befannts 
fchaft und Fertigfeit darın bie zu einem gewiß 
fen Grade allentbalben bei den von dem Staate 
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angeordneten Prüfungen über die Befaͤhigung in 
den Fächern der Theologie, Jurisprudenz und 
Medicin gefordert. In unferm philologifchen ©e- 
minarium wird nun, obgleich diefe Ankündigung 
feines Dafeyns aus Gründen in deutfcher Sprache 
abgefagt ijt, der Lehrvortrag und jede mündliche 
und fchriftliche Uebuug, wie fi) von felbft ver: 
fieht, durch das Organ der lateinischen Sprache 
gefchehen. Gerade durch diefen lebendigen, mind» 
kichen Verkehr wird aber offenbar auf eine viel 
wirffanere und leichtere Weife jene Fertigkeit 
im Iateinifchen Ausdruck erlangt, als durch Die 
an fidy fehr Löbliche, aber doch zuweilen nicht in 
dem rechten Maße angemendete Bemühung unfrer 
jegigen gelehrten Echulen, den Spradunterridt 
mehr auf wiffenichaftlich geformte Regeln, ald 
anf Uebung und Nachahmung zu gründen. 
Wenn wir zur Betrachtung ber befondern 
Bortheife übergehen , welche für die höhere wiſ— 
fenfchaftliche Eultur und die afademifchen Stu: 
dien der einzelnen Facultätswiffenfchaften aus 
einer genauern und tiefer eindringenden Kennt— 
nig der griechifchen und römischen Sprache und 
Literatur hervorgehen, fo bietet ſich zunächft ein 
bedeutender Unterfchied dar zwijchen denjenigen 
Wiffenfchaften, welche auf der Kenntniß der Ras 
tur beruhen und denjenigen, welche vorzugsweiſe 
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auf gefchichtlichem Boden wurzeln. Für die er 
ſteren wird bie claffiiche Literatur nicht die we: 
fentliche und wichtige Bedeutung haben, als für 
die Ichteren. Für jene ift die Sprache der Na: 
tur und die treue Auslegung derfelben durch rich 
tige Beobachtung der erfte Gegenftand des Stu— 
diums, und fie find zugleich in der neuern Zeit 
mit fo entichieden größerm Erfolg bearbeitet 
worden, daß dasjenige, was das Alterthum in 
diefem Gebiete anfzumweifen hat , den Meiften 
mehr als biftorifch intereffant , denn als einem 
praftiichen Beduͤrfniß entfprechend erfcheinen wird. 
Dagegen von denjenigen Fächern , welche wie 
Theologie und Jurisprudenz auf Philofophie und 
Gefchichte zugleich, ja auf letzterer vorzugsweiſe, 
gegründet find, ift es unbezweifelt, daß ihre wif- 
fenfchaftliche Bearbeitung und der wiffenfchaft- 
liche Unterricht in derfelben auf das Innigſte mit 
der Kenntnig der beiden, alten Voͤlker, ihres Le— 
bens, ihrer Sprache und Literatur zufammenz 
hängen. Es bedarf diefer Satz feiner weiter 
Auseinanderfeßung : wer, auch ohne genauere 
Kenntniß des Gegenftandes, nur einen Blick auf 
die Gefchichte dieſer Wiffenfchaften wirft, dem 
drangt fich fogleich die Erfcheinung auf, dag in 
denjenigen Perioden , und durch diejenigen Ge— 
lehrten, welche zu der Erklärung unferer heiligen 
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Urkunden die Lebendigfte Anjchauung des Alters 
thumes, die genaufte und umfaflendfte Kenntnig 
der alten Literatur und Sprache mitbrachten, in 
demfelben Grade am meiften bie theologische Wil; 
fenfchaft gefördert wurde ; und eben fo daß das 
römifche Recht von denjenigen wiffenfchaftlichen 
Bearbeitern am wahrſten aufgefaßt, am beften 
dargejtellt und am fruchtbarften behandelt wurde, 
welche mit diefem Studium am meiften Kennt 
niß des römifchen Lebens, der römifchen Sprache 
und Literatur verbanden. Wir erlauben und def 
wegen, ohne in eine ausführlichere Darftelung 
über diefen Gegenjtand einzugehen, nur noch fol- 
gende Bemerkungen. 

Allerdings beruft die Erfaffung des echten 
hriftlichen Sinned und die Wirkſamkeit der chrift 
lichen Lehre auf etwas Höherem und Heiligerem 
als die wiffenfchaftliche Bildung für fich allein 
geben kann; auch hat der geiftliche Stand, in 
der böhern Würde und Weihe , welche unfere 
Fatholifche Kirche ihm beilegt, ein von den Maße 
fubjectiver Kenntniſſe unabhängigered und, wenn 
recht angewendet, gewiß höchft wohlthätiges Hilfe: 
mittel einer fegensreichen Wirkſamkeit. . Allein 
dabei ift zugleich die Anficht wohl feft zu haften, 
daß ernft und gründlich betriebener wiffenfchaft: 
licher Unterricht jenen höhern fittlichen und relis 


169 


giöfen Gefühlen nicht feindlich entgegengefegt , 
fondern nur dem Wege, nicht dem Ziele nach 
verfchieden iſt; daß fie fich wechfeljeitig einander 
beleben, erhöhen und befeftigen. Ferner: je mehr 
wir nad) der oben angebeuteten Einrichtung un: 
ferer Kirche der Gefahr ausgefegt find, aus Miß— 
verftändniß, Irrthum oder träger Saumfeligfeit 
die Nothwendigfeit und den Werth theologifcher 
Wiſſenſchaft und Gelehrfamfeit zu überfehen oder 
zu gering anzufchlagen, defto eifriger müffen wir 
darauf bedacht feyn, diefes wiflenfchaftliche Ele 
ment Tebendig und wirkſam zu erhalten. Die 
Nothwendigfeit und Wichtigkeit diefes Elementes 
zeigt aber, außer der Natur der Sache, fchon 
ein Bli auf die Gefchichte der Kirche. Nach: 
dem das Chriſtenthum nad) dem Willen der Bors 
febung und durch ein Wunder der göttlichen 
Almacht zu feinen erften Verfündigern und Werks 
zeugen Männer hatte, die ganz einfach, nicht 
mit gelehrter und wiffenfchaftlicher Bildung aues 
gerüftet, aber gottbegeiftert und mit hoher fitt- 
licher Kraft begabt waren, fo wurde dann das 
durch Wunder und Begeifterung gegründete Werk 
von den großen Lehrern der Kirche durch Wif- 
fenfchaft und Gelehrſamkeit befeftiget und auge: 
bildet. Bon diefer Zeit an bat unfere Kirche 
niemals den wiffenfchaftlichen und gelehrten Um 
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terricht ded Clerus unbeachtet gelaflen , wenn 
gleich in frühern Jahrhunderten nadı dem all 
gemeinen Stande der Bildung und Gelehrſam— 
keit nur fehr ſchwache und geringe Leiſtungen 
gefordert wurden. Anders ift es jegt, und na— 
mentlich an den fatho.ifchen theologiichen Facul⸗ 
täten unferer deutſchen Univerfitäten. Hier iſt 
der mwiffenfchaftliche Unterricht der Ausbiidung 
der theologifchen Gelehrfamfeit gefolgt, und alle 
Zweige der Ießteren find nad und nach in den 
erfteren aufgenommen worden. Es kann alfo 
jet unter ung für denjenigen, welcher fich dem 
geillichen Stande widmen will, Fein Zweifel und 
feine Ungewißheit der Wahl über die Art feiner 
theo'ogifchen Studien ſeyn. Wenn jedody diefe 
Fächer der wiffenfchaftlichen und gelehrten Theo» 
logie nicht b:oß dem Namen nad und nur ald 
eine müßige , wirfungslofe Zugabe vorhanden 
feyn sollen, jo it es durchaus nothwendig, daß 
die Zuhörer, oder doch wenigftend der größere 
Theil derfelben, die gehörigen Vorkenntniſſe der 
beiden alten Sprachen befigen , daß fie Diele 
Kenntniffe während der afademifchen Laufbahn 
erbalten und weiter ausbilden, und fich mit der 
griechifchen und römifchen Literatur näher bes 
kannt machen. - Nur fo werden diefe Fächer dem 
jungen Theologen zugänglich und verftändlich; 
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fruchtbringender Bedeutung : im entgegengefegten 
Falle wird er aus dem Neichthbume und Um— 
fange derſelben fich höchftens einige fragmenta: 
riſche Notizen einprägen, die fein Sntereffe für 
ihn haben, weil fie der nöthigen Anfchanlichkeit 
entbehren, und er wird den erftien Zeitpunft er 
greifen, welcher ihm erlaubt, fein Gedächtnig von 
diefer für ihn nuglofen Laſt ficher befreien zu 
fönnen, Auf diefe Weiſe koͤnnen natuͤrlich diefe 
gelehrten Fächer feinen Nutzen bringen , ohne 
welche doc, das Lehrgebaͤude der yofitiven Theo; 
logie, wenn auch nach der Außern Form eines 
wiffenfchaftlichen Syſtemes aufgebaut , dennoch 
dem innern wiffenfchaftiichen Gehalte nach aller 
feften Grundlagen und des fichern Bodens ent— 
behrt. Durch dieſes mangelhafte Betreiben je, 
ner Fächer wird uberdieg noch der Uebelſtand 
erzeugt, daß auch im beften Falle nur einzelne, 
ganz wenige Theologen mit befonderer Kraft be 
gabt oder durch unwiderſtehliche Neigung getries 
ben ſich mit jenen Fächern befchäftigen und da— 
rin etwas leiften. Allein dadurch wird zwar das 
Auslöfchen des Lichtes der Gelehrfamfeit verhuͤ— 
tet: allerdings ein bedeutender unfchägbarer Ges 
winn ; allein diefes genügt nicht für die allge, 
weine wiljenfchaftliche Ausbildung des Glerus- 
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Denn mit dem wiffenfchaftlichen Wohlftande vers 
hält es fich, wie mit dem finanziellen: eine große 
Anzahl VBemittelter gilt mehr als ein Reicher 
oder einige Reiche mitten in allgemeiner Armuth. 
Was aber die eine Hälfte der alten Literatur 
betrifft, die römifche, fo haben unfere Fatholifchen 
Theologen noch eine befondere Veranlaffung, fich 
mit derfelben zu befchäftigen. Die lateinijche 
Sprache it in unferer katholiſchen Kirche als 
Sprache des geiftlichen Rechtes, des höhern geiſt⸗ 
lichen Gefchäftsjtils, und des Cultus allgemeines 
Drgan des Firchlichen Verkehrs, und fie ift da 
durch, fo wie durch den ununterbrochenen hiftos 
rifchen Zufammenhang mit der altrömifchen Zeit, 
in diefem Kreife wie eine lebende Sprache am 
zufehen. Wenn fie nun gleich als folche ihre eis 
genen Wörter und Ausdrucksweiſen mit Recht 
anfprechen und geltend machen fann, jo werden 
dennoch diejenigen , die fich ihrer mit Fertigkeit 
aber auch zugleich mit Nichtigkeit und Geihmad 
bedienen wollen , immer auf das Studium und 
die Nachahmung der alten Mufter gewiefen. Eine 
ſolche mit Richtigkeit und Gefchmad verbundene 
Fertigkeit ift für unfere Theologen in manchen 
Faͤllen Beduͤrfniß, immer aber eine Art von 
Ehrenfache. Wer. alfo von den Studirenden, 
die fich diefem Face widmen, auch Feine Weis 


173 


gung zu tiefer gehenden Etudien fühlt, fondern 
nur ein gewiſſes Gefühl feiner Fünftigen Stans 
dedehre hat, wird an diefen Studien doch wenig» 
ſtens in foweit Theil nehmen wollen, um fich 
in diefer Sprache, deren er bei den heiligen Hands 
lungen feines Fünftigen Berufes faft täglich fich 
bedienen muß, gehörig ausdruͤcken zu koͤnnen, 
und er wird dabei nad) dem Borbilde fo mans 
cher Altern Ordensleute, Priefter, ja felbft Fürs 
fien der Kirche, welche in dieſem Zweige ber 
Literatur einen biftorifchen Namen gewonnen has 
ben, eher die geſchmackvolle Einfachheit und Schön, 
beit antifer Glafjicität ald die Linbeholfenheit 
und Gefchmadiofigfeit moderner Barbarei ſich 
zum Mujter wählen wollen. 

Wir glauben daher, daß für unfere tbeolos 
gifchen afademifchen Mitbürger, vornämlich für 
diejenigen, welche bisher ſchon mit fo Löblichem 
Eifer die philologifchen Studien mit ihren theo— 
logifchen verbunden haben, die neu errichtete Ans 
ftalt von einem nicht unbedeutenden Jutereſſe 
iſt. Wenn wir fie auf die Benugung derfelben 
aufmerffam machen, fo find wir weit entfernt, 
eine ſolche Benugung derfelben zu verlangen, 
welche der Ausbildung in den übrigen Theilen 
der theologifchen Wiffenfchaft etwas entzöge; auch 
wird daber der Unterſchied zwifchen der Ausbil 
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bildung zur praftifchen Seelforge und der Bor; 
bildung eines gelehrten Theologen im firengen 
Sinne des Wortes oder theologifchen Lehrers von 
uns nicht außer Acht gelaffen. Bei der bieher 
angedeuteten Nothwendigfeit , die theologijcen 
Etudien mit den philologiſchen zu verbinden, 
follen durchaus Feine übertriebenen Forderungen 
geftellt werden, fondern es iſt zunächft hier nur von 
demjenigen Maaße philologifcher Vorbildung und 
Fortbildung die Rede, welches unbedingt und allge, 
mein für die Studirenden der Theologie nöthig iſt, 
um wiffenfchaftliche Vorträge über Exegefe, Pa 
triftif, über Kirchengefchichte, Dogmatif und far 
nonifches Necht mit Intereffe und Nuten zu hör 
ren, und welches erfordert wird nicht etwa um 
durch eigene Forfchungen die Wiffenfchaft zu be 
reihern, fondern um auch nur die Forfchungen 
anderer verftehen und ihre Reſultate auffaffen 
und bis zu einem gewiffen Grade würdigen zu 
koͤnnen. Allein auc dazu gehört eine größere 
Befanntichaft mit der Sprache und Piteratur 
der Alten, als viele junge Theologen zu glauben 
fcheinen. 

Derfelbe, bier eben angebeutete Gefichtöpunft 
gift auch bei der Beurtheilung des Werthes, 
welchen das afademifche Studium der alten Spra: 
chen und Literatur, und zwar vorzugeweife der 
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römischen, für Diejenigen Studirenden hat, wel: 
che fich der Nechtsgelehrfamfeit widmen. Auch 
bier ift allerdings in diefer Beziehung ein Unters 
fchied zwifchen dem Gelchrten vom Fache und 
dem Praftifer, zwifchen demjenigen, welcher fich 
zu einem Pfleger und Lehrer der Nechtöwiffen: 
Schaft, und demjenigen, welcher fich zur Prarig 
vorbereitet. Der erftere wird natürlicher Weile 
fi) aufgefordert und genöthiget ſehen, fich in 
einem höhern Grade mit der Sprache, der Kite 
ratur, dem Leben der Römer befannt zu machen, 
als von dem leßteren gefordert wird und gefor- 
Dert werden fann. Allein auch fo ift e8 gewiß 
für jeden, der auch noch in dem erften Anfange 
diefer Studien begriffen ift, augenscheinlich, daß 
fo Tange der wiffenfchaftliche Unterricht der Nechtss 
selchriamfeit auf die Kenntniß der römifchen Ju—⸗ 
visprudenz gegründet ift, derfelbe ohne Kenntniß 
der römifchen Sprache und des vömifchen Le— 
bens nicht befichen koͤnne. Ohne eine folche 
Kenntnig wird die Maſſe des pofitiven Rechtes 
faum auch nur aufgefaßt und dem Gebächtniß 
eingeprägt werden, viel weniger aber läßt ſich 
ohne diefe Kenntnig und die darauf gegründete 
Benutzung der Quellen, eine lebendige Anſchau— 
ung und ein über die nothdürftigite Oberflaͤch— 
lichkeit gehendes Verſtaͤndniß der Natur, Bedeu— 
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tung und innern Entwidlung der verichiedenen 
römifchen Rechtöinftitute, fo wie des allgemeinen 
Geiftes und Charakters der römifchen Gejeßge- 
bung denken. Sn je höherem Grade es alfo 
dem angehenden Zuriften gelingen wird, mit ber 
technifchen Ausbildung in feinem Fache zu glei- 
cher Zeit dad Studium der lateiniſchrn Sprade 
und Literatur, der römifchen Gefchichte und Als 
terthiimer zu verbinden, deſto mehr wird er, auch 
abgefehen von allem andern Reize und Werth, 
welchen diefe Studien an und für ſich haben, 
dadurch zugleich für jene technifche Ausbildung 
gewinnen. 

Damit nun, außer denjenigen Studirenden, 
welche das Etudium der Alterthumswiffenfchaft 
fi) zu ihrem befondern Berufe machen, aud) 
die der übrigen Facultäten um fo eher und leich- 
ter an unferer philologiſchen Anftalt Theil neh— 
men Fönnen, fo find die Mitglieder derfelbeu in 
zwei Klaffen getheilt. Die erfte Klaffe begreift 
die ordentlichen Mitglieder, welche außer dem 
Beſuche der zum Lehrfreife diefer Anftalt gehoͤ— 
rigen Vorleſungen, ſich noch zu den damit ver- 
bundenen praftifchen Uebungen und Arbeiten ver: 
pflichten. Diejenigen Studirenden dagegen, welche 
an der Anftalt Theil nehmen wollen, ohne daß 
ihre Berhältniffe ihnen jene vollſtaͤndige und praf- 
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tiiche Theilnahme erlauben, koͤnnen ald außer: 
ordentliche Mitglieder ſich anfchliegen und ohne 
die Berpflichtung befonderer Leitungen die Vor— 
leſungen beſuchen. 

Fuͤr diejenigen Studirenden, welchen dieſe 
philologiſchen Studien der Gegenſtand ihres Fünf 
tigen Berufes ſind und welche als ordentliche 
Mitglieder an der neu errichteten Anſtalt Theil 
nehmen werben, wird durch die Errichtung der. 
jelben ein wahres wiffenfchaftliches Beduͤrfniß ber 
friediget. Es ift nämlich offenbar, daß in den— 
jenigen afademifchen Vorlefungen, philologiſchen 
Inhaltes, welche auf die allgemeine Theilnahme 
der Studirenden berechnet find und welche zum 
Zwecke haben, diefe Studien ald ein allgemeines 
wiffenfchaftliches Bildungsmittel geltend zu mas 
chen, eine andere Art des Vortraged und ber 
Behandlung nothwendig ift, als in den Vorle— 
fungen deffelben Inhaltes, für folche Zuhörer, 
- für welche die zu den philologifchen Wiffenfchafs 
ten gehörenden Kenntniffe und Fertigkeiten Ges 
genjtand der fpeciellen technifchen Ausbildung 
und des Berufes find. Diefer Unterfchied, wel: 
cher vornaͤmlich bei der Erklärung der Glaffifer 
hervortritt, liegt in der Natur der Sache, und 
wenn man ihn in den afademijchen Vorträgen 
nicht beruckfichtigen wollte , fo würde man ber 
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Allgemeinheit der claffifchen Stubien ein großes 
Hindernig in dem Weg legen. Auf dieje Meile 
wird wenigftend für eine Reihe philologiſcher 
Vorleſungen ein doppelter Curſus noͤthig, der 
eine fuͤr diejenigen, welche ſolche Vorleſungen 
der allgemeinen gelehrten Bildung wegen beſu⸗ 
chen, der andere fuͤr diejenigen, welche darin 
Belehrung fuͤr ihr ſpecielles techniſches Fach fur 
chen und darum ftrengere Anforderungen machen, 
aber auch ein größeres Maß von Borbildung 
und Verwendung mit dem Beſuche folcher Vor: 
leſungen verbinden. Eine ſolche Trennung iſt 
nun durch die Errichtung des philologiſchen Se— 
minariums bewirkt: diejenigen Faͤcher, fuͤr welche 
dieſe Trennung nicht ſtatt findet, als Literatur— 
geſchichte, Alterthuͤmer und aͤhnliche laſſen ſich 
eher auf eine Weiſe behandeln, welche fuͤr jene 
beiden Klaſſen von Zuhörern zugleich belehrend 
und fruchtbar iſt. Da ferner diejenigen Studi— 
renden, welche das philologiſche Fach nach ſtren— 
geren Anforderungen und als Berufswiſſenſchaft 
betreiben, in der Regel ſich zu Lehrern an ge 
fehrten Anftalten beftimmen: fo ift in den Kreis 
der Vorlefungen und Uebungen ded philologi— 
{hen Seminariums, eine Vorlefung über: Pad 
gogif und Didaktif mit befonderer Beziehung auf 
gelehrte Schulen, aufgenommen, Der Direktor 
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des Seminariums, welcher das Glück hatte, auf 
einer wohl eingerichteten Lehranftalt, an dem 
eyceum feiner Vaterſtadt Mannheim, feine Vors 
bildung zu erhalten, an einer Auftalt, wo er 
unter feinen mit der innigften Danfbarfeit ver- 
ehrten Lehrern Mufter und Beifpiele für diefen 
Zweig des Unterrichtes zu ſehen Gelegenheit hatte, 
der dann diefen Beruf aus freier Neigung wählte 
und eine Reihe von Jahren denfelben an einer 
andern vaterländiichen Anftalt, an dem Lyceum 
zu Raftatt, ausübte, wird fich mit befonderm 
Eifer diefem Theile der Wirkſamkeit unferer phi— 
Iologifchen Anftalt widmen, den er für eine nicht 
minder wefentliche und nothwendige Aufgabe die 
fer Anftalt als die Pflege und Beförderung phis 
lologiſcher Gelehrfamfeit hält. So nothwendig 
diefe letztere auch für diejenigen iſt, welche fich 
zu tüchtigen Lehrern in dem Fache der alten 
Sprachen und Riteratur an unjern gelehrten CE chus 
len bilden wollen, jo veicht fie dennoch allein 
durchaus nicht hin, um ald Lehrer mit ficherm 
Erfolg und wohlthätiger Wirkſamkeit zu arbei- 
ten. Es muß noch binzufommen Liebe und Ges 
fchicklichkeit des Erziehers, Bildung des Charals 
ters und ein diefem entſprechendes Außered Be⸗ 
nehmen. Es ift Feine Frage, daß junge Män 
ner von Talent und guter Gefinnung, welche 
12* 
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fi) diefem Fache widmen, dieſe Eigenfchaften, 
theild durch eigene Bemuͤhung während ihrer wiſ— 
fenfchaftlichen Vorbereitung, theils durch Erfah: 
rung im Lehramte felbft gewinnen Fünnen. Al 
lein eben fo gewiß ift ed, daß eine auf vernünf- 
tige Grundfäge und Erfahrung beruhende Anlei: 
tung einen Fürzern und mehr fichern Weg zu 
demfelben Ziele zeigen kann. Durch eine folche 
Anleitung, welche von Anftalten, wie das neu 
gegründete Seminarium ift, ausgehet, wird nod 
ein anderer Vortheil für den Unterricht auf um 
fern gelehrten Schulen gewonnen : wir meinen 
eine gewiſſe Gleichmäßigfeit und Gtetigfeit in 
den Anfichten und der Methode der Kehrer. Dieje 
Gleichmaͤßigkeit und Stetigkeit aber ift, wenn fie 
nicht auf Außerm mechanifchen Zwang, fordern 
auf der Gleichheit freiwillig gewählter und durch 
eigene Einficht befeftigter Grundfäge beruht, ge: 
wiß für unfere Schulanftalten ein entfchiedener 
Gewinn, ſchon deßwegen, weil auf diefe Art fo 
vielerlei nur auf Koften der Schüler und des 
Unterrichtes anzuftellende Verfuche und Schwan: 
fungen über die Methode und das rechte Maß 
des Lehrend und Lernens erfpart werden. Die 
fer Vortheil ift überall bedeutend, befonders aber 
da, wo die verfchiedenen gelehrten Schulen eines 
Landes eine ganz verfchiedene Einrichtung und 
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eine verfchiedene Begrenzung der einzelnen Lehr: 
gegenftände haben, Su frübern Zeiten hatten 
unfre Fatholifchen gelehrten Schulen, fo lange 
fie großentheild in den Händen von Ordendgeift- 
lichen waren, bei aller Mangelbaftigfeit einzelner 
Fächer des Untrrichtes, wenigftend diefen Vor; 
zug der Einheit, der Gleichmäßigfeit und Ste: 
tigkeit. Was damals durch Außere Formen und 
Einrichtungen, nicht ohne manche damit verbun— 
dene Mängel und Nachtheile, bewirkt wurde, 
das iſt jegt durch den Geift der Wiffenichaft- 
lichkeit und die Grundfäge der echten Erziehungs 
Funft zu bewirken, gerade wie das Anfehen und 
die Würde, für welche jene frühern Lehrer in 
ihrem Stande ein mächtiges Hilfsmittel hatten, 
jegt auf den Keuntniſſen und dem yerfönlichen 
Sharafter unferer Lehrer gegründet jeyn muß, 
Geſchieht dieſes, dann wird Niemand mehr den 
Untergang früherer Einrichtungen bedauern; dann 
wird unfer gelehrter Schulftand alle jene Aner: 
fennung und Unterftügung durch äußere Mittel, 
ſich auf die edelfte Weife auch da erzwingen, wo 
fie ihm vielleicht noch) nicht in verdientem Maße 
geworden ift. 

Der Geift und die Art, nach weichen in uns 
jerm philologiſchen Seminarium die philologis 
ihen W-fenfchaften gelehrt werden follen , läßt 
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fi) mit wenigen Worten angeben. Es wird der 
Geiſt und die Methode ſeyn, welche gefordert 
werden durch die Natur diefer Wilfenichaften und 
durch den Stand berjelben in unſerem diefen 
Zweig der Gelehrfamfeit mit befonderm Eifer 
und Erfolg pflegenden deutfchen Vaterlande, naͤm⸗ 
lich: die möglicyfte Verbindung gründlicher Er: 
Fenntniß des Einzelnen und des Allgemeinen, des 
Buchftabend und des Geiſtes, fireng grammati⸗ 
fchhes und Fritifched Studium der Sprache und 
Literatur und zugleich Betrachtung des gefamm: 
ten antifen Lebens, feiner Einrichtungen und 
Erfcheinungen im Ganzen und Großen. Diefed 
fol wenigftend ald Ziel und Ideal diefer Stu- 
bien den Mitgliedern unferer Anjtalt ſtets vor: 
gebalten werden, wenn auch bie einzelnen nad 
ihren Kräften und Neigungen ſich mehr der ei- 
nen oder ber andern Richtung zuwenden. Eo 
fehr der Director der Anftalt die Größe und 
Schwierigkeit diefer Aufgabe Fennt und fo fehr 
er zugleidy weiß und nicht ohne Beunruhigung 
fühlt, wie überaus weit er felbft von diefem Ziele 
entfernt ift, fo glaubt er doch mit einigem Zu: 
trauen diejen Geſichtspunkt feſthalten und Andern 
den richtigen Weg zeigen zu können, auf welchem 
fie dann weiter und mit größerm Gluͤcke als er 
felbft fortfchreiten mögen. Auf diefe Weife glaubt 
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berjelbe zugleich in dem Geifte der berühmten 
und ausgezeichneten Lehrer zu wirken, welche er 
während feiner afademifchen Studien, theild an 
unferer vaterländifchen Univerfität zu Heidelberg, 
theild, durch die Gnade unferer hohen Regies 
rung dazu in den Stand gefegt, an auswärtigen 
Anftalten zu hören das Gluͤck hatte: vor allem 
feines verehrungswürdigften Lehrers Greuzer, 
dann der trefflichen Männer Boͤckh, H. Voß, Dif- 
fen, J. ©. Schneider und Heindorf. Indem: 
jelben Geifte wird fich nicht minder der zweite 
Lehrer dieſer Anftalt *), welcher fchon bei den 
höchften Behörden in Vorſchlag gebracht worden 
ift, zu wirken bemühen, 

So möge denn diefe neu gegründete Anftalt 
glüclich beginnen und glüclic, gedeihen! Möge 
fie fidy in freundlichem Vereine und ſegensrei— 
her Wirkſamkeit anreihen an die übrigen bluͤ⸗ 
benden Anftalten unferer Alberto : Ludoviciana | 
Möge fie ftetd fich würdig zeigen ded Schußed 
ihres erhabenen Gründers, der Theilnahme und 
Pflege der hohen und höchften Behörden, durch 
deren Mitwirkung fie in das Leben getreten ift! 
Möge fie vor allem von ihrem Standpunkte 


*) Dr. Baumſtark, Prefeſſor des biefigen Gymna— 
fiums. 
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aus und nach ihren Mitteln ftet3 beitragen zur 
Verwirklichung jener höchften Zwede aller Ge: 
lehrſamkeit und Wiffenfchaft: der wahren Weis: 
heit und echten menschlichen Bildung ! 


Gelegenheitsgedichte. 


Digitized by Google 


Zur Feier der Einweihung des neuen Mur: 
feumgebaudes zu Freiburg. 
. 1825. 





Wa⸗ die Hoffnung einſt begonnen 
Und nur in der Zukunft ſah, 

Hat nun heut ſein Ziel gewonnen, 
Und ſteht jetzt vollendet da. 

Nicht mehr find es Wuͤnſche, Träume; 
Nein; in ſchöner Wirklichkeit 

Steh'n vor uns des Hauſes Raͤume, 
Das wir heute froh geweiht. 


Seyd gegrüßt ihr heitern Hallen, 
Laßt durch euer offnes Thor 
Grazien und Muſen wallen 

Ein zu euch in ſchönem Chor. 
Alles Schöne, alles Gute 

Kehr in reicher Menge ein, 

Und was wir mit frohem Muthe 
Wünſchen, ſoll erfüllet ſeyn. 


Heitrer Scherz und feine Sitte, 
Die der Bildung ſchönſtes Kind, 
Weile ſtets in unſrer Mitte, 

Wenn wir hier verſammelt ſind. 
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Doch auch ernitere Belehrung 
Fehle diefem Orte nicht; 

Helf’ er fhüßen gegen Störung 
Des Gedanfensd freies Licht. 


Und der Künfte fchönftes Walten, 
Himmelslicht in ird’fcher Nacht, 
Möge nie bei und erfalten, * 
Stets von neuem angefadht. 
Polyhymnia vor allen, 

Süßer Töne Harmonie, 

Laß dir dieſes Haus gefallen, 
Fehle unſern Wünſchen nie. 


Eintracht hat dieß Werk gegründet, 
Eintracht laſſe es beſteh'n. 

Hier ſind alle gleich verbündet 
Und geebnet alle Höh'n. 

Wappe, Feder, Buch und Degen 
Mögen ſonſt die Welt entzwein; 
Hier doch laßt uns ab ſie legen 
Im geſelligen Verein. 


Und damit die Weihe kräftig 

Und noch ſelbſt geweihet ſey, 

Theure Freunde füllt geſchäftig, 

Füllet eure Gläſer neu. 

Viele Jahre ſo wie heute 

Laßt uns dieſes Feſt begehn, 

Und bei jedem unſre Freude 

Unſern Bund erneuert ſehn. 17. Juli 18%. 
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Dem Großherzog Ludwig K. H. bei Deffen 
Anmefenheit zu Freiburg *), im Namen 
der Univerfität 

1827, 





Drei Genien ſind es, die uns im Vereine 
Der Menſchheit höhern Tempel aufgebaut: 
Religion, die himmliſche, die reine, 

Die ſtets mit ernſtem Blick nach oben ſchaut; 
Die Herrſchaft in der Hoheit Strahlenſcheine 
Dem Scepter edler Fürſten anvertraut; 

Des Wiſſens Kraft, mit klarem, freien Lichte 
Durchdringend die Natur und die Geſchichte. 


Heil dieſem hocherhabnen, maͤcht'gen Bunde, 
Der Recht, Geſetz und weiſe Ordnung bringt, 
Und fie beſtehen laßt auf feſtem Grunde; 

Der unferd Geiftes kühnen Flug beſchwingt; 
Der mit ded Glaubens und der Hoffnung Kunde 
Befeligend des Menfhen Herz durchdringt. 
Beglüft das Volf, bei dem in vollem Glanze 
Vereint fi zeigt das dreifach ſchöne Ganze! 


Heil Ludwig Dir! def, Ruhm fi ewig mehre, 
Erhabner Herrfiher uber Badend Land ! 
Es ſchmückte unfre Tempel und Altäre 
Mit neuer Würde Deine Segenshand; 


*) Bei Gelegenheit der feierlichen Weihe des Erzbiſchofes da— 
ſelbſt. 
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Doh auch dem Geiftedliht, der Weisheit Lehre 
Bleibt Deine Huld, Dein Schuß ftetd zugewandt. 
Darum eilt unfre Stimme, zu vereinen 

Sih mit dem vollen Zubelruf der Deinen. 


Bei der Säcularfeier Karl Friedrichs von 
Baden 
1828. 
(Su dem Theater gejungen. ) 





Nach der Melodie des enalifchen Volksliedes: God save the King. 
1 


Sieh von des Himmels Glanz, 
Vater des Vaterland's, 

Auf uns herab! 
Sieh, wie dein Baden heut 
Jubelnd ſich Deiner freut, 
Wie ſich ſein Dank erneut, 

Karl Friederich! 


2. 

Aus der Verklärung Land 
Segne uns deine Hand, 
Karl Friederich! 

Daß deinem Worte treu 

Badens Volk immer frei 

Edel und glücklich ſey, 
O ſegne uns! 
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3 


Segne auf feinem Thron 
Ludwig den theuern Sohn, 
Karl Friederich! 
Dein Geift umfchwebe ihn, 
Daß Er noch langehin 
Herrfche mit Vaterfinn 

Ueber fein Volk. 


4. 


Ewig blüh' dein Geſchlecht, 
Mild herrſch' es und gerecht 
Und weil’ wie Du. 
Dein Name fey dad Pfand, 
Daß ftetd der Liebe Band 
Einige Fürft und Land! 

Karl Friederich! 


Gefellfchaftslied bei einem Stiftungöfefte ver 
biftorifhen Geſellſchaft zu Freiburg. 
1829, 


Mus Klio ift der holden Mufen eine, 
Und liebet den Geſang: 

Drum fingt ihr Lob in freundlihem Vereine - 
Beim froben Becherflang. 
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Die Wahrheit ſucht fie in der Vorzeit Bildern, 
Entfernt von Haß und Gunft; 

Was treues Forſchen fand, lehrt fie uns si 
Mit lebensvoller Kunft. 


Feft in der Gegenwart bewegten Tagen 
Sieht fie der Zeiten Lauf: 

Kann auch ihr Mund nicht frei und alles fagen, 
Ihr Griffel fchreibt es auf. 


Aus dem, was war und ift lehrt fie und fhauen, 
Was einft noch fommen muß; 

Sie lehrt und fiher hoffen, feſt vertrauen 
Dem guten Genius. 


Ihr gilt dieß Feft, ihr gilt der Tag der Weihe, 
Ahr unfer fhoner Bund: 

O daß er Fraftig blübe, ſchön gedeihe 
Und wir! durch Schrift nnd Mund. 


In diefen Wunfh ftimm ein beim froben Mable 
Der Chor in vollem Ton; 

Und bringe aus dem fchäumenden Pofale 
Des Feſtes Lıbation. 


So fingt und trinkt: felbft Klio lehrt's, wir dürfen; 
Der Satz iſt wahr und echt: 

„Beim Mahl zu fingen und den Wein zu fohlürfen, 
Iſt alt hiſtoriſch Recht.“ 
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gefprohen und gefungen zur eier der Anweſen⸗ 
heit des Großherzogs Leopold und der Frau 
Großherzogin Sophie KK. HH. zu Freiburg 
1830. 


— 


Bei der Ueberreichung zweier Kraͤnze durch eine 
Anzahl von Jungfrauen der Stadt. 


— —— 


Nunm, Herr, den Kranz: er kommt vonjenen Eichen, 
Die Deiner hoben Ahnen Burg umftehn, 

Und mand Jahrhundert fchon an ihren Zweigen 

Im Zeitenfturme fahn voruberwehn. 

Darum find fie von Dem ein würdig Zeichen, 

Was in der Jahre Flucht nie fol vergehn: 

So feft wie fie und grünend ſtets auf’8 nene 

Sen Deines Hanfed Glück und unfre Treue. 


Nimm, Herrin, diefen Kranz: er ift gepflücket 
Auf unfrer Fluren glücklichem Gebiet, 

Mit jeder Blüthe, jeder Frucht gefchmüder, 

Die felbft erblühn und die der Fleiß erzieht; — 
Auf diefen Fluren, wo das Aug entzüdet 

Des Segend Fülle bei der Anmuth flieht. 

Drum wird von Dir und von den hoben Deinen 
Der Kranz ald treues Sinnbild Dir erfcheinen. 


13 
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Bei dem Empfang im Namen der Freiburger 
Bürgerfchaft. 


1. 
Freudig tönet Euch entgegen 
Aus des Herzens Wonnedrang, 
Glück verkündend Heil und Segen 
Unſer jubelnder Geſang. 
Bertholds Stadt, die biedre, treue, 
Hocherhabenes Fürſtenpaar! 
Bringt an dieſem Tag der Weihe, 
Euch die Erſtlingsgrüße dar. 


2. 


Aus des Landes ſchönen Gauen 
Strömt das Volk herbei mit Luſt; 
Liebe, Hoffnung und Vertrauen 
Füllt entzückend jede Bruſt. 

Ueber unſre Rebenhügel, 

Unſrer Berge Waldeshöh’n 
Schwebt der Freude Nofenflügel 
Und des Zubelrufd Getön. 


3. 


Und ald Zeugen diefed Glüdes, 
Das und, Derrfcher, heut gefchab, 
Steben hoch und ernften Blickes 
Deiner Ahnen Werke da, 
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Gene waldumfranzte Veſte 

Und ded Domes Herrlichkeit 
Grüßen die erhab’nen Gaͤſte 

Mit dem Gruß vergangener Zeit. 


4. 


Sa, bei und im fchönften Bunde 

Reiht fih die Vergangenheit 

An dad Gluͤck der jeß’gen Stunde, 

An das Glück der fünft’gen Zeit. 
„Leopolden Heil! Sopbien 

Heil! ſchallt ed duch Ihal und Höhn; 
Heil den Theuern, die wir ziehen 

Gebt in unfre Mauern fehn ! 


Bei einem Fadelzug der Studirenden der Uni: 
verfität, 


— 
Fürſt und Rather, 
Leopold, er lebe hoch! 
Jubelnd grüßen ihn die Töne 
Baterländ’fher Mufenföhne, 
Den gefrönten Mufenfohn. 


Und Sophie 
Lebe, blübe, 
Lebe hoch mit Leopold! 
13 * 
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Unfer Stolz und feine Freude 
Blühe fie an Seiner Seite 
In des Glückes Sonnenfhein. 


Unf’rer Treue 
Hohe Weihe 
Sey der Wunſch für’d Vaterland: 
Blühe Fraftig ſchönes Baden ; 
Rechter Sinn und edle Ihaten 
Sollen ftetd dein Erbtheil ſeyn. 


Bon einem Sängerchor des 11. Regiments bei 
einem Feſtmahle gejungen. 


Gott ſchütz auf ſeinem Thron 
Karl Friedrichs edeln Sohn, 
Schütz Ihn mit Macht. 

Sey Seines Hauſes Hort, 
Daß es blüh' immerfort, 
Ruhmvoll in That und Wort 
Zu unſerm Glück. 


Eintracht mit ſchönem Band 
Umſchlingt das Vaterland 

Für Leopold. 

Er will, dem Vater treu, 

Daß Sein Volk ſtark und frei, 
Edel und glücklich ſey. 

Heil Leopold! 
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Noch grünt des Oelzweigs Zier; 
Treu dennoch üben wir 

Waffen und Wehr. 

Doch rufft Du und zum Streit, 
Mutbig find wir bereit. 

Dir ift die Wehr geweiht 

Und Deinem Volk. 


Bei einem Feltmahle der beiden badifchen Kam— 
mern der Landftände, zur Feier des 5. Junius 
1831. 9) 


Hei Dir auf deinem Throm 
Karl Friedrichd edler Sohn, 
Heil Leopold! | 

Heil Deinem Haus und Fand, 
Und Ihr, die Herz und Hand 
Mit Dir fo fchön verband, 
Sophien Heil! ° 


Heil unferm Fürften, Heil! 
Glück und Ruhm fey Sein Theil, 
Und Seines Volk's; 


») Bei Gelegenheit der Wiederherſtellung des 6. 58 und 46 
der Verfaſſung, wodurch die Landitände alle zwei Sahre 
fich verfammeln. — Der Berfaffer hatte Damals die Ehre 
als Abgeordneter der Univerfität Freiburg Mitglied der 
erften Kammer und deren erfter Secretär zu ſeyn. 
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Daß Baden immer frei 
Glücklich und fraftig fey, 
Daß es blüh' und gedeib’ 
In Gottes Schup. 


Liebe und Einigkeit, 
Treue und Biederfeit 
Befeele ſtets 
Sie, die der Würde Stand, 
Sie, die dad Volk gefandt, 
Sie, die der Furft ernannt, 
Alle vereint. 


Bei einem feftlichen Abſchiedsmahle der zweiten 
Kammer der badifchen Landftände. 
1831. 


Au⸗ an Treue gleich, 

Alle an Hoffnung reich, 
Kamen wir her. 
Was wir gewünſcht, gedacht, 
Iſt nun mit Glück vollbracht, 
Ein ſchönes Ziel uns lacht: 
Dank Leopold! 


Dank Dir auf Deinem Thron, 
Volkesglück ſey Dein Lohn! 
Heil Leopold! 
Laß uns gehn Hand in Hand, 
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Starf durh der Eintraht Band, 
Auswärts mit Ruhm genannt, 
Glücklich daheim. 


Größer wird manches Land 
Als Baden wohl genannt, 
Doch ſchöner kein's. 

Segen des Herrn erquickt, 
Freiheit und Ordnung fhmucdt, 
Ein edler Fürft beglüdt 

Dad Vaterland. 


Laß, Gott, es ſtets fo feyn; 
Sieb ihm Glück nnd Gedeihn, 
Und Seinem Haus. 
Leopold, Vaterglück 
Leopold, Gattenglüd 
Weich’ nie von Dir zurück! 
Sophien Heil! 


CHALCEIUS, 


Idyllium quod Viro clarissımo IcnaTıo SCHMIEDERER, 
summe reverendo Collegae Sacra semisaecularia agenti 
obtulit auctor CaroLus ZELL, 





Menalcas. 
Munere quonam te, Damon, fortuna beavit? 
Dülcianamque oeuli, frons ettuagaudia prodit; 
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m tu nos tacitus ne clauso pectore celes. 

Hora tibi quid fausta tulıt? Ne dicere parcas: 

Inter enim caros eommunia cuncta sodales. 
Damon. 


Recte divinas: atquinon ardua res est, 

Exultans mea vix capiat quum gaudia pectvs, 

Signeturque dies hacc candidiore lapillo 

Usque suo, Nunquam, ah nunquam tam visa, 
Menalcas, 

Urbs mihi quam visa est hodie prae rure beata. 


Menalcas, 


Scilicet urbanaeque tibi placuere popinae, 
Teque nimis faciles urbis cepere puellae, 
Hcu heu quo ruis, infelix!.... 


Damon, 


Bona verba, Menalcas! 

Non me transversum rapuit male sana cupido; 

Astaliquid vidi augustumque et majus in urbe, 

Mente quod in memori fixum non eflluetun- 
quam. 


Menalcas. 


Ah, nova tu nobis, Damon, et grandia jactas: 
Verane sint eadem fortasse vidı.bimus ipsi. 


Damon, 


Vera loquar : res sacra vetat mendaeia fari, 

Judice te vincam. Sed considamus in umbra, 

Haec fagus quo blanda vocat nos brachia ten- 
| dens, 

Suavis enim locus hic audire et dicere nobis. 


Quum fructus hodie veho matutinus in ur- 
bem, 
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Parvus ager nobis quos fert exile lucellum : 
Quidnam ibi tam praeter solitum fieret demi- 
| ror. 
Nam concursabant properantes undique cives 
Per vicos, alacres vultu festoque parati, 
(Quos ego maxima quä volvitse turba-secutus, 
Quo tendant, sit quidve novi non quaerere 
cesso. 
Sed properant, trudunt, nec quisquam prac- 
buit aurem 
Quaerenti, donec senior docnit dubitantem: 
„Esse aliquem medicum meritis annisque pro- 
batum, 
Artis doctrina.praestantem nec minus usu: 
Muneris huic gesti decies jam quinque per 
annos 
Ingenti festum plausu celebrarier urbis.“ 


Quod simul accepi, sequor usque globos veni- 
enlum, 
Et mox ad templi portas subsistimus ampli. 
Exspectant ibi jam procerum ————— ca- 
tervae, 
Solemnis donec procedat pompa virorum, 
Jamque venit: ducunt agmen duo sceptra te- 
nentes; 
Inde viri longo venerunt ordine docti, 
Artes quitradunt, rerum causasque recludunt, 
Pervigilietstudio celebrata volumina condunt; 
Laeticircumstant juvenesstipantque magistros, 
Ipse senex inter primos praecesserat ılle, 
ui tuliti insignis tunc unus praemia festi. 
Annissed quemcredideramsenioqne caducum, 
Ingreditur pede tam firmo motuque citato, 
Quam quibus est florens aetas annique virentes; 
Atque viri decorantgenerosuminsigniapectus, 
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Inclyta principibus quae virtus praemia debet, 
Jam propius cupio caros ego cernere vultus: 
Dumque virüm fortis turbam perrumpere ni- 
tor, 
Quemne putas oculis nunc se objecisse viden- 
dum? 
Haud secus ac divi sı cernas numinis ora, 
Mixta tenet sacro me sic horrore voluptas: 
Ipse etenim fuit ille bonus, Chalceius ilie, 
Qui deus aftlictis praesens apparuit olim 
uä mihi, quä pueris fida cum conjuge parvis, 
Ardebat mea nam febri Galatea furenti, 
Dura meisque aures claudebant numina votis; 
Et mox conjugii torquet tria pjgnora morbus, 
Aflıcere infirmum qui me quoque labe para- 
bat, 
Confectustraherem vix ut jam membra dolore; 
Intereaque lares paupertas aspera pressit, 
Quando cura gregis, parvi et cessabat agelli. 
uid facerem infelix? mibi quissolatia ferret? 
Jam Furiae coeperc mihi compellere mentem, 
Jaın spes una fuit diram conseiscere mortem, 
uum Deus (ipsi nam miseris Di talia suadent 
De coelis) Deus ipse, inguam, mihi mandat 
adire 
Chalceium, tantum nobis quem fama notarat, 
Conveni: miserum excepit sermone benigno, 
Quid quaeris? medica morboscito depulitarte, 
Largitus promptaque manu subvenit egeno, 


Menalcas. 


Ergo vidistne illam merita celebratum 

Laude virum ? Cujus mentem compertus et 
artem 

O quantum vidisse velim solemnia sacra! 
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Vexarunt aliquando meum contagia parvum 

Saeva gregem; morbi rapuit vis dira capellas. 

Lenirent quum nulla gravem medicamina pes- 
tem, 

Tunc ego Chalceium petii solatia quaerens, 

Quem scirem morbos hominumque gregum- 
que levare:; 

Depulit is dominoque famem pestemque ca- 
pellis. 


Damon. 


Fortunate senex! Festo famaque fruaris, 
Atque tua quaecunque tibi virtute parasti, 
Laaetus respicias transactae tempora vitae, 
Consiliis, studio, factis, re semper et arte 
Tu quibus adfueris, sicuinumerare voluntas: 
Is numeret veris flores sylvaeque volucres. 


Menalcas. 


Fortunate senex! Festo famaque fruaris, 

Exspectans laetus venturae tempora vitae, 

Quam salvo Deus ad serum tibı protrahat 
aevum, 

Omnia funduntur quae sacris vota diebus 

Jugiter hisce tibi, si cuinumerare voluntas; 


Is numeret rivi latices et messis aristas. 


Damon. 


Haec mihi volventi rite celebrabitur anno 
Sacra dies, genioque viri mollis cadat agnus, 
Tam cari capitis vita ut viresque perennent 
Ante deos ruris summa pietate precatus, 
Laetis excipiam socios epulisque meroque, 
Mentibus et benefacta viri gratis memorabo. 
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Menalcas. 
Ası haec lucebunt quoties solemnia nobis, 
Divorum rite sacras operatus ad aras, 
Virtutes laudesque viri cantabo quotannis 
Carminibus, sed non operosi qualıa jactant 
Urbis quaesita luctantes arte poetae, 
Dulcia sed mea quae facilis mihi Musa ministrat. 


Chalceius. 
Gin Idyll zur Feier des dreißigſten Julius. 
(Aus dem Lateiniichen uberfegt.) 





Menalkas. 


Damon, welches Geſchenk hat dir das Schickſal ges 
ſendet? 

Denn mir ſcheint dein Blick zu verkündigen liebliche 
Freude; 

Und nicht darfſt du vor mir in ſchweigender Bruſt 
fie verfchließen. 

Sage, was hat einglüdlicher Tag dir Frohes gegönnet? 

Alles ziemet ſich ja mit lieben Genoſſen zu theilen. 


Damon. 


Kun du ratheft ganz recht; doch war zu rathen fo 
ſchwer nit: 
Denk faum faflet mein Herz die Fülle herrlicher 
Freude, 
Und der Tag wird ftetd ein Tag des Glückes mir 
bleiben. 
Niemals jchien mir die Stadt, ja niemals fchien fie 
Menalfas, 
Mir je fo vor dem Lande beglücdt, ald heut’ fie ge: 
ſchienen. 
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Menalkas. 
Ach! wohl uber Gebühr, ich merke, gefielen die Schen- 


. fen 
Dir in der Stadt; vielleicht wohl gar die gefälligen 
Mädchen. 
Damon, wohin verirrt fi dein Sinn! .... 
Damon. 


O, ſpare die Warnung. 
Nein; was ich ſah in der Stadt war groß und wür— 
dig und herrlich, 
Und nie wird was ich ſah mir ſo leicht aus der Seele 
entſchwinden. 


Menalkas. 
Ei, da hätteſt du ja erſtaunliche Dinge geſehen; 
Doch laß hören einmal, ob auch das Erſtaunliche 
wahr iſt. 


Damon. 
Wahrheit verkünd ich dir: zu hehr iſt die Sache 
für Scherze. 
Hör und entſcheide dann ſelbſt; doch laß im Schat- 
ten uns ausruh'n, 
Hier, wo die Buche und ruft ausbreitend die gaſt— 
lihen Arme. 
Denn bier ift es zu reden bequem, und bequem 
auch zu hören. 


Als ich des Morgens früh, wie gewöhnlich, heute 
zur Stadt gieng, 
Suchend den färglihen Preis für meines Gütleins 
Erzeugniß: 
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Merkt ich and Allem fogleih, daß Etwas befon- 
deres vorgieng. 

Denn durch die Straßen der Stadt bewegten fid) 
drängend die Bürger. 

Froh im eilender Haft und fhon zum Feſte ger 
ſchmücket. 

Und ich folgte dem Strom, da wo er am Dich- 
teften wogte, 

Fragend bald da bald dort, was denn dieß alles 
bedeute; 

Doch umfonft : fie eilen dahin, fie Drängen und 
ftoßen, 

Bis ein älterer Mann mich endlich alfo belebrte; 

„Reich an Verdienft fey bier in der Stadt ein 
Arzt, und an Jahren, 

Lehrer der heilenden Kunft und bewahrt durd) 
reife Erfahrung; 

Und e8 fchmücten den trefflihen Mann Kunft, 
Mürden und Aemter 

Schon zehn Luftern hindurch: ihm gelte der ju— 
belnde Fefttag.’ 

Als ich ſolches gehört, da folg’ ich der eilenden 
Menge, 

Und ich gelange alsbald zum bochaufftrebenden 
Tempel, 

Wo in buntem Gemifh fhon dicht gedranget das 
Volk ftand, | 

Harrend alle, bis endlih der Zug fi, der feſtli— 
che, nahe. 
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Und nun Fommt er heran: voraus zwei Männer 
mit Sceptern, 
Dann in lang geordneten Reih'n die fundigen Mei— 


fter, 

Die in jeglicher Kunft den Grund der Dinge er: 
forfchen, 

Deren finniger Fleiß der Welt mwohlthätiges Licht 
ſchafft. 

Froh umdrangt der Jünglinge Schaar die theueren 
Lehrer. 

Doch es leuchtet der glüdliche Greis hervor un- 
ter allen, 

Er, der König ded Tag's, der Derr der feftlichen 
Ehren. 

Aber, den ih durch Alter gebeugt und Praftlos 
mir Dachte, 

Sieh! er fohreitet fo feft und fo ficher in rafcher 
Bewegung 


Rüſtig voran, wie ein Fraftiger Mann in blühen: 
den Sahren. 

Und ihm zieren die Bruft der Ehre glänzende 
Zeichen, 

Welche die fürftliche Huld ald Preis der Tugend 
verleihet. 

Naher wollte ih nun die theuern Züge betrach— 
ten: Ä 

Wie durch die Menge darauf mit Kraft zu drin: 
gen ich ftrebe, 

Wen, o wen glaubft du, daß jebo die Blicke er: 
fhauten ? 
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Wahrlich mir war, als zeigte fih mir eine Got: 
tererfcheinung : 

So mit Ehrfurcht zugleih durchbebt mid) innige 
Freude. 

Denn kein anderer war's, es war Chalceius, der 
gute; 

Ja, Chalceius war's, der einſt als helfende Gottheit 

Mir und den Kindern zugleich und der theueren 
Gattin erſchienen. 

Einft lag dieſe gequält in des Fiebers tödtlicher Hitze. 

Und mein dringend Gebet entſtieg vergebens zum 
Himmel. 

Bald auch erkranken darauf die drei unmündigen 
Kleinen; 

Ach! und ich ärmſter zugleich fühl', wie die Kräfte 
mir ſchwinden: 

Kaum noch vermocht' ich's mehr die matten Glie— 
der zu regen, 

Wahrend Mangel und Noth die arme Hütte be: 
drängte: 

Denn ed ermangelt die Heerde der Pfleg' und der 
Acer der Arbeit. 

Wo war Hülfe für mich, wo Troft im Elend zu 


finden? 

Ja es begannen die Furien fchon den Sinn zu 
verwirren, 

Und mid trieb zu gemwaltfamen Tod die milde 
Verzweiflung. 


Doh da gab mir ein Gott in den Sinn (nur die 
Sdtter des Himmels 

Seben fo tröftenden Rath) ich follte Hülfe mir 
ſuchen 

Bei Chalceius, der mir allein nach dem Rufe be— 
kannt war. | 

Zu ibm gieng ich ; mit gutigem Wort empfieng 
er den armen; 
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Schnell mit beilender Kunft erlöst er und von 
der Krankheit, 

Und mit veichlih fpendender Hand verfcheucht er 
die Armutb. 


Menalkas. 


Alſo ſaheſt du ihn, den Mann ſo würdig des Lobes, 

Deſſen Güte auch ich und deſſen Kunſt ich erfahren. 

Glücklicher! Wär’ ich doc) ſelbſt des Feſtes Zeuge 
ewefen ! 

Meine Heerde ward einft von fehredflicher Seuche 
befallen, 

Ah! und bedroht mein einziged Gut, die wenigen 


Ziegen. 

Als Fein Mittel nun half und ſtets die Kranfheit 
fih mehrte, 

Sprach Chalceind ih an um Troft und fchüßende 

uͤlfe, 

Ihn, deß heilende Kunſt den Menſchen hilft und 
den Herden; 

Und ſchnell half er den Nothen des Herrn und der 
leidenden Herde. 


Damon. 


Freu’ dich, glücklicher Greis, des Feſtes, freu’ dich 
der Ehreu, 

Die du dir felbft durch eigned Verdienft und durch 
Thaten gewonnen, 

Schauend mit heiterem Blick auf die hingefhwuns 
denen Tage. 

Wer zu zählen verſucht die alle, denen du halfeft, 

Sp mit Wort, ald mit That, mit der Kunft und 

| eigenem Gute, 

Zahlen möge der auch der Bäume Blüthen und 

Blätter. 


14” 
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Menalkas. 


Freu' dich, glücklicher Greis! des Feſtes, freu' dich 
der Ehren, 

Schauend mit heiterem Blick hinaus in die Tage 
der Zukunft, 

Die dir lange noch ſoll in frohem Glücke erblühen. 

Wer zu zählen verſucht ſie alle die innigen Wuͤnſche, 

Die der feſtliche Tag als ſchönſte Feier dir bringet, 

Zählen möge der auch der Erndte ſchwellende Aehren. 


Damon. 


Feiern werd’ ich das Feſt in jedem fommenden Sabre 

Und ftetd weihen ein Lamm als zartes Opfer zum 
Feſtmahl. 

Flehen werd’ ich zuerſt für ihn zu den ländlichen Göt— 
tern, 

Daß fie beſchützen fein Haupt und erfreu'n fein fpäte- 
ſtes Alter; 

Und die Genoffen darauf fol Wein und Speife er: 
heitern. 

Danfbar denken wir dann beim Mable des trefflihen 
Mannes. 


Menalkas. 


Feiern werd’ auch ich des Feſtes frohe Zurückkehr. 

Bringen werd’ ich zuerft ein Opfer den Göttern zum 
Altar: 

Singen darauf ein feftliches Kied zum Lobe des 
Mannes! 

Kunſtlos ſchweb' e8 dahin ; nicht wie die Dichter 
der Staͤdte 

In verfhlungnem Oefang mit fchweren Sorgen 
fih abmüh'n; 

Wunftlos ſchweb' es dahin und leicht wie der Vo— 
gel des Himmels. 
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